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VORREDE 


Mitleid  mit  den  Betrübten  zu  haben,  ist  menschlich; 
und  wenn  es  gleich  einem  jeden  wohl  ansteht,  wird  es 
doch  vorzüglich  von  denjenigen  gefordert,  die  schon  selber 
des  Trostes  bedurft  und  ihn  bei  anderen  gefunden  haben. 
Gab  es  jemals  Menschen,  die  des  Mitleids  bedurften, 
denen  es  willkommen  war  und  die  sich  dadurch  erquickt 
fühlten,  so  gehöre  ich  gewiß  zu  diesen.  Denn  von  meiner 
ersten  Jugend  an  bis  zu  dieser  Zeit  war  ich  immer  in 
höchster  und  edelster  Liebe  entbrannt,  so  daß  man, 
wollte  ich  davon  erzählen,  es  vielleicht  meinen  nied- 
rigen Umständen  unangemessen  finden  dürfte.  Freilich 
werden  diejenigen,  die  gerecht  sind  und  meine  Ge- 
schichte kennen,  mich  deshalb  loben  und  um  vieles  höher 
schätzen.  Doch  habe  ich  um  dieser  Liebe  willen  viel 
gelitten;  nicht  durch  Grausamkeit  der  geliebten  Frau 
gegen  mich,  sondern  wegen  der  unmäßigen  Glut,  die 
ein  ungeordnetes  Verlangen  in  meinem  Gemüt  entzün- 
dete, die  mich  an  keinem  angemessenen  Ziele  befriedigt 
verweilen  ließ,  sondern  mir  häufig  größeren  Kummer 
bereitete,  als  nötig  gewesen  wäre. 

In  dieser  Trübsal  erfrischten  mich  die  ergötzlichen  Er- 
zählungen eines  Freundes  und  seine  lieblichen  Tröstungen 


so  sehr,  daß  ich  der  festen  Überzeugung  bin,  ihnen  allein 
habe  ich  mein  Leben  zu  danken.  Wie  es  aber  dem  ge- 
fallen hat,  der,  selber  unendlich,  allen  Dingen  der  Welt 
nach  unabänderlichem  Ratschluß  ein  Ende  gesetzt  hat,  so 
verringerte  sich  auch  meine  Liebe,  die  so  überschwänglich 
glühend  gewesen  war,  daß  weder  ein  noch  so  sträflicher 
Vorsatz,  noch  fremder  Rat,  noch  die  Furcht  vor  Schande, 
noch  endlich  die  mit  ihr  verknüpfte  Gefahr  sie  zu  zer- 
stören oder  wankend  zu  machen  vermocht  hatten,  all- 
mählich in  sich  selbst,  so  daß  ich  gegenwärtig  fühle,  sie 
hat  nichts  als  die  Freudigkeit  in  meiner  Seele  zurück- 
gelassen, die  einer  zu  empfinden  pflegt,  der  sich  auf 
seiner  Fahrt  nicht  allzuweit  in  ihre  finsteren  Meere  wagt. 
So  sehe  ich  denn,  daß  sie,  die  mir  eine  Marter  zu  sein 
pflegte,  nun,  wo  aller  Kummer  hinweggenommen  ist, 
mir  nur  als  ein  Wohlbehagen  geblieben  ist. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Qualen  verschwunden  sind,  so 
ist  doch  das  Andenken  an  die  Wohltaten  nicht  entflohen, 
die  ich  einst  von  denen  empfing,  die  um  ihrer  Zuneigung 
willen  mich  ungern  leiden  sahen.  Auch  wird  mich  dies 
Andenken,  wie  ich  hoffe,  nicht  eher  als  mit  dem  Tode 
verlassen.  Da  nun  die  Dankbarkeit  nach  meinem  Dafür- 
halten vor  allen  anderen  Tugenden  vorzügliches  Lob, 
sowie  ihr  Gegenteil  Tadel  verdient,  so  habe  ich,  um 
nicht  undankbar  zu  erscheinen,  bei  mir  beschlossen ,. 
jetzt,  da  ich  mich  frei  fühle,  nach  meinen  geringen 
Kräften  zur  Entgeltung  des  Empfangenen  denen,  die 
mir  halfen,  mögen  sie  auch  wegen  ihres  eigenen  Ver- 
standes oder  guten  Glückes  dessen  nicht  bedürfen,  und 
anderen,  denen  es  not  tut,  einige  Erheiterung  zu  bereiten. 

Wenn  auch  mein  Beitrag  zur  Aufmunterung  oder  auch 
Tröstung  der  Bedürftigen  nicht  viel  bedeuten  will  und 
kann,   so   scheint  mir   doch,    man    müsse    solches    am 


liebsten  da  bieten,  wo  die  Not  am  größten  ist,  weil  es 
dort  am  meisten  Nutzen  stiften  und  auch  am  höchsten 
gewertet  werden  wird.  Wer  wird  wohl  leugnen,  daß  es 
zweckmäßiger  ist,  diesen  Trost,  wie  er  immer  sein  mag, 
den  holden  Damen  als  den  Männern  zu  schenken?  Sie 
tragen  mit  Zucht  und  Scham  die  liebevollen  Flammen 
im  zarten  Busen  geborgen,  und  wie  viel  größere  Gewalt 
die  geheimen  Gluten  haben,  als  die  offenbaren,  das 
wissen  alle,  die  es  erfahren.  Außerdem  sind  die  Frauen 
meistens  abhängig  von  Willkür,  Gefallen  und  Befehl 
ihrer  Väter,  Mütter,  Brüder  und  Gatten,  auf  den  kleinen 
Bezirk  ihrer  Gemächer  beschränkt,  und  unmöglich  ist 
es,  daß  sie  immer  heiter  seien,  wenn  sie  fast  den  ganzen 
Tag  müßig  sitzen  und  im  Wechsel  von  Wollen  und 
Nichtwollen  verschiedene  Gedanken  an  sich  vorüber- 
ziehen lassen.  Wenn  nun  in  ihren  Gemütern  aus  den 
feurigen  Wünschen  ihres  Herzens  eine  gewisse  Schwer- 
mut sich  erzeugt,  so  muß  diese  zu  ihrer  großen  Qual 
darin  verweilen,  bis  neue  Gespräche  sie  wieder  ver- 
treiben, wobei  ich  noch  nicht  einmal  erwähne,  daß  das 
Weib  viel  weniger  Widerstandskraft  hat  als  der  Mann. 
So  können  wir  auch  sehen,  daß  es  den  Männern  in  ihren 
Leidenschaften  ganz  anders  ergeht.  Verfallen  sie  einigem 
Schwermut  oder  Trübsinn,  so  haben  sie  viele  Mittel, 
solche  Trübsal  zu  mildern  oder  zu  vertreiben;  denn 
sie  haben  nach  Herzenslust  Spaziergänge,  Neuigkeiten, 
die  sie  hören  oder  sehen  können,  Vogelstellen,  Jagd, 
Fischen,  Reiten,  Spiel  und  Handelsgeschäfte.  Ein  jedes 
dieser  Dinge  vermag  wenigstens  für  einige  Zeit  ganz 
oder  zum  Teil  den  Geist  zu  beschäftigen  und  vom  be- 
trübenden Gegenstande  abzuziehen,  und  inzwischen 
findet  sich  entweder  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
ein  Trostgrund,  oder  der  Schmerz  wird  geringer. 


Damit  also  durch  mich  die  Unbilligkeit  des  Glückes 
teilweise  wieder  gut  gemacht  werde,  das  gerade  da,  wo 
die  Kraft  am  geringsten  ist,  wie  bei  den  zarten  Frauen, 
mit  seinen  Gaben  am  ärgsten  zu  knausern  pflegt,  so 
denke  ich  zur  Hilfe  und  Ausflucht  der  Liebenden 
—  denn  den  übrigen  genügen  Spinnrad,  Nadel,  Spule  — 
hundert  Geschichten,  Fabeln,  Parabeln  oder  wirkliche 
Begebenheiten,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  mitzuteilen, 
die  zur  schrecklichen  Zeit  der  letzten  Pest  von  sieben 
Damen  und  drei  jungen  Männern  erzählt  wurden,  und 
will  auch  noch  einige  Liedlein  beifügen,  die  eben  jene 
Damen  zu  ihrer  Lust  gesungen  haben. 

In  diesen  Geschichten  wird  man  lustige  und  be- 
trübte Liebesereignisse  und  andere  abenteuerliche  Be- 
gebenheiten kennen  lernen,  die  in  neuen  und  alten 
Zeiten  sich  zugetragen  haben  und  die  den  Leserinnen 
mit  den  spaßhaften  Dingen,  die  darin  vorkommen, 
gleich  viel  Vergnügen  wie  guten  Rat  gewähren  und  sie 
unterrichten  werden,  was  sie  meiden  und  was  sie  er- 
streben sollen.  Mir  dünkt,  solchen  Geschichten  könne 
keine  üble  Laune  standhalten.  Geschieht  aber  das,  und 
Gott  gebe,  daß  es  geschehe,  so  mögen  sie  Amor  danken, 
der  mich  von  seinen  Fesseln  befreit  und  mir  erlaubt  hat, 
ihrem  Vergnügen  mich  zu  widmen. 


Nachdem  der  Autor  auseinandergesetzt  hat,  aus  welchem 
Anlaß  die  nachbezeichneten  Personen  zusammenkamen,  um 
sich  einander  Geschichten  zu  erzählen,  wird  unter  Pampineas 
Regiment  von  dem  gesprochen,  was  einem  jeden  am  meisten 
zusagt. 

So  oft  ich,  anmutigste  Frauen,  bedenke,  wie  ihr  von 
Natur  so  mitleidig  seid,  erkenne  ich  auch,  daß  gegen- 
wärtiges Werk  in  eurer  Meinung  einen  ernsten  und 
ärgerlichen  Anfang  haben  wird,  da  es  an  seiner  Stirn 
die  schmerzliche  Erwähnung  jener  verderblichen  Pest- 
seuche trägt,  die  jüngst  einen  jeden,  der  sie  sah  oder 
sonst  kennen  lernte,  in  Trauer  versetzte.  Doch  wünsche 
ich,  daß  ihr  euch  deshalb  nicht  vom  Weiterlesen  ab- 
schrecken lasset,  weil  ihr  etwa  vermeint,  ihr  werdet  immer 
zwischen  Seufzen  und  Tränen  lesend  hindurchgehen 
müssen.  Dieser  fürchterliche  Anfang  soll  euch  nichts 
anderes  sein,  als  den  Wanderern  ein  steiler  und  rauher 
Berg,  in  dessen  Nähe  eine  schöne  und  anmutige  Ebene 
liegt,  die  ihnen  um  so  wohlgefälliger  scheint,  je  größer 
die  Anstrengung  des  Hinauf-  und  Herabsteigens  war. 
Und  wie  der  Schmerz  dem  Übermaß  der  Lust  folgt, 
so  wird  auch  das  Elend  von  hinzutretender  Freude  be- 
schlossen. 

Dieser  kurzen  Trauer  —  kurz  nenne  ich  sie,  weil  sie 
in  wenigen  Worten  abgetan  ist  —  folgen  alsbald  die 


Lust  und  die  Süßigkeit,  die  ich  euch  oben  versprochen 
habe  und  die  man  nach  einem  solchen  Anfange  ohne  aus- 
drückliche Versicherung  vielleicht  nicht  erwarten  würde. 
Hätte  ich  euch  füglich  auf  einem  anderen  und  minder 
rauhen  Wege  zum  gewünschten  Ziele  führen  können,  so 
hätte  ich  es  gern  getan.  Weil  aber  ohne  diese  Erwähnung 
nicht  berichtet  werden  konnte,  warum  geschah,  was 
weiter  zu  lesen  ist,  entschließe  ich  mich  gewissermaßen 
notgedrungen  zu  dieser  Beschreibung. 

Ich  sage  also,  daß  die  Jahre  von  der  heilbringenden 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  schon  bis  zur  Zahl 
eintausenddreihundertundachtundvierzig  angewachsen 
waren,  als  in  die  erlauchte  Stadt  Florenz,  die  schön  ist 
vor  allen  anderen  in  Italien,  die  todbringende  Pest  ge- 
langte, nachdem  sie  durch  Einwirkung  der  Himmels- 
körper, oder  im  gerechten  Zorne  über  unseren  sünd- 
lichen Wandel  von  Gott  über  die  Menschen  herabgesandt, 
einige  Jahre  früher  im  Morgenlande  begonnen,  dort  eine 
unzählige  Menge  Menschen  getötet  hatte  und,  ohne 
anzuhalten,  von  Ort  zu  Ort  sich  verbreitend,  nach 
den  abendländischen  Gegenden  jammerbringend  vor- 
geschritten war. 

Gegen  dieses  Übel  half  keine  menschliche  Klugheit 
oder  Maßregel,  obgleich  man  es  daran  nicht  fehlen  und 
die  Stadt  durch  eigens  dazu  ernannte  Beamte  von  vielem 
Unrat  reinigen  ließ,  auch  jedem  Kranken  den  Eintritt 
verwehrte  und  zur  Bewahrung  der  Gesundheit  manchen 
Rat  gab.  Ebensowenig  nützten  die  demütigen  Gebete, 
die  nicht  ein,  sondern  viele  Male  in  wohlgeordneten  Pro- 
zessionen und  auf  andere  Weise  von  den  frommen 
Leuten  Gott  vorgetragen  wurden. 

Etwa  zu  Beginn  des  Frühlings  im  genannten  Jahre 
begann  die  Krankheit  schrecklich  und  auf  wunderbare 
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Weise  ihre  betrübsamen  Wirkungen  zu  zeigen.  Die  Pest 
war  aber  anders  als  im  Orient,  wo  Nasenbluten  ein  offen- 
bares Zeichen  unvermeidlichen  Todes  war,  sondern  es 
kamen  zu  Anfang  der  Krankheit,  bei  Männern  wie  bei 
Frauen,  an  den  Weichen  oder  in  den  Achselhöhlen  ge- 
wisse Geschwülste  zum  Vorschein,  die  manchmal  so  groß 
wie  ein  gewöhnlicher  Apfel,  manchmal  wie  ein  Ei  wur- 
den, bei  den  einen  sich  in  größerer,  bei  den  anderen  in 
geringerer  Anzahl  zeigten  und  schlechtweg  Pestbeulen 
genannt  wurden.  Von  den  genannten  Teilen  des  Körpers 
aus  verbreiteten  sich  diese  tödlichen  Pestbeulen  in  kurzer 
Zeit  ohne  Unterschied  über  alle  übrigen  Teile. 

Später  aber  gewann  die  Krankheit  eine  andere  Gestalt, 
und  viele  bekamen  auf  den  Armen,  den  Lenden  und 
allen  übrigen  Teilen  des  Körpers  schwarze  und  bräun- 
liche Flecke,  die  bei  einigen  groß  und  spärlich,  bei 
anderen  aber  klein  und  dicht  waren.  Und  so  wie 
früher  die  Pestbeule  ein  sicheres  Zeichen  unvermeid- 
lichen Todes  gewesen  und  bei  manchen  noch  war,  so 
waren  es  nun  diese  Flecke  für  alle,  bei  denen  sie  sich 
zeigten. 

Dabei  schien  es,  als  ob  zur  Heilung  dieses  Übels 
weder  ärztlicher  Rat  noch  irgendeine  Arznei  wirksam 
oder  förderlich  wäre.  Sei  es,  daß  die  Art  dieser  Seuche 
es  nicht  zuließ,  oder  daß  die  Unwissenheit  der  Ärzte 
(deren  Anzahl  in  dieser  Zeit,  außer  den  wissenschaft- 
lich gebildeten,  durch  Männer  und  Weiber,  die  niemals 
den  geringsten  ärztlichen  Unterricht  genossen  hatten, 
sehr  groß  geworden  war)  der  Krankheit  rechten  Grund 
zu  erkennen  und  daher  auch  ein  gehöriges  Heilmittel 
ihr  entgegenzustellen  nicht  vermochte;  genug,  die  we- 
nigsten genasen,  und  fast  alle  starben  binnen  drei 
Tagen  nach  dem  Erscheinen  der  beschriebenen  Zeichen, 


einige  ein  wenig  früher,  andere  etwas  später,  die  meisten 
aber  ohne  alles  Fieber  oder  sonstige  Zufälle. 

Diese  Pest  wütete  um  so  mehr,  da  sie  durch  den  Ver- 
kehr mit  den  Kranken  auf  die  Gesunden  überging,  wie 
das  Feuer  trockene  oder  brennbare  Stoffe  ergreift,  wenn 
sie  ihm  nahe  gebracht  werden.  Ja,  soweit  erstreckte  sich 
dies  Übel,  daß  nicht  allein  der  Umgang  oder  das  bloße 
Sprechen  mit  Kranken  die  Gesunden  ansteckte  und  den 
Keim  des  gemeinsamen  Todes  in  sie  legte,  sondern  daß 
schon  die  Berührung  der  Kleider  oder  anderer  Dinge, 
die  ein  Kranker  gebraucht  oder  angefaßt  hatte,  die 
Krankheit  dem  Berührenden  mitzuteilen  schien. 

Unglaublich  klingt,  was  ich  jetzt  zu  sagen  habe, 
und  wäre  es  nicht  von  den  Augen  Vieler  sowie  von 
meinen  eigenen  wahrgenommen,  so  würde  ich  mich 
nicht  getrauen,  es  zu  glauben,  hätte  ich  es  auch  von 
glaubwürdigen  Leuten  gehört:  die  ansteckende  Seuche 
ging  mit  solcher  Gewalt  von  einem  auf  den  anderen 
über,  daß  sie  nicht  allein  von  Menschen  dem  Menschen 
mitgeteilt  ward,  sondern  daß  auch,  was  viel  mehr  sagen 
will,  jedes  Tier,  das  Dinge  berührte,  die  einem  an  der 
Pest  Leidenden  oder  daran  Gestorbenen  gehört  hatten, 
vom  Krankheitsstoffe  behaftet  ward  und  in  kurzem  an 
diesem  Übel  starb.  Von  dieser  Erscheinung  habe  ich, 
außer  anderen  Malen,  insbesondere  eines  Tages  mit 
eigenen  Augen,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  das  Bei- 
spiel gesehen,  daß  zwei  Schweine  die  Lumpen  eines 
armen  Mannes,  der  an  dieser  Seuche  gestorben  war, 
und  die  man  auf  die  öffentliche  Straße  geworfen  hatte, 
dort  fanden  und  nach  der  Art  dieser  Tiere  anfangs  mit 
dem  Rüssel  lange  durchwühlten  und  dann  mit  den 
Zähnen  ergriffen  und  hin  und  her  schüttelten,  nach 
kurzer  Zeit  aber  unter  Zuckungen,  als  hätten  sie  Gift 
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genommen,  auf  die  übel  zugerichteten  Lumpen  tot  zu 
Boden  fielen. 

Aus  diesen  und  manchen  anderen  ähnlichen  oder 
ärgeren  Anlässen  entstand  gar  viele  Angst  und  mancherlei 
Vorkehrung  derer,  die  noch  am  Leben  waren  ;  sie  strebten 
alle  zu  ein  und  demselben  grausamen  Ziele  hin,  nämlich 
die  Kranken  und  was  zu  ihnen  gehörte,  zu  vermeiden 
und  zu  fliehen,  in  der  Hoffnung,  auf  solche  Weise  sich 
selber  zu  retten. 

Einige  waren  nun  der  Meinung,  durch  ein  mäßiges 
Leben  und  durch  Enthaltung  von  allem  Übermaß  ver- 
möge man  besonders  diesem  Übel  zu  widerstehen.  Diese 
bildeten  Gesellschaften  und  lebten,  getrennt  von  den 
übrigen,  verschlossen  in  Häusern,  in  denen  kein  Kranker 
sich  befand,  beisammen.  Hier  genossen  sie  die  feinsten 
Speisen  und  ausgewähltesten  Weine  mit  großer  Mäßig- 
keit und  ergötzten  sich,  jede  Ausschweifung  vermeidend, 
mit  Musik  und  anderen  Vergnügungen,  die  ihnen  zu 
Gebote  standen,  ohne  sich  dabei  von  jemand  sprechen 
zu  lassen  und  ohne  sich  um  Krankheiten  oder  Tod  außer- 
halb ihrer  Wohnung  irgend  zu  kümmern. 

Andere  aber  waren  der  entgegengesetzten  Meinung 
zugetan  und  versicherten  :  viel  zu  trinken,  gut  zu  leben, 
mit  Gesang  und  Scherz  umherzugehen,  in  allen  Dingen, 
soweit  es  sich  tun  ließe,  seine  Lust  zu  befriedigen  und 
über  jedes  Ereignis  zu  lachen  und  zu  spaßen,  sei  das 
sicherste  Heilmittel  für  ein  solches  Übel.  Diese  ver- 
wirklichten denn  auch  ihre  Reden  nach  Kräften;  sie 
gingen  bei  Nacht  wie  bei  Tag  bald  in  diese,  bald  in 
jene  Schänke,  tranken  ohne  Maß  und  Ziel  und  taten 
dies  alles  in  fremden  Häusern  noch  weit  ärger,  ohne 
dabei  nach  etwas  anderem  zu  fragen,  als  ob  dort  zu 
finden  sei,  was  ihnen  zu  Lust  und  Genuß  dienen  könnte. 
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Dies  wurde  ihnen  auch  leicht;  denn  als  wäre  sein  Tod 
gewiß,  so  hatte  ein  jeder  sich  und  alles,  was  ihm  ge- 
hörte, aufgegeben.  Dadurch  waren  die  meisten  Häuser 
herrenlos  geworden,  und  der  Fremde  bediente  sich  ihrer, 
wenn  er  sie  zufällig  betrat,  ganz  wie  es  der  Herr  selbst 
getan  haben  würde.  Wie  sehr  aber  auch  die,  welche  also 
dachten,  ihrem  viehischen  Vorhaben  nachgingen,  so  ver- 
mieden sie  doch  aus  allen  Kräften,  den  Kranken  zu 
begegnen. 

In  solchem  Jammer  und  solcher  Betrübnis  der  Stadt 
war  auch  das  ehrwürdige  Ansehen  der  menschlichen  wie 
der  göttlichen  Gesetze  fast  ganz  gesunken  und  zerstört; 
denn  ihre  Diener  und  Vollstrecker  waren  gleich  den 
übrigen  Einwohnern  alle  krank  oder  tot  oder  hatten 
doch  so  wenig  Leute  behalten,  daß  sie  keiner  ihrer 
Amtsverrichtungen  mehr  vorstehen  konnten.  Darum 
konnte  sich  denn  ein  jeder  erlauben,  was  er  immer  wollte. 

Viele  andere  indes  schlugen  einen  Mittelweg  zwischen 
den  beiden  obengenannten  ein  und  beschränkten  sich 
weder  im  Gebrauch  der  Nahrungsmittel  so  sehr,  wie  die 
ersten,  noch  hielten  sie  im  Trinken  und  anderen  Aus- 
schweifungen so  wenig  Maß,  wie  die  zweiten.  Vielmehr 
bedienten  sie  sich  der  Speise  und  des  Trankes  zur  Ge- 
nüge und  schlössen  sich  auch  nicht  ein,  sondern  gingen 
umher  und  hielten  Blumen  oder  duftende  Kräuter  oder 
sonstige  Wohlgerüche  verschiedener  Art  in  den  Händen 
und  rochen  häufig  daran,  überzeugt,  es  sei  besonders 
heilsam,  durch  solchen  Duft  das  Gehirn  zu  erquicken; 
denn  die  ganze  Luft  schien  von  den  Ausdünstungen  der 
toten  Körper,  von  den  Krankheiten  und  Arzneien  mit 
Gestank  erfüllt. 

Einige  aber  waren  grausamer  gesinnt,  obgleich  sie 
vermutlich   sicherer   gingen,    und   sagten,    kein    Mittel 
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sei  gegen  die  Seuchen  so  wirksam  und  zuverlässig, 
wie  die  Flucht  vor  ihnen.  In  dieser  Überzeugung  ver- 
ließen viele,  Männer  wie  Weiber,  ohne  durch  irgend 
eine  Rücksicht  sich  halten  zu  lassen,  allein  auf  die  eigene 
Rettung  bedacht,  ihre  Vaterstadt,  ihre  Wohnungen,  ihre 
Verwandten  und  ihr  Vermögen  und  flüchteten  sich  auf 
ihre  eigenen  oder  gar  auf  einen  fremden  Landsitz;  als 
ob  der  Zorn  Gottes,  der  durch  diese  Seuche  die  Ruch- 
losigkeit der  Menschen  bestrafen  wollte,  sie  nicht  überall 
gleichmäßig  erreichte,  sondern  nur  diejenigen  ver- 
nichtete, die  sich  innerhalb  der  Mauern  dieser  Stadt 
betreten  ließen,  oder  als  ob  niemand  mehr  in  der  Stadt 
verweilen  sollte  und  ihre  letzte  Stunde  gekommen  wäre. 

Wenn  nun  auch  diese  so  verschieden  Gesonnenen  nicht 
alle  starben,  so  kamen  sie  doch  auch  nicht  alle  glatt 
davon,  sondern  viele  von  den  Anhängern  einer  jeden  Mei- 
nung erkrankten,  wo  sie  sich  auch  befanden,  und  ver- 
schmachteten fast  ganz  verlassen,  wozu  sie  selber,  solange 
sie  gesund  waren,  denen,  die  gesund  blieben,  das  Vorbild 
gegeben  hatten. 

Ich  schweige  davon,  daß  ein  Mitbürger  den  anderen 
vermied,  daß  der  Nachbar  fast  nie  den  Nachbarn 
pflegte  und  daß  die  Verwandten  selten  oder  nie 
einander  besuchten  ;  aber  dieses  Elend  hatte  die  Brust 
der  Männer  wie  der  Weiber  mit  solchem  Schrecken 
erfüllt,  daß  ein  Bruder  den  anderen  im  Stiche  ließ, 
der  Oheim  seinen  Neffen,  die  Schwester  den  Bruder 
und  oft  die  Frau  den  Mann,  ja  was  das  Erschrecklichste 
ist  und  kaum  glaublich  scheint:  Väter  und  Mütter  wei- 
gerten sich,  ihre  Kinder  zu  besuchen  und  zu  pflegen, 
als  wären  es  nicht  die  ihrigen.  In  dieser  allgemeinen 
Entfremdung  blieb  den  Männern  und  Frauen,  die 
erkrankten,   und   deren  Zahl  war  unermeßlich,    keine 
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Hilfe  außer  dem  Mitleiden  der  wenigen  Freunde,  die 
sie  nicht  verließen,  oder  der  Habsucht  der  Diener,  die 
sich  von  großem  und  übermäßigem  Lohne  zum  Dienen 
bewegen  ließen.  Aber  auch  der  letzteren  waren  nicht 
viele  zu  finden,  und  die  sich  noch  dazu  hergaben,  waren 
Männer  oder  Weiber  von  geringer  Einsicht,  die  meistens 
auch  zu  solchen  Dienstleistungen  gar  kein  Geschick 
hatten  und  kaum  etwas  anderes  taten,  als  daß  sie  den 
Kranken  dies  oder  jenes  darreichten,  was  sie  gerade 
verlangten,  oder  zusahen,  wenn  sie  starben. 

Dennoch  gereichte  ihnen  oft  ihr  Gewinn  bei  solchem 
Dienste  zum  Verderben.  Daraus,  daß  die  Kranken  von 
ihren  Nachbarn,  Verwandten  und  Freunden  verlassen 
wurden  und  nicht  leicht  Diener  finden  konnten,  entstand 
der  Gebrauch,  dergleichen  man  nie  vorher  gehört  hatte, 
daß  nämlich  Damen,  wie  vornehm,  gesittet  und  schön  sie 
auch  waren,  wenn  sie  erkrankten,  sich  durchaus  nicht 
scheuten,  von  jungen  oder  alten  Männern  sich  bedienen 
zu  lassen  und  ihnen,  ganz  als  ob  es  Frauenzimmer  wären, 
sobald  die  Bedürfnisse  der  Krankheit  es  erforderten,  ohne 
alle  Scham  jeden  Teil  des  Körpers  zu  entblößen.  Viel- 
leicht hat  diese  Gewohnheit  bei  solchen,  die  wieder  ge- 
nasen, in  späterer  Zeit  mindere  Keuschheit  veranlaßt. 
Außerdem  starben  aber  auch  viele,  die  vermutlich,  hätte 
man  ihnen  Hilfe  gereicht,  durchgekommen  wären. 

So  war  denn,  teils  wegen  Entbehrung  der  nötigen 
Dienste,  teils  wegen  Heftigkeit  der  Seuche,  die  Zahl 
der  täglich  und  nächtlich  in  der  Stadt  Gestorbenen  so 
groß,  daß  man  sich  entsetzte,  wenn  man  sie  erfuhr, 
geschweige  denn,  wenn  man  das  Elend  selbst  mit  ansah. 

Daraus  entstand  aber  auch  fast  unvermeidlich  unter 
denen,  die  am  Leben  blieben,  manche  Unregelmäßigkeit, 
die  den  früheren  Gebräuchen  der  Bürger  widersprach. 
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So  war  es  Sitte,  und  wir  sehen  sie  noch  heute  befolgen, 
daß  die  Nachbarinnen  und  Verwandten  nach  jemandes 
Tode  mit  denen,  die  dem  Verstorbenen  am  nächsten 
angehört  hatten,  im  Hause  des  letzteren  zusammen- 
kamen und  klagten  ;  auf  der  anderen  Seite  versammelten 
sich  die  männlichen  Mitglieder  seiner  Familie  und  Nach- 
barn und  andere  Bürger  in  Menge  vor  seiner  Tür;  auch 
kam  die  Geistlichkeit,  je  nach  den  Umständen  des  Ver- 
storbenen, hinzu,  und  dann  wurde  die  Leiche  von  Leuten 
gleichen  Standes  auf  den  Schultern  bei  angezündeten 
Wachskerzen  mit  Gesang  und  anderen  Begräbnisfeier- 
lichkeiten zu  der  Kirche  getragen,  die  der  Verstorbene 
vor  seinem  Tode  sich  ausgewählt  hatte. 

Als  indes  die  Heftigkeit  der  Seuche  zu  steigen  begann, 
hörten  diese  Gebräuche  alle  oder  größtenteils  auf,  und 
andere  entstanden  an  ihrer  Stelle.  Denn  es  starben  nicht 
allein  die  meisten,  ohne  daß  viele  Weiber  zusammen- 
gekommen wären,  sondern  gar  manche  verließen  dieses 
Leben  ohne  die  Gegenwart  eines  einzigen  Zeugen,  und 
nur  wenigen  wurden  die  mitleidigen  Klagen  und  die 
bitteren  Tränen  ihrer  Angehörigen  gewährt.  Statt  dieser 
hörte  man  fast  nur  fröhliches  Lachen,  gesellige  Scherze 
und  Gespött  ;  dies  hatten  die  Frauen,  die  weibliches  Mit- 
leid großenteils  verleugneten,  um  sich  gegen  die  Krank- 
heit zu  verwahren,  meisterhaft  gelernt. 

Selten  wurde  ein  Verstorbener  von  mehr  als  zehn  oder 
zwölf  Nachbarn  zur  Kirche  begleitet.  Dabei  trugen  nicht 
etwa  achtbare  und  befreundete  Bürger  die  Bahre,  son- 
dern eine  Art  Totengräber,  die  sich  aus  dem  geringen 
Volke  zusammengefunden  hatten  und  Pestknechte  ge- 
nannt wurden.  Diese  eilten  mit  dem  Sarg  und  vier  oder 
sechs  Geistlichen  nicht  in  die  vom  Verstorbenen  be- 
stimmte, sondern  in  die  nächste  beste  Kirche,  manchmal 
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mit  ein  wenig  Licht,  manchmal  aber  auch  ohne  dieses. 
Hier  taten  die  Geistlichen  mit  Hilfe  der  Pestknechte  den 
Toten,  ohne  sich  zu  langen  Feierlichkeiten  Zeit  zu 
nehmen,  in  die  erste  beste  Gruft,  die  sie  offen  fanden. 

Die  Lage  des  gemeinen  Mannes  und  wohl  auch  der 
meisten  vom  Mittelstande  gewährte  einen  noch  viel 
elenderen  Anblick.  Sie  wurden  großenteils  von  Hoff- 
nung oder  Armut  in  ihren  Häusern  zurückgehalten  und 
verkehrten  mit  den  Nachbarn,  weshalb  sie  denn  täglich 
zu  tausenden  erkrankten  und  bei  gänzlichem  Mangel 
an  Pflege  und  Hilfe  rettungslos  starben.  Viele  ver- 
schieden bei  Tag  oder  Nacht  auf  öffentlicher  Straße. 
Viele  gaben  ihren  Geist  in  den  Häusern  auf  und  gaben 
ihren  Nachbarn  nicht  eher,  als  durch  den  Gestank,  der 
aus  ihren  faulenden  Leichen  aufstieg,  Kunde  von  ihrem 
Tode.  Von  den  einen  wie  von  den  anderen  war  alles 
voll;  denn  überall  starben  Menschen.  Dann  befolgten 
die  Nachbarn  meistens  die  gleiche  Weise,  zu  der  sie 
ebensosehr  aus  Furcht,  daß  die  Fäulnis  der  Leichname 
ihnen  schaden  könnte,  wie  aus  Mitleiden  für  die  Ver- 
storbenen bewogen  wurden.  Sie  schleppten  nämlich  ent- 
weder selbst  oder  mit  Hilfe  einiger  Träger,  wenn  sie 
welche  bekommen  konnten,  die  Körper  der  Verstorbenen 
aus  ihren  Wohnungen  und  legten  sie  vor  den  Türen 
nieder.  Wer  besonders  am  Morgen  durch  die  Stadt  ge- 
gangen wäre,  würde  unzählige  Leichen  liegen  gesehen 
haben.  Manche  Nachbaren  ließen  Bahren  kommen; 
andere  aber  legten  in  Ermangelung  solcher  ihre  Toten 
auf  ein  bloßes  Brett. 

Auch  geschah  es,  daß  auf  einer  Bahre  zwei  oder 
drei  davongetragen  wurden,  und  nicht  ein,  sondern  viele 
Male  hätte  man  zählen  können,  wo  auf  derselben  Bahre 
die  Leichen  des  Mannes  und  der  Frau  oder  zweier  und 
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dreier  Kinder  oder  des  Vaters  und  seines  Kindes  getragen 
wurden.  Oft  ereignete  es  sich  auch,  daß,  wenn  ein  paar 
Geistliche  vor  einer  Bahre  mit  dem  Kreuze  hergingen, 
sich  gleich  drei  oder  vier  nicht  Zugehörige  mit  anschlössen 
und  die  Priester,  die  einen  Toten  begraben  zu  sollen 
glaubten,  nun  deren  sechs,  acht  oder  noch  mehr  hatten. 
Dabei  wurden  dann  die  Gestorbenen  mit  keiner  Träne, 
Kerze  oder  Begleitung  geehrt,  vielmehr  war  es  soweit  ge- 
kommen, daß  man  sich  nicht  mehr  darum  kümmerte, 
wenn  Menschen  starben,  als  man  jetzt  um  den  Tod  einer 
Ziege  trauern  würde.  Hieraus  sah  man  denn  deutlich, 
daß  ein  geduldiges  Ertragen  der  Ereignisse,  das  der 
gewöhnliche  Lauf  der  Welt  durch  kleines  und  seltenes 
Unglück  auch  den  Weisen  nicht  zu  lehren  vermocht 
hatte,  jetzt  durch  die  Größe  des  Elends  selbst  den  Ein- 
fältigen mitgeteilt  war. 

Da  für  die  große  Menge  Leichen,  die,  wie  gesagt,  in 
jeder  Kirche  täglich  und  fast  stündlich  zusammen- 
getragen wurden,  der  geweihte  Boden  nicht  zureichte, 
besonders  wenn  man  nach  alter  Sitte  jedem  Toten 
eine  besondere  Grabstätte  hätte  einräumen  wollen,  so 
machte  man  statt  der  kirchlichen  Gottesäcker,  weil  diese 
bereits  überfüllt  waren,  sehr  tiefe  Gruben  und  warf 
die  neu  Hinzukommenden  in  diese  zu  Hunderten.  Hier 
wurden  die  Leichen  aufgehäuft  wie  die  Waren  in  einem 
Schiffe  und  von  Schicht  zu  Schicht  mit  ein  wenig  Erde 
bedeckt,  bis  die  Grube  zuletzt  bis  an  den  Rand  hin  voll  war. 

Indes  will  ich  all  unser  Elend,  das  uns  in  der  Stadt 
betroffen  hat,  nicht  weiter  in  seinen  Einzelheiten  ver- 
folgen und  sage  nur,  daß,  während  so  feindliches  Ge- 
schick in  ihr  hauste,  die  umliegende  Landschaft  deshalb 
nicht  um  das  mindeste  mehr  verschont  blieb.  Ich  schweige 
von  den  Flecken,  die  in  kleinerem  Maßstabe  gleichen 

I  2  17 


Anblick  wie  die  Stadt  gewährten;  aber  auf  den  zer- 
streuten Landgütern  und  Meierhöfen  starben  die  armen, 
unglücklichen  Landleute  mit  den  Ihrigen  ohne  allen 
ärztlichen  Beistand  und  ohne  Pflege  eines  Dieners  auf 
Straßen  und  Feldern  wie  in  ihren  Häusern  ohne  Unter- 
schied bei  Tag  und  bei  Nacht,  nicht  wie  Menschen,  son- 
dern fast  wie  das  Vieh.  Darum  wurden  auch  sie,  gleich 
den  Städtern,  ausschweifend  in  ihren  Sitten  ;  sie  beküm- 
merten sich  um  keine  ihrer  Sachen  oder  Angelegen- 
heiten; sie  dachten  nicht  daran,  die  Früchte  ihres 
früheren  Schweißes,  ihre  Ländereien  und  ihren  Vieh- 
stand für  die  Zukunft  zu  pflegen  und  zu  vermehren, 
sondern  wandten  allen  Scharfsinn  nur  darauf  hin,  das 
Vorhandene  zu  verzehren,  als  erwarteten  sie  den  Tod 
noch  an  demselben  Tage.  Daher  geschah  es  denn,  daß 
Ochsen,  Esel,  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  Hühner,  ja  selbst 
Hunde,  die  dem  Menschen  doch  am  treuesten  sind,  aus 
den  Häusern  getrieben,  nach  Gefallen  auf  den  Feldern 
umherliefen,  wo  das  Getreide  verlassen  stand  und  weder 
eingeerntet  noch  auch  nur  geschnitten  ward.  Manche 
von  diesen  Tieren  kehrten,  ohne  von  einem  Hirten  an- 
getrieben zu  werden,  als  ob  sie  mit  Vernunft  begabt 
wären,  nachdem  sie  den  Tag  über  geweidet  hatten,  ge- 
sättigt am  Abend  zu  ihren  Stallungen  zurück. 

Wenn  ich  mich  nun  vom  Lande  wieder  zur  Stadt 
zurückwende,  so  war  die  Härte  des  Himmels  und  viel- 
leicht auch  die  der  Menschen  so  groß,  daß  man  mit  Ge- 
wißheit glaubt,  vom  März  bis  zum  nächsten  Juli  seien 
infolge  dieser  bösartigen  Krankheit  über  hunderttausend 
Menschen  innerhalb  der  Mauern  von  Florenz  dem  Leben 
entrissen  worden,  während  man  vor  diesem  verheerenden 
Ereignis  dieser  Stadt  vielleicht  kaum  so  viele  Einwohner 
zugeschrieben  haben  würde  ! 
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Ach,  wie  viele  große  Paläste,  wie  viele  schöne  Häuser 
und  vornehme  Wohnungen,  die  einst  voll  glänzender 
Dienerschaft,  voll  edler  Herren  und  Damen  gewesen 
waren,  standen  jetzt,  da  alles  bis  auf  den  Stallknecht 
gestorben  war,  leer.  Wieviel  denkwürdige  Geschlechter 
blieben  ohne  Stammhalter,  wie  viele  riesige  Hinter- 
lassenschaften und  berühmte  Reichtümer  ohne  Erben  ! 
Wieviel  rüstige  Männer,  schöne  Frauen  und  blühende 
Jünglinge,  die  selbst  ein  Galienus,  Hippokrates  und 
Äskulap  für  ganz  gesund  gehalten  haben  würde,  aßen 
noch  das  Morgenbrot  mit  ihren  Verwandten,  Gespielen 
und  Freunden,  um  dann  am  nächsten  Abend  in  jener 
Welt  mit  ihren  Vorfahren  zu  essen  ! 

Es  schmerzt  mich  selbst,  solange  bei  so  großem  Elend 
zu  verweilen.  Deshalb  will  ich  nun  die  Erzählung  aller 
der  Ereignisse  auslassen,  die  ich  schicklich  übergehen  zu 
können  glaube,  und  komme  zur  Sache. 

Während  unter  diesen  Umständen  unsere  Stadt  von 
Bewohnern  fast  verlassen  stand,  trug  es  sich  zu,  wie  ich 
später  von  einer  glaubwürdigen  Person  gehört  habe,  daß 
sieben  junge  Damen,  die  einander  sämtlich  als  Freun- 
dinnen, Verwandte  oder  Nachbarinnen  nahe  standen,  sich 
eines  Dienstags  Morgens  in  der  ehrwürdigen  Kirche  Santa 
Maria  Novella  trafen,  die  sonst  fast  von  niemandem 
besucht  war.  Hier  hatten  sie  in  Trauerkleidern,  wie 
sie  für  eine  solche  Zeit  sich  gehörten,  dem  Gottes- 
dienste beigewohnt.  Keine  von  ihnen  hatte  das  achtund- 
zwanzigste Jahr  überschritten,  keine  zählte  deren  we- 
niger als  achtzehn;  eine  jede  war  keusch,  eine  jede 
schön  von  Gestalt,  von  züchtigen  Sitten  und  von  anstän- 
diger Munterkeit;  auch  würde  ich  ihre  wahren  Namen 
nennen,  hielte  mich  nicht  ein  genügender  Grund  davon 
ab.   Ich   wünsche   nämlich   nicht,  daß  eine   von  ihnen 
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um  der  Geschichten  willen,  die  sie  damals  erzählt  und 
angehört,  und  die  ich  in  der  Folge  mitteilen  werde,  sich 
in  Zukunft  zu  schämen  habe,  wie  doch  geschehen  könnte, 
da  die  Sitten,  die  um  jene  Zeit  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen  nicht  nur  ihrem,  sondern  auch  viel  reiferem 
Alter  die  größte  Freiheit  zu  Zerstreuungen  ließen,  in- 
zwischen die  Lust  um  vieles  eingeschränkt  haben.  Eben- 
sowenig möchte  ich  den  Neidischen,  die  immer  bereit 
sind,  preisliches  Leben  anzunagen,  Gelegenheit  geben, 
durch  üble  Nachrede  in  irgend  einer  Hinsicht  den  guten 
Ruf  dieser  ehrwürdigen  Damen  zu  schmälern. 

Um  indes  ohne  Verwirrung  unterscheiden  zu  können , 
was  eine  jede  von  ihnen  sprach,  denke  ich  ihnen  ferner- 
hin Namen  beizulegen,  die  den  Eigenschaften  einer  jeden 
ganz  oder  teilweise  entsprechen.  Und  so  wollen  wir  denn 
die  erste  und  älteste  Pampinea  nennen,  die  zweite  Fiam- 
metta, die  dritte  Filomena,  die  vierte  Emilia,  dann  soll 
die  fünfte  Lauretta  heißen,  die  sechste  Neifile,  und  die 
letzte  mag  nicht  ohne  Grund  Elisa  genannt  werden. 

Diese  nun  waren,  nicht  von  irgend  einem  Vorhaben 
dazu  bestimmt,  sondern  von  ungefähr  am  selben  Platze 
der  Kirche  zusammengekommen,  wo  sie  sich  fast  im 
Kreise  niedersetzten,  bald  aber  das  Vaterunserbeten 
aufgaben  und  nach  einigen  Seufzern  untereinander 
von  den  schlimmen  Zeiten  viel  und  mancherlei  zu 
reden  begannen.  Als  dies  eine  Weile  gewährt  hatte, 
begann  Pampinea,  als  die  anderen  schwiegen,  also  zu 
reden  : 

„Liebe  Mädchen,  ihr  werdet  so  gut  wie  ich  gehört 
haben,  daß  es  niemandem  Schande  bringt,  auf  gebüh- 
rende Weise  seines  Rechtes  sich  zu  bedienen.  Natür- 
liches und  angeborenes  Recht  eines  jeden  ist  es  aber, 
sein  Leben,  soviel  er  es  vermag,  zu  pflegen,  zu  erhalten, 
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und  zu  verteidigen.  Dies  ist  auch  so  anerkannt  wahr,  daß 
schon  manche  Leute  andere  Menschen  getötet  haben, 
um  nur  das  eigene  Leben  zu  retten,  ohne  daß  man  es 
ihnen  irgend  zum  Verbrechen  hätte  anrechnen  können. 
Wenn  nun  die  Gesetze,  denen  es  obliegt,  darüber  zu 
wachen,  daß  ein  jeder  recht  lebe,  solche  Handlungen 
erlauben,  wieviel  mehr  muß  es  uns  und  jedem  anderen 
freistehen,  ohne  daß  wir  dadurch  irgend  jemandem 
zu  nahe  träten,  alle  Mittel,  die  wir  können,  zur  Er- 
haltung unseres  Lebens  zu  ergreifen.  Indem  ich  jetzt 
unser  Betragen  an  diesem  Morgen  sowie  an  vielen 
anderen  vergangenen  Tagen  aufmerksam  betrachte, 
und  wenn  ich  bedenke,  worüber  und  wie  wir  uns 
miteinander  besprochen  haben,  so  fühle  ich,  und  ge- 
wiß, ihr  könnt  es  ebensowohl  fühlen,  daß  eine  jede 
unter  uns  für  sich  selbst  fürchtet.  Auch  wundere 
ich  mich  darüber  keineswegs,  wohl  aber  darüber,  daß, 
während  wir  aller  weiblicher  Ängstlichkeit  teilhaftig 
sind,  wir  dennoch  für  unsere  wohlbegründete  gemein- 
same Furcht  den  Schutz  nicht  suchen,  der  uns  zu  Gebote 
stände. 

„Wir  verweilen,  meinem  Bedünken  nach,  hier  nicht 
anders,  als  wollten  oder  müßten  wir  Zeugnis  darüber 
ablegen,  wieviel  Leichen  hierher  zum  Begraben  ge- 
bracht werden  oder  ob  die  Mönche  hier  im  Kloster, 
deren  Zahl  fast  auf  nichts  zusammengeschmolzen  ist,  zur 
gehörigen  Zeit  ihre  Hören  singen,  oder  als  dächten  wir, 
durch  unsere  Trauerkleider  einem  jeden,  der  uns  an- 
trifft, anzuzeigen,  wie  groß  und  wie  vielfach  unser  Elend 
sei.  Verlassen  wir  aber  diesen  Ort,  so  sehen  wir  entweder 
Leichen  und  Kranke  vorübertragen  oder  wir  begegnen 
denen,  die  einst  um  ihrer  Verbrechen  willen  von  der 
öffentlichen  Rechtsbehörde  zum  Exil  verdammt  wurden 
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und  nun,  gleichsam  jener  zum  Trotz,  weil  sie  die  Voll- 
strecker der  Gesetze  tot  oder  krank  wissen,  mit  lästigem 
Ungestüme  durch  die  Straßen  ziehen;  oder  wir  sehen 
endlich  die  Hefen  unserer  Stadt,  unter  dem  Namen  von 
Pestknechten  zu  unserem  Unglück  überallhin  reiten  oder 
gehen,  während  sie  uns  in  schamlosen  Liedern  unser  Un- 
glück vorwerfen.  Auch  hören  wir  nie  etwas  anderes,  als 
daß  die  und  die  tot  sind,  daß  jene  anderen  auf  den  Tod 
liegen,  und  außerdem  würden  wir,  wären  noch  Leute  vor- 
handen, die  noch  weinen  könnten,  nichts  als  schmerz- 
liches Weinen  vernehmen.  Kehren  wir  endlich  in  unsere 
Wohnungen  zurück,  —  ich  weiß  nicht,  ob  ihr  gleiches 
Schicksal  mit  mir  teilt,  —  aber  ich  fürchte  mich,  wenn 
ich  von  einer  zahlreichen  Familie  niemand  mehr  als 
meine  Magd  antreffe;  alle  Haare  sträuben  sich  mir  zu 
Berge,  und  wo  ich  gehe  und  stehe,  glaube  ich  nur  die 
Schatten  meiner  Verstorbenen  nicht  mit  den  gewohnten 
Zügen  zu  erblicken,  sondern  ich  erschrecke  vor  ihrem 
fürchterlichen,  ich  weiß  nicht  wodurch,  so  sehr  ent- 
stellten Aussehen. 

„Aus  allen  diesen  Gründen  fühle  ich  mich  hier  und 
anderwärts  und  zu  Hause  unglücklich,  und  das  um  so 
mehr,  da  es  mir  unmöglich  scheint,  daß  irgend  jemand, 
der  noch  Blut  in  seinen  Adern  hat  und  anderswohin 
zu  gehen  imstande  ist,  außer  uns  hier  geblieben  sei.  Auch 
habe  ich  gehört  und  vernommen,  daß,  wenn  noch  Leute 
hier  sind,  diese  allein  oder  in  Gesellschaft,  ohne  zwischen 
anständigen  und  unanständigen  Frauen  einigen  Unter- 
schied zu  machen,  sobald  die  Lust  sie  dazu  antreibt,  mit 
einer  jeden  bei  Tag  oder  bei  Nacht  vornehmen,  was  ihnen 
am  meisten  Vergnügen  gewährt.  Und  nicht  allein  die 
freien  Leute,  sondern  auch  die  in  den  Klöstern  Ein- 
geschlossenen   haben    unter    dem   Vorwande,    was    den 
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anderen  nicht  verwehrt  werden  könne,  müsse  auch  ihnen 
freistehen,  die  Gesetze  des  Gehorsams  über  den  Haufen 
geworfen,  sich  den  fleischlichen  Lüsten  ergeben  und 
sind,  in  der  Hoffnung,  so  dem  Tode  zu  entgehen,  aus- 
schweifend und  schamlos  geworden. 

„Verhält  es  sich  aber  so  —  und,  daß  es  sich  so  verhält, 
ist  offenbar  —  was  tun  wir  denn  hier?  Worauf  warten 
und  was  träumen  wir?  Warum  sind  wir  saumseliger 
und  träger,  unsere  Gesundheit  zu  schützen,  als  alle  unsere 
übrigen  Mitbürger?  Halten  wir  uns  denn  weniger  wert 
als  die  anderen  oder  denken  wir,  unsere  Seele  sei  mit 
stärkeren  Banden  an  den  Körper  geknüpft,  als  die  der 
übrigen  es  ist,  und  wir  haben  uns  deshalb  um  nichts  zu 
bekümmern,  das  unsere  Gesundheit  zu  erschüttern  ver- 
möchte? Wir  irren,  wir  betrügen  uns;  wie  töricht  sind 
wir,  wenn  wir  also  wähnen  !  So  oft  wir  uns  daran 
erinnern,  wie  viele  und  wie  kräftige  Jünglinge  und 
Mädchen  von  dieser  grausamen  Seuche  hingerafft  sind, 
erkennen  wir  den  offenbarsten  Beweis  davon. 

„Um  also  nicht  aus  Trägheit  oder  Sorglosigkeit  dem 
Unglück  zu  erliegen,  dem  wir,  wenn  wir  wollten,  viel- 
leicht auf  irgend  eine  Weise  entgehen  könnten,  dächte 
ich  —  obgleich  ich  nicht  weiß,  ob  ihr  dieselbe  Meinung 
habt  wie  ich  —  es  wäre  am  besten,  wenn  wir,  so  wie  wir 
sind,  wie  so  viele  vor  uns  es  getan  haben  und  noch  tun, 
dieser  Stadt  entflöhen  und,  die  bösen  Beispiele  anderer 
wie  den  Tod  verabscheuend,  mit  Anstand  auf  unseren 
Landgütern,  deren  eine  jede  von  uns  in  Menge  hat,  ver- 
weilten und  dort  Freude,  Lust  und  Vergnügen,  soviel  wir 
könnten,  uns  zu  verschaffen  suchten,  ohne  die  Grenzen 
der  Vernunft  irgend  zu  überschreiten.  Dort  hört  man 
die  Vöglein  singen,  dort  sieht  man  Hügel  und  Ebenen 
grünen,   dort   die    Felder   voller   Getreide   Wellen   wie 
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das  Meer  schlagen,  dort  erblickt  man  wohl  tausenderlei 
Bäume,  und  der  Himmel  selbst  zeigt  sich  dort  offen- 
barer, der  uns  doch,  wie  erzürnt  er  auch  gegen  uns 
ist,  den  Anblick  seiner  ewigen  Schönheiten  nicht  ent- 
zieht, welche  um  vieles  erfreulicher  sind  als  die 
Mauern  dieser  Stadt. 

„Außerdem  ist  die  Luft  dort  frischer,  und  der  Vorrat 
an  den  Dingen,  deren  man  zum  Lebensunterhalt  be- 
darf, in  jetziger  Zeit  dort  größer;  geringer  aber  ist 
die  Zahl  der  Unannehmlichkeiten.  Denn  obgleich  die 
Landleute  dort  sterben,  wie  hier  die  Städter,  so  ist  doch 
der  üble  Eindruck,  der  dadurch  gemacht  wird,  geringer, 
da  dort  die  Häuser  und  die  Bewohner  sparsamer  ver- 
streut sind  als  in  der  Stadt.  Andererseits  verlassen  wir 
hier,  wie  mir  dünkt,  niemanden;  vielmehr  können  wir 
umgekehrt  uns  verlassen  nennen,  da  die  Unsrigen  ent- 
weder sterbend  oder  dem  Tode  entfliehend,  uns,  als  ob 
wir  ihnen  nicht  zugehörten,  in  so  großem  Elend  allein 
gelassen  haben.  Kein  Tadel  kann  also  auf  uns  fallen, 
wenn  wir  diesen  Vorschlag  annehmen  ;  wohl  aber  können 
uns  Schmerz,  Leiden  und  vielleicht  der  Tod  treffen, 
wenn  wir  ihn  nicht  befolgen.  Beliebt  es  euch  nun,  so 
denke  ich,  es  sei  wohlgetan,  wenn  wir  unsere  Diener- 
innen abrufen  und  uns  die  nötigen  Sachen  nachbringen 
lassen;  dann  aber  unter  den  Ergötzungen  und  Lustbar- 
keiten, die  die  gegenwärtige  Zeit  uns  bieten  kann,  heute 
hier  und  morgen  dort  verweilen  und  in  diesem  Leben 
solange  fortfahren,  bis  wir,  wenn  der  Tod  uns  nicht 
zuvor  erreicht,  gewahr  werden,  daß  der  Himmel  diese 
Leiden  zu  enden  beschließe.  Dabei  will  ich  euch  noch 
daran  erinnern,  daß  ein  ehrbares  Entfernen  uns  nicht 
minder  anstehen  kann,  als  vielen  anderen  ein  ehrloses 
Verweilen." 
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Die  übrigen  Damen  lobten  nicht  allein,  als  sie  Pam- 
pinea gehört,  ihren  Vorschlag,  sondern  hatten,  voller 
Verlangen,  ihn  zu  befolgen,  schon  mehrfach  einzeln 
unter  sich  über  die  Art  der  Ausführung  sich  zu  be- 
sprechen angefangen,  als  sollten  sie,  sobald  sie  von  dort 
sich  erhöben,  auf  der  Stelle  den  Weg  antreten.  Filomena 
indessen,  die  sehr  verständig  war,  sagte: 

„Mädchen,  obgleich,  was  Pampinea  sagt,  sehr  wohl- 
gesprochen ist,  so  müssen  wir  doch  die  Sache  nicht  so 
übereilen,  wie  es  ihr  zu  tun  Willens  scheint.  Bedenket, 
daß  wir  alle  Weiber  sind,  und  keine  unter  uns  ist  noch 
so  kindisch,  daß  sie  nicht  wüßte,  wie  übel  Frauen  allein 
beraten  sind  und  wie  schlecht  wir  uns  ohne  die  Fürsorge 
eines  Mannes  anzustellen  wissen.  Wir  sind  veränderlich, 
eigensinnig,  argwöhnisch,  kleinmütig  und  furchtsam, 
und  aus  allen  diesen  Gründen  fürchte  ich  gar  sehr,  daß 
diese  Gesellschaft  sich  früher  und  zu  größerer  Unehre 
für  uns  auflösen  wird,  als  sie  es  tun  sollte,  wenn  wir 
niemand  anderes  als  uns  selbst  zum  Führer  nehmen. 
Darum  ist  es  denn  gut,  daß  wir,  noch  ehe  wir  anfangen, 
Vorsorge  treffen." 

Darauf  sagte  Elisa:  „Wahrlich,  die  Männer  sind  das 
Haupt  der  Weiber,  und  ohne  ihre  Anordnung  gedeiht 
selten  eine  unserer  Unternehmungen  zu  löblichem  Ende. 
Wie  aber  sollen  wir  diese  Männer  finden?  Jede  von 
uns  weiß,  daß  die  meisten  ihrer  Angehörigen  tot  sind 
und  die  anderen,  die  noch  am  Leben  sind,  fliehen,  ohne 
daß  wir  wüßten,  wo  sie  sich  befänden,  der  eine  hier, 
der  andere  da,  in  verschiedener  Gesellschaft  das  gleiche 
Übel,  dem  auch  wir  zu  entfliehen  suchen.  Fremde  auf- 
zufordern, würde  sich  nicht  ziemen;  denn,  wenn  wir 
unserem  Heile  nachgehen  wollen,  müssen  wir  uns  so 
einzurichten    wissen,    daß    wir    nicht    Verdruß    und 
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Schande  ernten,  wo  wir  Freude  und  Ruhe  zu  gewinnen 
suchen." 

Während  diese  Gespräche  noch  unter  den  Damen 
geführt  wurden,  traten  unvermutet  drei  junge  Männer 
in  die  Kirche,  unter  denen  indes  der  jüngste  kein  ge- 
ringeres Alter  als  fünfundzwanzig  Jahre  hatte,  und  in 
deren  Herzen  weder  die  Widerwärtigkeiten  jener  Zeit, 
noch  der  Verlust  der  Freunde  und  Verwandten,  noch 
endlich  die  Furcht  für  ihr  eigenes  Leben  die  Liebe  zu 
vertilgen  oder  abzukühlen  vermocht  hatte.  Der  erste  von 
ihnen  hieß  Pamfilo,  Filostrato  der  zweite  und  Dioneo 
der  dritte,  von  denen  ein  jeder  gar  unterhaltend  und 
gebildet  war.  Diese  suchten  nun,  zu  ihrem  größten  Trost 
in  so  gewaltiger  Erschütterung  aller  Dinge,  ihre  Damen 
zu  sehen,  die  zufällig  alle  drei  unter  den  genannten 
sieben  sich  befanden,  wie  denn  auch  der  eine  und  der 
andere  unter  ihnen  mit  einigen  der  übrigen  Mädchen 
durch  Verwandtschaft  verbunden  war.  Sie  erblickten  die 
Damen  nicht  sobald,  als  diese  auch  sie  gewahr  wurden, 
weshalb  Pampinea  lächelnd  anhub: 

„Seht,  das  Glück  ist  unserem  Beginnen  günstig  und 
führt  uns  verständige  und  wackere  Jünglinge  zu,  die 
gern  unsere  Führer  und  Diener  sein  werden,  wenn  wir 
nicht  verschmähen  wollen,  sie  zu  diesem  Amte  anzu- 
nehmen." 

Neifile  aber  wurde  bei  dieser  Rede  im  ganzen  Ge- 
sichte purpurrot  vor  Scham,  denn  sie  wußte,  daß  einer 
der  jungen  Männer  sie  liebte,  und  sagte:  „Pampinea, 
bei  Gott,  bedenke,  was  du  sprichst.  Ich  weiß  gewiß 
von  keinem  unter  jenen,  welcher  es  auch  sei,  irgend 
etwas  anderes  als  lauter  Gutes  zu  sagen;  auch  halte  ich 
sie  zu  weit  größeren  Dingen,  als  dieses  ist,  geschickt 
und  glaube  gleichfalls,  sie  würden  nicht  allein  uns,  son- 
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dem  auch  viel  Schöneren  und  Würdigeren,  als  wir  es 
sind,  gute  und  anständige  Gesellschaft  leisten.  Weil  es 
aber  offenkundig  ist,  daß  sie  in  einige,  die  sich  unter 
uns  befinden,  verliebt  sind,  so  fürchte  ich,  Tadel  und 
Schande  könnte  uns  ohne  ihre  und  unsere  Schuld  daraus 
erwachsen,  wenn  wir  sie  mit  uns  nähmen." 

Filomena  antwortete  darauf:  „Das  hat  nichts  zu  be- 
deuten ;  solange  ich  sittsam  lebe  und  mein  Gewissen  mir 
keine  Vorwürfe  macht,  gilt  es  mir  gleich,  was  man  von 
mir  redet;  denn  Gott  und  die  Wahrheit  werden  zu 
meinem  Schutze  die  Waffen  ergreifen.  Wären  sie 
nun  schon  bereit,  mit  uns  zu  gehen,  so  könnten  wir 
wahrlich,  wie  Pampinea  sagte,  uns  rühmen,  das  Glück 
begünstige  unsere  Unternehmung." 

Als  die  übrigen  Mädchen  diese  Worte  der  Filomena 
vernommen  hatten,  beruhigten  sie  sich  nicht  nur,  son- 
dern verlangten  mit  allgemeiner  Übereinstimmung,  daß 
jene  gerufen,  die  Pläne  der  Mädchen  ihnen  mitgeteilt 
und  sie  um  die  Gefälligkeit  ersucht  würden,  ihnen  Ge- 
sellschaft zu  leisten.  Zu  dem  Zwecke  erhob  sich  Pam- 
pinea ohne  weitere  Worte  und  ging  auf  die  Jünglinge 
zu,  mit  deren  einem  sie  verwandt  war,  grüßte  sie,  die 
nach  den  Mädchen  schauten,  mit  heiterem  Gesicht,  setzte 
ihr  Vorhaben  auseinander  und  bat  sie  im  Namen  aller, 
daß  sie  sich  entschließen  möchten,  mit  reinen  und 
brüderlichen  Gesinnungen  ihnen  Gesellschaft  zu  leisten. 
Die  Jünglinge  glaubten  anfangs,  man  wolle  ihrer  spotten  ; 
als  sie  aber  sahen,  daß  die  Schöne  im  Ernst  sprach, 
antworteten  sie  freudig,  sie  wären  bereit.  Dann  ver- 
abredeten sie  unverzüglich,  noch  ehe  sie  die  Kirche  ver- 
ließen, was  zum  Behuf  ihrer  Abreise  noch  besorgt 
werden  müsse. 

Als  sie  nun  in  gehöriger  Ordnung  alles  bereiten  und 
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an  den  Ort,  wohin  sie  zunächst  zu  gehen  beabsichtigten, 
hatten  senden  lassen,  machten  sich  am  anderen  Morgen, 
das  heißt  am  Mittwoch,  die  Damen  mit  einigen  ihrer 
Zofen  und  die  drei  Jünglinge  mit  drei  Dienern  bei 
Tagesanbruch  auf  den  Weg.  Sie  waren  aber  noch  nicht 
mehr  als  zwei  kleine  Miglien  weit  von  der  Stadt  ent- 
fernt, als  sie  schon  an  dem  Orte  anlangten,  den  sie  fürs 
erste  verabredet  hatten.  Dieser  war  auf  einem  kleinen 
Hügel  gelegen,  nach  allen  Richtungen  ein  wenig  von 
den  Landstraßen  entfernt  und  mit  mancherlei  Ge- 
sträuchen und  Pflanzen  bewachsen,  die  alle  grünbelaubt 
und  anmutig  anzusehen  waren.  Auf  dem  Gipfel  dieser 
Anhöhe  stand  ein  Palast  mit  einem  schönen  und  großen 
Hofraum  in  der  Mitte  und  voller  Galerien,  Säle  und 
Zimmer,  die  insgesamt  und  jedes  für  sich  ausnehmend 
schön  und  durch  den  Schmuck  heiterer  Malereien  an- 
mutig waren.  Rings  umher  lagen  Wiesen  und  herr- 
liche Gärten  mit  Brunnen  des  kühlsten  Wassers  und 
Gewölben  voll  köstlicher  Weine,  so  daß  sie  eher  für 
erfahrene  Trinker  als  für  mäßige,  sittsame  Mädchen 
geeignet  schienen.  Das  Innere  des  Palastes  fand  die  ein- 
tretende Gesellschaft  zu  ihrem  nicht  geringen  Vergnügen 
reinlich  ausgekehrt,  die  Betten  gemacht,  alles  voll  der 
Blumen,  die  die  Jahreszeit  mit  sich  brachte,  und  den 
Fußboden  mit  Binsen  bestreut.  Als  sie,  kaum  angekom- 
men, sich  niedergelassen  hatten,  sagte  Dioneo,  der  vor 
allen  anderen  ein  lustiger  junger  Mann  und  voll  von 
witzigen  Einfällen  war  : 

„Damen,  mehr  euer  Verstand  als  unser  Entschluß 
hat  uns  hierher  geführt.  Was  ihr  mit  euren  Kümmer- 
nissen anzufangen  meint,  weiß  ich  nicht;  die  meinigen 
habe  ich  jenseits  des  Stadttors  zurückgelassen,  als  ich 
vor  kurzem  mit  euch  hindurchgegangen  bin.  Deshalb 
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entschließt  euch  denn  insgesamt,  entweder  mit  mir  zu 
scherzen,  zu  lachen  und  zu  singen,  soweit  es  indes  für 
euren  Anstand  sich  geziemt,  oder  verabschiedet  mich, 
daß  ich  wieder  meinen  Sorgen  nachgehe  und  in  die 
geplagte  Stadt  zurückkehre." 

Ihm  antwortete  Pampinea,  nicht  minder  fröhlich,  als 
hätte  auch  sie  alle  ihre  Sorgen  bereits  verscheucht: 
„Dioneo,  sehr  wohl  hast  du  gesprochen;  in  Lust  und 
Freuden  müssen  wir  leben,  denn  aus  keinem  anderen 
Grunde  sind  wir  dem  Jammer  entflohen.  Weil  aber 
alles,  was  kein  Maß  und  Ziel  hat,  nicht  lange  sich 
erhalten  kann,  so  meine  ich,  die  ich  die  Reden  begonnen 
habe,  aus  denen  eine  so  schöne  Gesellschaft  hervor- 
gegangen ist  :  es  sei  notwendig,  daß  wir  übereinkommen, 
einen  Oberherrn  zu  erwählen,  dem  wir  dann  als  unserem 
Gebieter  gehorchen  und  Ehre  erweisen,  und  dem  die 
Sorge,  unser  lustiges  Leben  anzuordnen,  allein  über- 
lassen bleibt.  Damit  indes  ein  jeder  von  uns  zugleich 
die  Last  dieser  Pflichten  und  das  Vergnügen  des  Vor- 
ranges empfinde,  und  damit  keiner  leer  ausgehend  einen 
anderen  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  beneiden  könne, 
sage  ich,  Ehre  und  Beschwerde  solle  einem  jeden  für 
einen  Tag  zugeteilt  werden.  Wer  unter  uns  der  erste 
sein  soll,  das  werde  durch  unsere  gemeinschaftliche  Wahl 
entschieden.  In  Zukunft  aber  mögen  um  die  Abend- 
stunde der  oder  die  nachfolgen,  die  dem  oder  der 
belieben  werden,  denen  an  dem  Tage  die  Herrschaft 
zugestanden  haben  wird.  Wer  nun  auf  solche  Weise 
regiert,  der  möge  während  der  Dauer  seiner  Herrschaft 
nach  Willkür  über  Zeit,  Ort  und  Einrichtung  unseres 
Lebens  verfügen  und  bestimmen." 

Auf  das  beifälligste  nahm  die  Gesellschaft  diese  Worte 
auf  und  wählte  sie  zuerst  einstimmig  zur  Königin  des 
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ersten  Tages.  Filomena  aber  lief  eilig  nach  einem  Lor- 
beerstrauche ;  denn  oft  genug  hatte  sie  sagen  hören,  wie 
ehrenvoll  dessen  Zweige  seien  und  wie  vieler  Ehre  der 
würdig  sein  müsse,  der  mit  ihnen  bekränzt  zu  werden 
verdiene.  So  brach  sie  denn  von  ihm  einige  Zweige  ab 
und  krönte  Pampinea  mit  einem  stattlichen  Kranze,  der 
von  diesem  Tage  an,  solange  die  Gesellschaft  beisammen 
blieb,  für  einen  jeden  als  sichtbares  Zeichen  der  könig- 
lichen Macht  und  Herrlichkeit  diente. 

Pampinea,  die  nun  Königin  war,  gebot  jedermann 
Stillschweigen  und  sagte,  als  alle  aufmerkten  und  die 
Diener  der  drei  jungen  Männer  nebst  den  vier  Diener- 
innen der  Mädchen  auf  ihren  Befehl  erschienen  waren  : 
„Um  euch  allen  zum  Anfang  eine  Probe  zu  geben,  auf 
welchem  Wege  wir,  vom  Guten  zum  Besseren  fort- 
schreitend, unsere  Gesellschaft  in  Anstand  und  Ver- 
gnügen und  ohne  daß  unser  guter  Ruf  darunter  leidet, 
aufrecht  erhalten  können,  solange  es  uns  gefallen  wird, 
ernenne  ich  zuvörderst  Parmeno,  den  Diener  des  Dioneo, 
zu  meinem  Seneschall;  ihm  übertrage  ich  Sorge  und 
Aufsicht  über  die  ganze  Dienerschaft,  über  Küche  und 
Keller.  Sirisco,  Pamfilos  Diener,  sei  unter  Parmenos 
Oberleitung  Rechnungsführer  und  Säckelmeister.  Tin- 
daro  mag  seinem  Herrn  Filostrato  und  dessen  beiden 
Freunden  im  Zimmer  aufwarten,  wenn  deren  Diener 
durch  ihre  neuen  Pflichten  daran  gehindert  sind.  Meine 
Misia  und  Filomenas  Licisca  werden  auschließlich  die 
Küche  besorgen  und  die  Speisen  nach  Parmenos  An- 
leitung sorgfältig  bereiten.  Der  Chimera  und  Stratilia, 
den  Dienerinnen  der  Lauretta  und  Fiammetta,  bleibe 
es  überlassen,  die  Zimmer  von  uns  Mädchen  in  Ordnung 
zu  halten  und  für  die  Sauberkeit  der  Räume  zu  sorgen. 
Sie  alle  aber  sollen  sich  auf  unseren    ausdrücklichen 
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Befehl,  wollen  sie  unsere  Gunst  nicht  mutwillig  ein- 
büßen, wohl  in  acht  nehmen,  uns,  wo  immer  sie  hin- 
gehen, wo  sie  auch  herkommen,  was  sie  sehen  oder  hören, 
andere  als  gute  Nachrichten  von  draußen  zu  bringen." 

Kaum  hatte  Pampinea  diese  Befehle,  die  allgemeinen 
Beifall  fanden,  in  der  Kürze  erteilt,  als  sie  munter  auf- 
stand und  sagte  :  „Hier  sind  Gärten  und  saftige  Wiesen, 
hier  sind  der  freundlichen  Plätze  die  Menge.  So  möge 
denn  ein  jeder  nach  Gefallen  lustwandeln  gehen,  sich 
aber,  wenn  die  dritte  Morgenstunde  *)  schlägt,  hier  wieder 
einfinden,  damit  wir  noch  im  Kühlen  essen  können." 

So  gingen  denn  die  jungen  Männer,  als  die  neue 
Königin  also  die  muntere  Gesellschaft  entlassen  hatte, 
in  ergötzlichen  Gesprächen  mit  den  schönen  Mädchen 
langsamen  Schrittes  in  dem  Garten  umher,  wanden  sich 
bunte  Kränze  aus  mancherlei  Blumen  und  sangen  Lieder 
der  Liebe.  Inzwischen  war  die  von  der  Königin  ihnen 
gewährte  Zeit  verstrichen,  und  sie  kehrten  nach  dem 
Hause  zurück,  wo  sie  fanden,  wie  rühmlich  Parmeno 
sein  Amt  bereits  angetreten  hatte.  In  einem  Saal 
des  Erdgeschosses  waren  die  Tafeln  mit  schneeweißen 
Linnen  gedeckt,  Trinkgläser,  die  gleich  Silber  glänzten, 
standen  umher,  und  alles  war  mit  Ginsterblumen  zier- 
lich aufgeputzt.  Das  Wasser  zum  Händewaschen  ward 
auf  Geheiß  der  Königin  herumgereicht,  und  dann  setzten 
sich  alle  nach  einer  von  Parmenos  bestimmten  Ordnung. 
Leckere  Speisen  wurden  aufgetragen  und  der  Tisch  mit 
köstlichen  Weinen  besetzt,  worauf  die  drei  Diener,  ohne 
viele  Worte  zu  verlieren,  die  Tafel  bedienten.  Die  gute 
Bereitung  und  Anordnung  der  Mahlzeit  erheiterte  alle, 
und  gefällige  Scherze  und  gemeinsame  Heiterkeit  würzten 
die  Gerichte. 

*)  9  Uhr  früh. 
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Die  Mädchen  und  nicht  minder  die  jungen  Männer 
verstanden  sich  sämtlich  auf  den  Ringeltanz.  Einige 
unter  ihnen  besaßen  aber  besondere  Geschicklichkeit  in 
Spiel  und  Gesang.  Darum  ließ  die  Königin,  als  die 
Tische  abgeräumt  waren,  musikalische  Instrumente  her- 
beibringen, Dioneo  nahm  auf  ihren  Befehl  die  Laute, 
Fiammetta  eine  Geige,  und  sie  fingen  anmutig  mit- 
einander einen  Tanz  zu  spielen  an.  Die  Königin  schickte 
die  Diener  zum  Essen  und  tanzte  dann  mit  den  anderen 
Damen  und  den  zwei  jungen  Männern  nach  dieser  Musik 
in  langsamem  Takt  einen  Reigen.  Dem  Tanze  folgten 
scherzhafte  und  muntere  Lieder,  und  in  solcher  Ab- 
wechselung vergnügte  die  Gesellschaft  sich  solange,  bis 
die  Königin  glaubte,  es  sei  Zeit  zur  Mittagsruhe.  Darauf 
entließ  sie  alle;  die  Jünglinge  fanden  ihre  Zimmer  von 
denen  der  Mädchen  getrennt,  mit  feingedeckten  Betten 
versehen  und  mit  Blumen  nicht  weniger  als  der  Speise- 
saal geschmückt  ;  ebenso  die  Mädchen  die  ihrigen,  worauf 
die  einen  wie  die  anderen  sich  entkleideten  und  schlafen 
legten. 

Die  dritte  Nachmittagsstunde  hatte  noch  nicht  lange 
geschlagen,  als  die  Königin  aufstand  und  die  anderen 
Damen  und  desgleichen  die  jungen  Männer  wecken  ließ, 
weil  das  lange  Schlafen  bei  Tage,  wie  sie  versicherte, 
der  Gesundheit  nachteilig  sei.  Als  alle  beisammen  waren, 
suchten  sie  sich  einen  Rasenplatz  aus,  der  gar  hohes  und 
frisches  Gras  hatte,  der  Sonne  unzugänglich  war  und  eben 
von  einem  sanften  Lüftchen  gekühlt  ward.  Hier  setzten 
sie  sich  nach  der  Königin  Geheiß  auf  dem  Rasen  in  die 
Runde,  und  sie  begann  zu  sprechen: 

„Ihr  seht,  die  Sonne  steht  noch  hoch,  die  Hitze  ist 
drückend,  und  nur  das  Gezirp  der  Grillen  von  den 
Ölbäumen  her  unterbricht  die  schwüle  Stille.  So  wäre 
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es  denn  offenbare  Torheit,  jetzt  ausgehen  zu  wollen. 
Hier  haben  wir  es,  wie  ihr  seht,  kühl  und  angenehm; 
auch  sind  Brett-  und  Schachspiele  zur  Hand,  und  jeder 
kann  hier  seinem  Vergnügen  nach  Lust  und  Wohl- 
gefallen nachgehen.  Wolltet  ihr  indessen  in  diesem  Stück 
meinem  Rate  folgen,  so  möchten  wir  uns  nicht  mit 
Spielen,  die  immer  dem  einen  Teile  mehr  Verdruß  ver- 
ursachen als  dem  anderen,  sondern  mit  Geschichten  diese 
heißen  Tagesstunden  vertreiben,  da,  wenn  einer  er- 
zählt, die  ganze  Gesellschaft,  die  ihm  zuhört,  sich  daran 
ergötzen  kann.  Noch  ehe  wir  alle  daran  gekommen  sein 
werden,  eine  Geschichte  zu  erzählen,  wird  die  Sonne  sich 
schon  gesenkt  und  die  Hitze  nachgelassen  haben,  und  dann 
können  wir  lustwandeln  gehen,  wohin  es  euch  gefallen 
wird.  Seid  ihr  nun  mit  meinem  Vorschlag  zufrieden,  so 
wollen  wir  danach  handeln;  doch  will  ich  hierin  ganz 
eurer  Meinung  folgen  ;  gefällt  euch  also  mein  Vorschlag 
nicht,  so  mag  ein  jeder  bis  zum  Abend  das  vornehmen, 
wozu  er  Lust  hat." 

Die  Mädchen  erklärten  sich  einstimmig  mit  den  Män- 
nern für  das  Erzählen.  „Wohlan,"  sagte  die  Königin, 
„da  ihr  es  denn  wollt,  möge  für  diesen  ersten  Tag  noch 
ein  jeder  Geschichten  von  beliebigem  Inhalt  erzählen." 
Darauf  wandte  sie  sich  zu  Pamfilo,  der  zu  ihrer  Rechten 
saß,  und  forderte  ihn  freundlich  auf,  mit  einer  Ge- 
schichte aus  seinem  Vorrate  den  Anfang  zu  machen. 
Pamfilo  aber  fing,  kaum  daß  er  den  Befehl  vernommen, 
während  alle  aufmerkten,  also  zu  erzählen  an: 
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ERSTE  GESCHICHTE 

Herr  Chapelet  täuscht  einen  frommen  Pater  durch  falsche 
Beichte  und  stirbt.  Trotz  dem  schlechten  Leben,  das  er  ge- 
führt, kommt  er  nach  seinem  Tode  in  den  Ruf  der  Heilig- 
keit und  wird  Sankt  Chapelet  genannt. 

Es  ziemt  sich,  o  liebenswürdige  Damen,  ein  jedes 
Ding,  das  der  Mensch  unternimmt,  mit  dem  heiligen 
und  wunderbaren  Namen  dessen  zu  beginnen,  der  alle 
Dinge  geschaffen  hat.  Darum  denke  denn  auch  ich,  der 
ich  als  der  erste  bei  euren  Erzählungen  den  Anfang 
machen  soll,  mit  einer  jener  wunderbaren  Fügungen 
zu  beginnen,  deren  Kunde  unser  Vertrauen  auf  ihn, 
den  Unwandelbaren,  bestärken  und  uns  lehren  wird, 
seinen  Namen  immerdar  zu  preisen.  Es  liegt  klar  zutage, 
daß  die  weltlichen  Dinge,  sowie  sie  insgesamt  vergäng- 
lich und  sterblich,  auch  nach  innen  und  außen  reich  an 
Leiden,  Qual  und  Mühe  sind  und  unzähligen  Gefahren 
unterliegen,  denen  wir,  die  wir  mitten  unter  ihnen  leben 
und  selber  ein  Teil  von  ihnen  sind,  weder  widerstehen 
noch  wehren  könnten,  wenn  Gott  uns  nicht  durch  seine 
besondere  Gnade  die  nötige  Kraft  und  Fürsorge  liehe. 

Von  dieser  Gnade  haben  wir  uns  nun  keineswegs  ein- 
zubilden, daß  sie  um  irgend  eines  Verdienstes  willen, 
das  wir  hätten,  über  uns  komme,  vielmehr  geht  sie  nur 
von  seiner  eigenen  Huld  aus  und  wird  den  Bitten  derer 
gewährt,  die  einst  wie  wir  sterblich  waren  und,  weil 
sie  bei  Lebzeiten  seinem  Gefallen  Folge  geleistet,  jetzt 
im  Himmel  mit  ihm  der  ewigen  Seligkeit  genießen.  An 
diese  als  an  Fürsprecher,  die  unsere  Schwäche  und  Ge- 
brechlichkeit aus  eigener  Erfahrung  kennen,  richten  wir 
vorzugsweise  unser  Verlangen  nach  den  Gegenständen 
unserer  Wünsche,  die  wir  vielleicht  nicht  wagen  würden, 
unserem  höchsten  Richter   gegenüber   laut  werden    zu 
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lassen.  Um  so  überschwänglichere  Gnade  haben  wir  aber 
in  ihm  zu  erkennen,  da  es  wohl  manchmal  geschehen 
mag,  daß  wir,  deren  sterbliches  Auge  auf  keine  Weise 
in  das  Geheimnis  des  göttlichen  Willens  eindringen 
kann,  durch  falsches  Urteil  irre  geleitet,  den  zu  unserem 
Vertreter  vor  der  Majestät  Gottes  zu  erwählen,  den  er 
von  seinem  Angesicht  verbannt  hat,  und  daß  dessen 
ungeachtet  er,  vor  dem  nichts  verborgen  ist,  mehr  auf 
die  reine  Gesinnung  der  Bittenden,  als  auf  dessen  Un- 
wissenheit oder  auf  des  Angerufenen  Verdammung  sieht 
und  das  Gebet  ebenso  erhört,  als  ob  der  vermeintliche 
Fürsprecher  die  Seligkeit  seiner  Anschauung  genösse. 
Daß  sich  dies  also  verhalte,  wird  aus  der  Geschichte, 
die  ich  euch  erzählen  will,  offenbar  hervorgehen.  Offen- 
bar sage  ich  zwar  nur  nach  menschlichem  Dafürhalten, 
da  Gottes  Ratschlüsse  uns  verborgen  bleiben. 

Es  wird  uns  nämlich  berichtet,  daß  Musciatto  Fran- 
zesi  aus  einem  reichen  und  angesehenen  Kaufherrn  ein 
Edelmann  geworden  war.  Als  er  nun  mit  dem  Bruder 
des  Königs  von  Frankreich,  dem  vom  Papst  Bonifaz  her- 
beigerufenen und  unterstützten  Karl  Ohneland  nach 
Toskana  ziehen  sollte,  entschloß  er  sich,  die  Besorgung 
seiner  Angelegenheiten  einigen  Bevollmächtigten  zu 
übertragen,  da  sie,  wie  es  bei  Kaufleuten  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  durch  vielfache  Zersplitterung  äußerst  ver- 
wickelt geworden  waren.  In  der  Tat  gelang  es  ihm,  für 
alles  Rat  zu  finden;  nur  blieb  er  noch  ungewiß,  wo  er 
jemanden  hernehmen  wollte,  der  geschickt  wäre,  die 
Schulden  einzutreiben,  die  er  bei  einigen  Burgundern 
ausstehen  hatte. 

Der  Grund  seines  Bedenkens  lag  darin,  daß  ihm 
wohl  bekannt  war,  was  für  ein  widerhaariges,  streit- 
süchtiges und  abscheuliches  Volk  die  Burgunder  sind, 
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und  daß  er  sich  auf  niemanden  besinnen  konnte, 
der  abgefeimt  genug  gewesen  wäre,  um  ihrer  Schlau- 
heit mit  Erfolg  das  Widerspiel  zu  halten.  Als  er  in 
solchem  Zweifel  lange  hin  und  her  gedacht  hatte,  fiel 
ihm  ein  gewisser  Giapperello  von  Prato  ein,  der  in  Paris 
oft  sein  Haus  zu  besuchen  pflegte.  Die  Franzosen,  die 
den  Namen  Ciapperello  nicht  verstanden  und  der  Mei- 
nung waren,  er  wolle  soviel  sagen,  als  chapeau,  was  in 
ihrer  Landessprache  Kranz  bedeutet,  nannten  diesen 
Mann,  der  klein  von  Gestalt  und  gar  sehr  geschniegelt 
war,  seiner  Kleinheit  halber  nicht  Chapeau,  sondern 
Chapelet,  unter  welchem  Namen  er  denn  überall  be- 
kannt war,  während  nur  wenige  wußten,  daß  er  Giap- 
perello hieße. 

Dieser  Chapelet  nun  führte  ein  Leben  eigener  Art. 
In  seinem  Berufe  als  Notar  hielt  er  es  für  eine  große 
Schande,  wenn  eins  der  von  ihm  angefertigten  Instru- 
mente —  deren  er  freilich  nur  wenige  machte  —  anders 
als  widerrechtlich  befunden  worden  wäre.  Solcher  fal- 
schen Urkunden  aber  machte  er  soviel  man  nur  wollte, 
und  zwar  lieber  umsonst,  als  rechtmäßige  für  schwere 
Bezahlung.  Falsches  Zeugnis  legte  er  auf  Verlangen  und 
aus  freien  Stücken  besonders  gern  ab,  und  da  in  Frank- 
reich die  Eidschwüre  um  jene  Zeit  in  so  großem  Ansehen 
standen,  daß  niemand  sie  durch  Gegenbeweis  entkräftete, 
gewann  er  unrechtmäßigerweise  alle  Prozesse,  in  denen 
er  die  Wahrheit  nach  seinem  Gewissen  zu  beschwören 
berufen  ward. 

Ausnehmendes  Wohlgefallen  fand  er  und  großen 
Fleiß  wandte  er  daran,  unter  Freunden,  Verwandten 
oder  was  sonst  immer  für  Leuten  Unfrieden  und  Feind- 
schaft anzuzetteln,  und  je  größeres  Unglück  daraus 
entstand,    desto  mehr    freute  er  sich.    Wurde  er  auf- 
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gefordert,  jemanden  umbringen  zu  helfen  oder  an  einer 
anderen  Schandtat  teilzunehmen,  so  weigerte  er  sich 
niemals  und  war  der  erste  auf  dem  Platz.  Oft  war 
er  auch  bereit,  mit  eigenen  Händen  zu  morden  oder  zu 
verwunden.  In  seiner  beispiellosen  Heftigkeit  lästerte  er 
Gott  und  alle  Heiligen  um  jeder  Kleinigkeit  willen  auf 
das  gräßlichste.  In  der  Kirche  ließ  er  sich  niemals  an- 
treffen und  verspottete  alle  christlichen  Sakramente  mit 
den  verruchtesten  Worten.  Desto  besser  war  er  dafür 
in  den  Schänken  und  anderen  Sündenhäusern  ein- 
heimisch. Weiber  hatte  er  so  lieb,  wie  der  Hund  den 
Knüttel;  in  dem  umgekehrten  Laster  aber  schwelgte  er 
ärger  als  der  heilloseste  Sünder.  Aus  Rauben  und  Stehlen 
hätte  er  sich  ebensowenig  ein  Gewissen  gemacht,  wie  ein 
Heiliger  daraus,  Almosen  zu  geben.  Er  fraß  und  soff  in 
solchem  Übermaß,  daß  er  mehrmals  knapp  mit  dem 
Leben  davon  kam.  Spielen  und  Betrügen  trieb  er  wie 
ein  Handwerk.  Doch,  wozu  so  viele  Worte?  Genug,  er 
war  der  schändlichste  Mensch,  der  vielleicht  je  geboren 
wurde,  und  schon  seit  langer  Zeit  konnten  nur  die  Macht 
und  das  Ansehen  des  Herrn  Musciatto  ihm  bei  seinen 
Verbrechen  durchhelfen,  so  daß  weder  Privatpersonen, 
die  er  häufig,  noch  die  Gerichte,  die  er  fortwährend 
beleidigte,  Hand  an  ihn  legten. 

Dieser  Ciapperello  also  war  es,  den  Herr  Musciatto, 
der  seinen  Lebenswandel  auf  das  genaueste  kannte,  jetzt 
als  den  rechten  Mann  auserkor,  um  der  burgundischen 
Bosheit  die  Spitze  zu  bieten.  So  ließ  er  ihn  denn  rufen 
und  sprach  zu  ihm:  „Chapelet,  ich  stehe,  wie  du  weißt, 
im  Begriff,  ganz  von  hier  wegzuziehen,  und  da  ich 
unter  anderem  noch  mit  einer  Anzahl  Burgunder  zu  tun 
habe,  so  kenne  ich  niemand,  dem  ich  mich  besser  als  dir 
anvertrauen  könnte,  um  von  so  betrügerischem  Volke 
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mein  Geld  einzutreiben.  Du  hast  jetzt  nichts  zu  tun,  und 
willst  du  diese  Angelegenheit  übernehmen,  so  verspreche 
ich  dir,  dich  mit  den  Gerichten  auszusöhnen  und  dir  an 
den  Geldern,  die  du  für  mich  einziehst,  einen  Anteil  zu 
lassen,  daß  du  zufrieden  sein  kannst."  Herr  Chapelet,  der 
müßig  ging,  auch  an  dem  Zeitlichen  keinen  Überfluß  hatte 
und  nun  den  verlieren  sollte,  der  lange  Zeit  sein  Stab  und 
seine  Stütze  gewesen  war,  erklärte  ohne  langes  Besinnen 
und  gewissermaßen  notgedrungen,  er  sei  gern  bereit. 

Nach  gehöriger  Verabredung  und  nach  Empfang  der 
Vollmacht  des  Herrn  Musciatto  und  der  Gnadenbriefe 
des  Königs  reiste  Chapelet,  als  Herr  Musciatto  Paris 
verlassen  hatte,  nach  Burgund,  wo  ihn  beinahe  niemand 
kannte.  Hier  fing  er,  wider  seine  Natur,  ganz  freund- 
lich und  sanftmütig  an,  seinen  Auftrag  auszuführen  und 
die  Schulden  einzufordern,  gleichsam  als  wollte  er  sich 
die  Bosheit  bis  zuletzt  aufsparen. 

Inzwischen  war  Chapelet  zu  zwei  Brüdern  aus  Florenz 
ins  Haus  gezogen,  die  Geld  auf  Wucherzinsen  liehen, 
ihm  aber,  dem  Herrn  Musciatto  zuliebe,  viel  Ehre 
erwiesen.  In  deren  Hause  erkrankte  er  jetzt,  und  obgleich 
ihm  die  beiden  Brüder  sogleich  geschickte  Ärzte  rufen, 
ihn  durch  ihre  Diener  pflegen  ließen  und  überhaupt 
alles  taten,  was  zu  seiner  Heilung  förderlich  sein  konnte, 
so  war  doch  jede  Hilfe  vergeblich.  Mit  dem  guten  Mann, 
der  nachgerade  alt  war  und  liederlich  gelebt  hatte,  wurde 
es  nach  Aussage  der  Ärzte  täglich  schlechter  und 
schlechter,  und  es  zeigte  sich  zum  großen  Leidwesen 
der  Brüder  gar  bald,  daß  Chapelet  an  keiner  anderen 
Krankheit  leide,  als  an  der  des  nahen  Todes. 

Diese  beiden  Brüder  nun  fingen  eines  Tages,  nicht 
weit  von  dem  Zimmer,  wo  Chapelet  krank  lag,  also 
untereinander  zu  reden  an:  „Was  sollen  wir  mit  dem 
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Menschen  anfangen?"  sagte  der  eine  zum  anderen.  „Wir 
sind  auf  jeden  Fall  in  einer  sehr  verdrießlichen  Lage. 
Ihn  jetzt,  krank  wie  er  ist,  aus  dem  Hause  zu  schicken, 
wäre  gewiß  unserem  Rufe  ebenso  nachteilig,  wie  unüber- 
legt von  unserer  Seite;  denn  die  Leute,  die  gesehen 
haben,  wie  wir  ihn  erst  aufgenommen  und  für  seine 
Pflege  und  Heilung  gesorgt  haben,  würden  überzeugt 
sein,  daß  er  uns  keinen  Grund  gegeben  haben  könne, 
ihn  nun  als  einen  Todkranken  aus  unserem  Hause  zu 
tun.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  er  ein  so  gottloser 
Mensch  gewesen,  daß  er  weder  wird  beichten  noch 
Abendmahl  oder  letzte  Ölung  annehmen  wollen,  und 
stirbt  er,  ohne  gebeichtet  zu  haben,  so  nimmt  keine 
Kirche  den  Leichnam  auf,  und  er  wird  wie  ein  toter 
Hund  in  die  Grube  geschmissen.  Sollte  er  aber  auch 
beichten,  so  sind  seiner  Sünden  so  viele  und  so  ver- 
ruchte, daß  nichts  dadurch  gebessert  wird  ;  denn  es  wird 
sich  weder  Mönch  noch  Pfaffe  finden,  der  ihn  los- 
sprechen könnte  oder  wollte,  und  stirbt  er  ohne  Ab- 
solution, so  schmeißen  sie  ihn  auch  in  die  Grube.  Kommt 
es  aber  so  oder  so,  immer  wird  das  ganze  Volk,  das 
ohnehin  wegen  unseres  verabscheuten  Gewerbes  äußerst 
schlecht  auf  uns  zu  sprechen  ist  und  Lust  genug  haben 
mag,  uns  auszuplündern,  offen  gegen  uns  aufstehen  und 
sagen:  ,diese  Hunde  von  Italienern,  die  man  in  der 
Kirche  abweist,  wollen  wir  nicht  mehr  bei  uns  leiden*. 
Sie  werden  unser  Haus  stürmen  und  sich  kein  Gewissen 
daraus  machen,  uns  nicht  nur  Hab  und  Gut  zu  nehmen, 
sondern  wohl  gar  sich  an  unserem  Leib  und  Leben  zu 
vergreifen.  So  sind  wir  denn  auf  jedem  Fall  bei  Chape- 
lets  Tode  übel  daran." 

Herr  Ghapelet,  der,  wie  gesagt,  nahe  an  dem  Orte 
lag,  wo  die  beiden  redeten  und,  wie  man  es  meisten- 
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teils  bei  Kranken  findet,  ein  feines  Gehör  hatte,  verstand 
alles,  was  sie  über  ihn  sagten.  Er  ließ  sie  zu  sich  rufen 
und  sagte  ihnen  :  „Ich  möchte  nicht,  daß  ihr  euch  meinet- 
wegen irgend  welche  Gedanken  machet  oder  in  Furcht 
wäret,  daß  euch  jemand  um  meinetwillen  kränken 
möchte.  Ich  habe  gehört,  was  ihr  über  mich  gesprochen 
habt,  und  bin  wohl  überzeugt,  daß  es  kommen  würde, 
wie  ihr  sagt,  wenn  das  geschähe,  was  ihr  voraussetzt: 
aber  es  soll  schon  anders  gehen.  Ich  habe  bei  meinen 
Lebzeiten  unserem  Herrgott  soviel  zu  Leide  getan,  daß 
jetzt,  wo  ich  sterbe,  ein  Streich  mehr  auch  keinen 
Unterschied  machen  wird.  Darum  schafft  mir  nur  den 
erfahrensten  und  frömmsten  Mönch  herbei,  den  ihr  zu 
finden  wißt,  und  habt  ihr  den,  so  laßt  mich  nur  machen, 
ich  werde  eure  und  meine  Angelegenheit  schon  so  be- 
sorgen, daß  alles  gut  gehen  soll  und  ihr  alle  Ursache 
haben  werdet,  zufrieden  zu  sein." 

Obgleich  die  beiden  Brüder  trotzdem  noch  keine  be- 
sondere Hoffnung  hatten,  so  gingen  sie  doch  in  ein 
Mönchskloster  und  verlangten  nach  einem  frommen  und 
verständigen  Manne,  der  einem  Italiener,  welcher  bei 
ihnen  krank  läge,  Beichte  hören  könnte.  Man  gab  ihnen 
einen  bejahrten  Mönch  mit,  der  ein  heiliges,  muster- 
haftes Leben  führte,  ein  großer  Schriftgelehrter  und 
gar  ehrwürdiger  Mann  war  und  bei  allen  Mitbürgern 
in  besonderem  und  hohem  Ansehen  der  Heiligkeit  stand. 
Diesen  brachten  sie  zu  dem  Kranken. 

Als  er  in  Chapelets  Kammer  eingetreten  war  und  sich 
an  dessen  Bett  gesetzt  hatte,  hub  er  freundlich  an,  ihm 
Mut  zuzusprechen,  und  dann  erst  fragte  er  ihn,  wie 
lange  es  her  sei,  seit  er  zum  letzten  Male  gebeichtet  habe. 

Chapelet,  der  in  seinem  Leben  noch  nicht  gebeichtet 
hatte,  antwortete  ihm:    „Ehrwürdiger  Vater,  sonst  ist 
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es  meine  Gewohnheit,  alle  Woche  wenigstens  einmal  zur 
Beichte  zu  gehen,  die  manchen  Male  ungerechnet,  wo 
ich  öfter  gehe;  aber,  ich  muß  es  gestehen,  jetzt,  seitdem 
ich  krank  geworden,  sind  schon  etwa  acht  Tage  ver- 
gangen, ohne  daß  ich  gebeichtet  hätte,  soviel  Schmerzen 
hat  die  Krankheit  mir  gemacht." 

„Mein  Sohn,"  sagte  darauf  der  Mönch,  „daran  hast 
du  wohl  getan,  und  also  magst  du  auch  in  Zukunft  tun. 
Doch,  da  du  so  oft  beichtest,  so  sehe  ich  wohl,  ich  werde 
wenig  Mühe  haben,  dich  zu  fragen  und  deine  Antworten 
anzuhören." 

Chapelet  sprach:  „0  Vater,  sagt  das  nicht;  wie  oft 
und  wie  vielmals  ich  auch  zur  Beichte  gegangen  bin, 
so  habe  ich  mich  doch  nie  dazu  entschließen  können, 
anders  als  insgesamt  alle  meine  Sünden,  auf  die  ich 
mich  besinnen  konnte,  vom  Tage  meiner  Geburt  an  bis 
zum  Tage,  wo  ich  beichtete,  zu  bekennen.  Darum  bitte 
ich  Euch  denn,  bester  Vater,  daß  Ihr  mich  ebenso  genau 
über  alles  befragt,  als  ob  ich  nie  gebeichtet  hätte.  Und 
schont  mich  nur  ja  nicht  etwa,  weil  ich  krank  bin; 
denn  ich  will  viel  lieber  dieses  mein  Fleisch  plagen,  als 
aus  Schonung  dafür  irgend  etwas  tun,  was  meiner  un- 
sterblichen Seele,  die  mein  Heiland  mit  seinem  kostbaren 
Blute  losgekauft  hat,  zum  Verderben  gereichen  könnte." 

Diese  Worte  hatten  den  ganzen  Beifall  des  heiligen 
Mannes  und  schienen  ihm  von  einem  gesammelten  Ge- 
mute zu  zeugen.  Nachdem  er  also  diese  Gewohnheit  des 
Chapelet  gelobt  hatte,  fing  er  an,  diesen  zu  befragen, 
ob  er  sich  je  in  Wollust  mit  Weibern  versündigt  habe. 

Ihm  antwortete  Chapelet  mit  einem  Seufzer:  „Mein 
Vater,  was  das  betrifft,  so  schäme  ich  mich,  Euch  die 
Wahrheit  zu  sagen;  denn  ich  fürchte,  sie  könnte  für 
Ruhmredigkeit  gelten." 
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Der  heilige  Pater  sagte  dagegen:  „Rede  nur  ruhig; 
denn  wer  die  Wahrheit  spricht,  sei  es  in  der  Beichte  oder 
bei  anderer  Gelegenheit,  der  sündigt  niemals." 

„Nun  denn,"  erwiderte  Chapelet,  „weil  Ihr  mich 
darüber  beruhigt,  so  will  ich  Euch  nur  sagen,  ich  bin 
noch  ebenso  rein  und  unbefleckt,  wie  ich  aus  dem  Schöße 
meiner  Mutter  hervorgegangen  bin." 

„Des  möge  Gott  dich  segnen,"  sagte  der  Mönch.  „Wie 
wohl  hast  du  daran  getan  !  Und  um  so  verdienstlicher 
ist  deine  Keuschheit,  da  du,  wenn  du  gewollt  hättest,  weit 
eher  das  Gegenteil  tun  konntest,  als  wir  und  alle 
anderen,  die  von  einer  Ordensregel  gebunden  sind." 

Dann  fragte  er,  ob  er  je  durch  Gefräßigkeit  sich  Gottes 
Mißfallen  zugezogen  habe.  Mit  einem  lauten  Seufzer 
antwortete  Chapelet:  allerdings  und  vielmals.  Denn, 
während  er  sich  gewöhnt  habe,  außer  den  vierzigtägigen 
Fasten,  die  alle  frommen  Leute  jährlich  halten,  auch 
allwöchentlich  wenigstens  drei  Tage  lang  mit  Brot  und 
Wasser  zu  fasten,  so  habe  er  das  Wasser,  vorzüglich 
wenn  er  von  Gebeten  oder  Wallfahrten  besonders  an- 
gestrengt gewesen  sei,  mit  derselben  Lust  und  demselben 
Wohlgefallen  getrunken,  wie  nur  der  größte  Säufer  den 
Wein.  Manchmal  habe  er  sich  auch  Salat  von  grünem 
Kraute  gewünscht,  wie  ihn  die  Bauerfrauen  machen, 
wenn  sie  aufs  Feld  gehen,  und  das  Essen  habe  ihm  oft 
besser  geschmeckt,  als  er  meine,  daß  es  einem  schmecken 
dürfe,  der  aus  Gottesfurcht  faste,  wie  er  es  doch  getan 
habe. 

„Mein  Sohn,"  sagte  ihm  darauf  der  Mönch,  „das  sind 
Sünden,  die  die  Natur  mit  sich  bringt;  die  haben  wenig 
zu  bedeuten,  und  um  ihretwillen  möchte  ich  nicht,  daß 
du  dein  Gewissen  mehr,  als  not  tut,  beschwertest.  Es 
geschieht  jedem  Menschen,  wenn  er  auch  noch  so  fromm 
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ist,  daß  ihm  nach  langem  Fasten  das  Essen  gut  schmeckt 
und  nach  großer   Anstrengung   das   Trinken." 

„Ach,  ehrwürdiger  Vater,"  antwortete  Chapelet,  „Ihr 
sprecht  so,  um  mich  zu  beruhigen.  Das  solltet  Ihr  nicht 
tun.  Euch  ist  ja  bekannt,  daß  ich  wohl  weiß,  alles,  was 
man  tut,  um  Gott  zu  dienen,  soll  man  in  ganz  reiner 
Gesinnung  und  ohne  einen  Flecken  der  Lust  tun,  und 
wer   dem   zuwider  handelt,   der   sündigt." 

Höchlich  zufrieden  sagte  der  Mönch:  „Nun,  so  freut 
es  mich  denn,  daß  du  es  so  ansiehst,  und  ich  lobe  in 
diesem  Stück  dein  ängstliches  und  sorgsames  Gewissen. 
Aber  sage  mir,  hast  du  dich  durch  Habsucht  vergangen 
und  mehr  verlangt,  als  du  verlangen  solltest,  oder  be- 
halten, was  du  nicht  behalten  durftest?" 

„Ehrwürdiger  Vater,  es  sollte  mir  leid  tun,  wenn  Ihr 
eine  falsche  Meinung  von  mir  hättet,  weil  ich  bei  den 
Wucherern  hier  wohne.  Ich  habe  keinen  Teil  an  ihrem 
Handwerk;  vielmehr  bin  ich  zu  ihnen  gekommen,  um 
ihnen  ins  Gewissen  zu  reden  und  sie  von  ihrem  abscheu- 
lichen Gewerbe  abzubringen.  Auch  wäre  mir  das,  wie 
ich  glaube,  gelungen,  hätte  mich  Gott  nicht  so  heim- 
gesucht. Ich  kann  Euch  aber  sagen,  daß  mein  Vater 
mir  ein  schönes  Vermögen  hinterließ,  von  dem  ich  nach 
seinem  Tode  die  größere  Hälfte  als  Almosen  verteilte. 
Dann  habe  ich,  um  mich  ernähren  und  den  Armen 
beistehen  zu  können,  meinen  kleinen  Handel  getrieben 
und  dabei  allerdings  den  Erwerb  im  Auge  gehabt;  was 
ich  aber  erworben  hatte,  das  habe  ich  immer  mit  den 
Armen  zu  gleichen  Teilen  geteilt  und  meine  Hälfte  zu 
meiner  Notdurft  verbraucht,  die  andere  aber  jenen  ge- 
schenkt. Dafür  hat  mir  aber  auch  mein  Schöpfer  bei- 
gestanden, daß  meine  Geschäfte  täglich  besser  und  besser 
gegangen  sind." 
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„Daran  hast  du  wohlgetan/'  sagte  der  Mönch.  „Aber 
hast  du  dich  etwa  häufig  erzürnt?" 

„Ja,  das  habe  ich  freilich  gar  oft  getan.  Und  wer 
könnte  sich  wohl  dessen  enthalten,  wenn  er  die  Menschen 
alle  Tage  die  abscheulichsten  Dinge  treiben  sieht,  wenn 
er  sieht,  wie  sie  Gottes  Gebote  nicht  halten  und  sein 
Gericht  nicht  fürchten?  Wohl  zehnmal  des  Tages  wollte 
ich  lieber  tot  als  lebendig  sein,  wenn  ich  sah,  wie  die 
jungen  Leute  den  Eitelkeiten  der  Welt  nachliefen, 
schworen  und  sich  verschworen,  in  die  Schänken,  aber 
um  die  Kirche  herumgingen  und  weit  mehr  auf  den 
Wegen  der  Zeitlichkeit  als  auf  dem  Wege  Gottes  wan- 
delten." 

Darauf  erwiderte  der  Mönch:  „Mein  Sohn,  das  ist 
ein  edler  Zorn,  um  dessen  willen  ich  für  mein  Teil  dir 
keine  Buße  aufzulegen  wüßte.  Sage  mir  aber,  wäre  es 
vielleicht  möglich,  daß  du  dich  irgend  einmal  vom  Zorne 
zu  einem  Morde,  zu  Schlägereien  oder  zu  Schimpfworten 
hättest  verleiten  lassen?" 

„Ach,  du  meine  Güte,  ehrwürdiger  Vater,  ich  hielt 
Euch  für  einen  Mann  Gottes  ;  wie  könnt  Ihr  solche  Reden 
führen?  Glaubt  Ihr  denn,  ich  bilde  mir  ein,  daß  Gott 
mich  so  lange  am  Leben  erhalten  hätte,  wenn  mir  nur 
der  entfernteste  Gedanke  gekommen  wäre,  irgend  etwas 
wie  das  von  Euch  Genannte  zu  tun?  Dergleichen 
können  ja  nur  Mörder  und  Straßenräuber  tun;  so  oft 
ich  so  einen  sah,  habe  ich  immer  gesagt:  Geh  und  Gott 
bessere  dich!" 

„Gott  segne  dich,  mein  Sohn,"  sprach  der  Mönch; 
„so  sage  mir  denn,  ob  du  jemals  gegen  irgend  wen 
falsches  Zeugnis  ablegen,  ihm  üble  Nachrede  gemacht 
oder  wider  Willen  des  Eigentümers  dich  mit  fremdem 
Gute  bereichert  hast." 
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„Ach  ja,  mein  Vater,"  sagte  Chapelet,  „die  üble  Nach- 
rede, freilich  ja,  die  geb'  ich  zu.  Denn  einmal  da  hatte 
ich  einen  Nachbar,  der,  ohne  irgend  einen  Anlaß,  seine 
Frau  in  einemfort  prügelte.  Da  hat  mich  denn  das  Mit- 
leid mit  dem  armen  Weibe,  das  er  in  jedem  seiner 
Räusche  so  erbärmlich  zurichtete,  einmal  so  gepackt, 
daß  ich  gegen  ihre  Verwandten  recht  auf  ihn  gescholten 
habe." 

„Wohl  denn,"  antwortete  der  Mönch;  „nun  sage  mir 
aber:  wie  ich  höre,  bist  du  ein  Kaufmann  gewesen; 
hast  du  niemals  jemanden  nach  Art  der  Kaufleute  be- 
trogen?" 

„Ja,  wahrhaftig,  frommer  Vater.  Wie  er  hieß,  das 
weiß  ich  aber  nicht.  Es  war  einer,  der  mir  Geld  brachte, 
das  er  mir  für  ein  Stück  Tuch  schuldig  war.  Nun  tat 
ich  das  Geld,  ohne  es  zu  zählen,  in  einen  Kasten,  und 
reichlich  einen  Monat  darauf  fand  ich,  daß  es  vier  Heller 
mehr  waren,  als  mir  zukamen.  Wohl  ein  ganzes  Jahr 
lang  habe  ich  sie  aufgehoben;  weil  ich  aber  den,  dem 
sie  gehören,  in  der  ganzen  Zeit  nicht  mehr  wiedersah, 
habe  ich  sie  zuletzt  als  Almosen  verschenkt." 

„Das  war  eine  Kleinigkeit,"  sagte  der  Mönch,  „und  du 
hast  recht  daran  getan,  sie  anzuwenden,  wie  du  tatest." 

Der  fromme  Vater  fragte  ihn  noch  außerdem  nach 
mancherlei,  worauf  er  immer  in  dieser  Weise  antwortete. 
So  wollte  denn  jener  schon  zur  Absolution  schreiten, 
als  Chapelet  sprach  :  „Herr  Pater,  noch  eine  Sünde  habe 
ich  auf  dem  Gewissen,  die  ich  Euch  nicht  gebeichtet." 

„Und  die  wäre?"  sagte  der  Mönch. 

„Ich  entsinne  mich,"  antwortete  jener,  „daß  ich  eines 
Sonntags  gegen  Abend  von  meinem  Diener  das  Haus 
kehren  ließ  und  so  die  schuldige  Ehrfurcht  für  den 
Tag  des  Herrn  außer  Augen  setzte." 
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„Mein  Sohn,"  erwiderte  der  Geistliche,  „das  hat  weiter 
nichts  zu  bedeuten." 

„Sagt  nicht,  das  habe  nichts  zu  bedeuten,"  entgegnete 
Ghapelet;  „den  Sonntag  soll  man  heiligen,  denn  an  diesem 
Tage  war  es,  daß  unser  Heiland  von  den  Toten  auf- 
erstand." 

Darauf  sagte  der  Mönch:  „Und  hast  du  sonst  noch 
etwas  zu  beichten?" 

„Ja,  mein  Vater,"  antwortete  Ghapelet.  „Einmal  habe 
ich  in  Gedanken  in  der  Kirche  ausgespuckt." 

Der  Mönch  lächelte  und  sagte:  „Mein  Sohn,  das  sind 
Dinge,  die  man  sich  nicht  zu  Herzen  nehmen  soll;  wir 
sind  Geistliche  und  spucken  alle  Tage  in  der  Kirche  aus." 

„Und  tut  daran  sehr  übel,"  sprach  Herr  Ghapelet; 
„denn  nichts  auf  der  Welt  soll  man  so  rein  halten,  wie 
den  Tempel  des  Herrn,  in  dem  man  dem  Höchsten 
opfert." 

Um  es  kurz  zu  machen,  Sünden  von  dieser  Art 
beichtete  er  ihm  noch  eine  Menge;  dann  fing  er  an  zu 
seufzen  und  brach  in  einen  Strom  von  Tränen  aus,  die 
ihm,  wenn  er  wollte,  immer  reichlich  zu  Gebote  standen. 

„Was  ist  dir,  mein  Sohn?"  sagte  der  Geistliche. 

„Ach,  ehrwürdiger  Herr,"  erwiderte  Ghapelet,  „eine 
Sünde  habe  ich  noch  auf  dem  Herzen,  die  habe  ich  nie 
gebeichtet,  so  sehr  schäme  ich  mich,  sie  zu  sagen;  wenn 
ich  nur  daran  denke,  so  weine  ich,  wie  Ihr  mich  jetzt 
weinen  seht,  und  um  dieser  Sünde  willen  kann  ich  mir 
auch  nicht  denken,  daß  Gott  Erbarmen  mit  mir  haben 
wird." 

„Schäme  dich,  mein  Sohn,"  entgegnete  der  Mönch; 
„was  redest  du  da?  Wären  alle  Sünden,  die  von  allen 
Menschen  zusammen  jemals  begangen  worden  sind  oder, 
solange  die  Welt  stehen  wird,  noch  von  den  Menschen 
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werden  begangen  werden,  in  einem  einzigen  Menschen 
vereinigt,  und  der  wäre  reuig  und  zerknirscht,  wie  ich 
sehe,  daß  du  es  bist,  so  ist  Gottes  Gnade  und  Barmherzig- 
keit so  groß,  daß  er  sie  alle,  sobald  sie  gebeichtet  wären, 
freudig  ihm  vergeben  würde;  und  so  sage  denn  zuver- 
sichtlich, was  du  getan  hast." 

Darauf  sprach  Herr  Chapelet,  ohne  vom  Weinen  ab- 
zulassen: „Ach,  ehrwürdiger  Vater,  's  ist  eine  gar  zu 
schwere  Sünde,  und  wenn  es  nicht  auf  Eure  Fürbitte 
geschieht,  so  kann  ich  kaum  glauben,  daß  Gott  sie  mir 
jemals  vergeben  sollte." 

Der  Mönch  antwortete  ihm:  „Sprich  nur  zuversicht- 
lich, und  ich  verspreche  dir,  daß  ich  für  dich  zu  Gott 
bitten  will." 

Herr  Chapelet  weinte  noch  in  einemf  ort  und  schwieg  ; 
der  Mönch  aber  ermunterte  ihn  ferner,  zu  reden.  Als 
nun  Chapelet  den  Geistlichen  eine  lange  Weile  so  mit 
Weinen  hingehalten  hatte,  stieß  er  einen  tiefen  Seufzer 
aus  und  sprach  :  „Ehrwürdiger  Vater,  weil  Ihr  mir  denn 
versprochen  habt,  Gott  für  mich  zu  bitten,  so  will  ich's 
Euch  sagen.  Wisset  also:  wie  ich  noch  klein  war,  habe 
ich  einmal  meine  Mutter  geschimpft."  Und  kaum  hatte 
er  so  gesprochen,  so  hub  er  von  neuem  bitterlich  zu 
weinen  an. 

„Mein  Sohn,"  antwortete  der  Mönch,  „dünkt  dir  denn 
das  wirklich  eine  so  schwere  Sünde?  Lästern  die  Leute 
nicht  etwa  täglich  ihren  Herrgott?  Und  doch  vergibt 
er  gerne  einem  jeden,  der  ihn  gelästert  zu  haben  bereut. 
Und  du  verzweifelst  für  diesen  Fehltritt  Vergebung  zu 
finden  ?  Fasse  Mut  und  weine  nicht  ;  denn  gewiß,  wärest 
du  einer  von  denen  gewesen,  die  unseren  Herrn  an  das 
Kreuz  geschlagen  haben,  und  wärest  du  so  zerknirscht, 
wie  ich  sehe,  daß  du  bist,  so  würde  er  dir  vergeben." 
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Darauf  sagte  Chapelet:  „Um  des  Himmels  willen, 
mein  Vater,  was  sprecht  Ihr  da?  Allzusehr  habe  ich 
mich  vergangen,  und  allzu  große  Sünde  war  es,  daß  ich 
meine  Herzensmutter  schimpfte,  die  mich  neun  Monate 
lang  Tag  und  Nacht  im  Leibe  trug  und  mehr  als  hundert- 
mal mich  auf  dem  Arme  gehabt  hat;  und  wenn  Ihr 
nicht  für  mich  betet,  so  wird  mir 's  auch  nicht  ver- 
ziehen werden." 

Als  der  Mönch  inne  wurde,  daß  Chapelet  weiter  nichts 
zu  sagen  hatte,  erteilte  er  ihm  die  Absolution  und  gab 
ihm  den  Segen  in  der  festen  Überzeugung,  Chapelet, 
dessen  Reden  er  für  die  lautere  Wahrheit  hielt,  sei 
ein  frommer,  gottseliger  Mensch.  Und  wer  möchte  wohl 
zweifeln,  wenn  er  jemand  auf  dem  Totenbett  also  reden 
hörte?  Nach  allem  diesem  sagte  er:  „Herr  Chapelet,  Ihr 
werdet  mit  Gottes  Hilfe  bald  wieder  gesund  sein;  sollte 
es  aber  dennoch  geschehen,  daß  Gott  Eure  gesegnete 
und  zum  Abschied  von  dieser  Welt  bereite  Seele  zu 
sich  riefe,  hättet  Ihr  alsdann  etwas  dagegen,  daß  Euer 
Körper  auf  unserem  Kirchhof  beerdigt  würde?" 

„Durchaus  nicht,"  entgegnete  Chapelet;  „vielmehr 
möchte  ich  sonst  nirgendwo  liegen,  als  eben  bei  Euch. 
Ihr  habt  mir  ja  versprochen,  für  mich  zu  beten,  und 
auch  ohne  das  habe  ich  von  jeher  besondere  Ehrfurcht 
für  Euren  Orden  gehabt.  Und  so  bitte  ich  Euch,  daß  Ihr 
Christi  wahrhaftigen  Leib,  den  Ihr  diesen  Morgen  auf 
dem  Altare  eingesegnet  habt,  mir  zusendet,  sobald  Ihr 
in  Euer  Kloster  zurückgekommen  seid.  Denn  ich  denke 
ihn  mit  Eurer  Erlaubnis,  wenngleich  unwürdig,  zu  ge- 
nießen und  dann  die  heilige  letzte  Ölung  zu  empfangen, 
damit  ich,  wenn  ich  als  ein  Sünder  gelebt  habe, 
wenigstens  als  Christ  sterben  möge." 

Der  heilige  Mann  sagte,  das  sei  wohl  gesprochen,  und 
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er  sei  des  alles  zufrieden.  Das  Sakrament  sollte  dem 
Kranken  sogleich  gebracht  werden.  Und  so  geschah  es. 

Die  beiden  Brüder  hatten  sehr  gefürchtet,  Chapelet 
werde  sie  täuschen,  und  sich  deshalb  der  Bretterwand 
nahe  gesetzt,  welche  die  Kammer,  in  der  der  Kranke 
lag,  von  der  anstoßenden  trennte.  Hier  hatten  sie  die 
ganze  Beichte  mit  angehört  und  bequem  verstanden,  was 
Chapelet  dem  Mönche  gesagt.  Mehr  als  einmal  reizten 
die  Geschichten,  die  sie  ihn  beichten  hörten,  sie  so  sehr 
zum  Lachen,  daß  wenig  daran  fehlte,  so  wären  sie  damit 
herausgeplatzt.  Dann  sagten  sie  aber  wieder  zueinander  : 
„Himmel,  welch  ein  Mensch  ist  das,  den  weder  Alter 
noch  Krankheit,  noch  Furcht  vor  dem  Tode,  dem  er  sich 
nahe  sieht,  oder  vor  Gott,  vor  dessen  Richterstuhl  er  in 
wenig  Stunden  zu  stehen  vermuten  muß,  von  seiner 
Verruchtheit  haben  abbringen  und  zu  dem  Entschlüsse 
leiten  können,  anders  zu  sterben,  als  er  gelebt  hat."  Da 
sie  jedoch  gehört  hatten,  seine  Leiche  solle  in  der  Kirche 
aufgenommen  werden,  so  kümmerten  sie  sich  nicht  um 
das  übrige. 

Herr  Chapelet  empfing  bald  darauf  das  Abendmahl, 
dann,  als  sein  Befinden  sich  über  die  Maßen  verschlech- 
terte, die  letzte  Ölung  und  starb  noch  an  dem  Tage 
seiner  musterhaften  Beichte,  bald  nach  der  Vesper. 

Die  beiden  Brüder  besorgten  aus  dem  Nachlaß  des 
Verstorbenen  ein  anständiges  Begräbnis  und  meldeten 
den  Todesfall  im  Kloster,  damit  die  Mönche,  wie  es 
gebräuchlich  ist,  die  Nacht  bei  der  Leiche  wachten  und 
den  anderen  Morgen  sie  abzuholen  kämen. 

Der  fromme  Mönch,  der  ihm  die  Beichte  abgenommen 
hatte,  besprach  sich,  als  er  seinen  Tod  vernahm,  mit 
dem  Prior  des  Klosters.  Er  ließ  zum  Kapitel  läuten 
und  schilderte  den  versammelten  Mönchen,  welch  ein 
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frommer  Mann  Chapelet  seiner  Beichte  zufolge  gewesen 
sei.  In  der  Hoffnung,  daß  Gott  durch  ihn  noch  große 
Wunder  verrichten  werde,  überredete  er  sie,  man  müsse 
notwendig  diese  Leiche  mit  besonderer  Auszeichnung 
und  Ehrfurcht  empfangen.  Der  Prior  und  die  übrigen 
Mönche  pflichteten  in  ihrer  Leichtgläubigkeit  dieser 
Meinung  bei,  und  so  gingen  sie  denn  sämtlich  noch  spät 
am  Abend  in  das  Haus,  wo  Chapelets  Leiche  lag,  und 
hielten  über  dieser  eine  große  und  feierliche  Vigilie. 

Am  anderen  Morgen  kamen  sie  alle,  Chorhemd 
und  Mäntelchen  umgetan,  die  Chorbücher  in  der  Hand 
und  die  Kreuze  voraus,  den  Leichnam  mit  Gesang  zu 
holen.  Dann  trugen  sie  ihn  unter  Gepränge  und  großer 
Feierlichkeit  in  ihre  Kirche,  und  Männer  und  Weiber, 
fast  die  ganze  Einwohnerschaft  der  Stadt,  schlössen 
sich  dem  Zuge  an.  Als  die  Leiche  in  der  Kirche  nieder- 
gesetzt war,  stieg  der  Geistliche,  dem  Chapelet  gebeichtet 
hatte,  auf  die  Kanzel  und  berichtete  von  des  Verstor- 
benen frommem  Leben,  von  seinen  Fasten,  seiner 
Keuschheit,  seiner  Einfalt,  Unschuld  und  Heiligkeit  die 
wunderbarsten  Dinge. 

Unter  anderem  erzählte  er,  was  Herr  Chapelet  ihm 
unter  Tränen  als  seine  größte  Sünde  gebeichtet,  und  wie 
er  kaum  ihn  zu  überzeugen  vermocht  habe,  daß  Gott 
ihm  auch  diese  vergeben  werde.  Dann  richtete  er  seine 
Vorwürfe  an  die  Zuhörer  und  sprach  :  „Ihr  aber,  ihr  von 
Gott  Verdammten,  ihr  lästert  um  jedes  Strohhalms 
willen,  der  euch  zwischen  die  Füße  kommt,  Gott,  seine 
Mutter  und  alle  Heiligen  im  Paradiese."  Außerdem  sagte 
er  noch  viel  anderes  von  Chapelets  Herzensgüte  und 
Reinigkeit.  Mit  einem  Worte,  seine  Reden,  denen  das 
Volk  vollkommenen  Glauben  beimaß,  bemächtigten  sich 
in  solchem  Maße  der  frommen  Herzen  der  ganzen  Ver- 
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Sammlung,  daß  alle,  sobald  der  Gottesdienst  beendigt 
war,  sich  untereinander  stießen  und  drängten,  dem 
Toten  Hände  und  Füße  zu  küssen.  Die  Kleider  wurden 
ihm  auf  dem  Leibe  zerrissen;  denn  ein  jeder  hielt  sich 
für  glücklich,  wenn  er  ein  Stückchen  davontragen 
konnte.  In  der  Tat  mußten  die  Mönche  den  ganzen  Tag 
über  den  Körper  ausgestellt  lassen,  daß  ihn  jedweder 
nach   Gefallen  beschauen   könnte. 

Die  folgende  Nacht  wurde  er  in  einer  Kapelle  ehren- 
voll in  einem  marmornen  Sarge  bestattet,  und  schon  den 
Tag  darauf  fingen  die  Leute  allmählich  an,  den  Körper 
zu  besuchen  und  zu  verehren,  Lampen  anzuzünden  und 
mit  der  Zeit  dem  Verstorbenen  Gelübde  zu  tun  und 
dann  dem  Versprechen  gemäß  wächserne  Bilder  aufzu- 
hängen. Dieser  Ruf  der  Heiligkeit  und  diese  Verehrung 
wuchsen  so  sehr,  daß  nicht  leicht  jemand  in  irgend 
einer  Gefahr  einen  anderen  Heiligen  anrief,  als  Sankt 
Ghapelet,  wie  sie  ihn  nannten  und  noch  heute  nennen, 
und  allgemein  wird  versichert,  daß  Gott  durch  ihn  gar 
viele  Wunder  getan  habe,  und  deren  noch  täglich  an 
jedem  tue,  der  die  Fürsprache  dieses  Heiligen  andächtig 
erbittet. 

So  lebte  und  starb  Herr  Giapperello  von  Prato  und 
ward  ein  Heiliger,  wie  ihr  gehört  habt.  Daß  möglicher- 
weise dieser  Mensch  wirklich  selig  im  Anschauen  Gottes 
sei,  will  ich  freilich  nicht  leugnen;  denn  so  ruchlos  und 
abscheulich  sein  Leben  war,  so  kann  er  doch  in  den 
letzten  Augenblicken  seines  Lebens  soviel  Reue  emp- 
funden haben,  daß  Gott  sich  vielleicht  seiner  erbarmt 
und  ihn  in  sein  Reich  aufgenommen  hat.  Weil  uns  aber 
dies  verborgen  bleibt,  so  rede  ich  nach  dem,  was  uns 
offenbar  ist,  und  sage,  daß  er  vielmehr  in  den  Händen 
des  Teufels  verdammt  als  im  Paradiese  zu  sein  verdient. 
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Verhält  es  sich  aber  also,  so  können  wir  deutlich 
erkennen,  wie  unermeßlich  Gottes  Gnade  gegen  uns  ist, 
die  nicht  unseren  Irrtum,  sondern  die  Aufrichtigkeit 
unseres  Glaubens  betrachtet,  wenn  wir  einen  seiner 
Feinde,  in  der  Meinung,  er  sei  sein  Freund,  zum  Mittler 
zwischen  ihm  und  uns  machen,  und  uns  erhört,  als 
hätten  wir  einen  wahren  Heiligen  zu  unserem  Für- 
sprecher bei  seiner  Gnade  uns  erwählt.  Und  so  emp- 
fehlen wir  uns  ihm  denn  mit  allem,  was  uns  not  ist, 
in  der  festen  Überzeugung,  erhört  zu  werden,  damit  er 
uns  in  diesem  allgemeinen  Elend  und  in  dieser  so  hei- 
teren Gesellschaft  im  Lobe  seines  Namens,  in  dem  wir 
sie  begonnen,  gesund  und  unversehrt  erhalten  möge.  — 
Damit  schwieg  Pamfilo. 
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ZWEITE  GESCHICHTE 

Der  Jude  Abraham  geht  auf  Antrieb  des  Jeannot  von  Sevigné 

nach  Rom  und  kehrt,  als  er  die  Schlechtigkeit  der  dortigen 

Geistlichen  kennen  gelernt  hat,  nach  Paris  zurück,  um  Christ 

zu  werden. 

Die  Geschichte  des  Pamfilo  ward  von  den  Damen 
im  ganzen  gelobt,  wie  sie  im  einzelnen  belacht  worden 
war;  nun  aber,  als  sie  bei  steter  Aufmerksamkeit  der 
Zuhörer  ihr  Ende  erreicht  hatte,  gebot  die  Königin  der 
Neifile,  die  ihr  zunächst  saß,  daß  sie  mit  einer  neuen 
Geschichte  in  der  angefangenen  Weise  der  Unterhaltung 
fortfahre.  Neifile,  nicht  minder  durch  Anmut  des  Be- 
tragens als  durch  Schönheit  der  Gestalt  reizend,  ant- 
wortete, sie  sei  gern  bereit  und  begann  folgendermaßen  : 

Pamfilo  hat  in  seiner  Erzählung  gezeigt,  wie  Gott 
in  seiner  Huld  unsere  Irrtümer,  an  denen  wir  keine 
Schuld  haben,  uns  nicht  anrechnet,  und  ich  denke  in 
der  meinigen  ein  Beispiel  davon  zu  geben,  wie  eben 
diese  göttliche  Huld  sich  uns  auf  das  untrüglichste  durch 
die  Langmut  offenbart,  mit  der  sie  die  Fehler  derjenigen 
erträgt,  die  vielmehr  berufen  wären,  durch  Wort  und 
Tat  von  Gott  zu  zeugen.  Solche  Einsicht  möge  uns  dann 
mit  um  so  größerer  Festigkeit  unserem  Glauben  nach- 
leben lassen. 

In  Paris,  ihr  lieben  Mädchen,  lebte,  wie  mir  erzählt 
worden  ist,  vor  Zeiten  ein  reicher  Kaufherr  und  wackerer 
Mann,  Jeannot  von  Sevigné  genannt,  der  in  aller  Red- 
lichkeit einen  großen  Tuchhandel  trieb.  Dieser  war  innig 
mit  einem  schwerreichen  Juden  Abraham  befreundet, 
der  gleichfalls  Kaufmann,  dabei  ehrlich  und  un- 
bescholten war.  Wenn  Jeannot  nun  den  tadellosen 
Lebenswandel  seines  Freundes  betrachtete,  so  ging  es 
ihm  sehr  zu  Herzen,  daß  ein  so  wackerer,  verständiger 
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und  guter  Mann  verdammt  sein  sollte,  weil  ihm  der 
Glaube  fehlte.  So  bat  er  ihn  denn  als  Freund,  er  möge 
den  Irrtümern  des  jüdischen  Glaubens  entsagen  und 
zu  dem  allein  wahren  christlichen  übertreten,  dessen 
Heiligkeit  und  Güte  sich  schon  durch  sein  fortwährendes 
Wachsen  und  Gedeihen  kund  gäben.  Der  Jude  erwiderte, 
daß  er  keinen  Glauben,  als  allein  den  jüdischen,  für  gut 
und  heilig  halte:  in  dem  sei  er  geboren,  in  dem  denke 
er  zu  sterben,  und  davon  werde  nichts  ihn  jemals  ab- 
bringen können.  Jeannot  ließ  sich  dadurch  nicht 
abhalten,  nach  Verlauf  einiger  Tage  auf  denselben 
Gegenstand  zurückzukommen  und  ihm  so  gut  oder  so 
schlecht,  als  die  Mehrzahl  der  Kaufleute  sich  darauf 
verstehen  wird,  auseinander  zu  setzen,  daß  und  warum 
der  christliche  Glaube  besser  sei  als  der  jüdische.  Sei  es 
nun,  daß  die  große  Freundschaft  für  Jeannot  ihn  bewog, 
oder  daß  vielleicht  Worte,  die  der  heilige  Geist  dem 
unwissenden  Manne  in  den  Mund  gelegt,  ihn  über- 
zeugten, genug,  obwohl  Abraham  ein  großer  Gelehrter 
im  jüdischen  Gesetze  war,  fing  er  dennoch  an,  einigen 
Gefallen  an  Jeannots  Reden  zu  finden;  doch  konnte  er 
in  seiner  Hartnäckigkeit  seinen  Glauben  noch  immer 
nicht  aufgeben. 

Wie  er  nun  in  seiner  Verstocktheit  beharrte,  Jeannot 
aber  nie  abließ,  ihm  zuzureden,  sagte  der  Jude  endlich, 
von  den  dringenden  Bitten  des  anderen  bewogen: 
„Jeannot,  du  wünschest,  ich  soll  ein  Christ  werden,  und 
ich  bin  gesonnen,  es  zu  tun,  doch  unter  der  Bedingung, 
daß  ich  zuvor  nach  Rom  gehe,  um  den  zu  sehen,  der, 
wie  du  versicherst,  der  Statthalter  Gottes  auf  Erden  ist, 
und  um  sein  und  seiner  Brüder,  der  Kardinäle,  Leben 
und  Betragen  kennen  zu  lernen.  Finde  ich  dies  alsdann 
so  beschaffen,  daß  ich  daraus  und  aus  deinen  Worten 
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mich  überzeugen  kann,  daß  wirklich,  wie  du  dich  be- 
müht hast,  mir  zu  beweisen,  euer  Glaube  besser  sei  als 
der  meinige,  dann  werde  ich  tun,  wie  ich  dir  gesagt 
habe.  Wäre  dem  aber  nicht  so,  nun,  dann  will  ich 
bleiben,  was  ich  bin." 

Als  Jeannot  diesen  Entschluß  hörte,  ward  er  über 
die  Maßen  betrübt  und  sprach  bei  sich  selbst:  „Nun 
habe  ich  alle  die  Mühe  verloren,  die  ich  für  trefflich 
angewandt  hielt,  wenn  ich  meinen  Freund  bekehrte; 
denn  geht  er  nach  Rom  an  den  Hof  und  sieht  er  dort 
das  ruchlose  Leben  der  Geistlichen,  so  wird  er,  weit 
entfernt,  aus  einem  Juden  ein  Christ  zu  werden,  selbst 
wenn  er  sich  schon  hätte  taufen  lassen,  gewiß  zum 
Judentum  zurückkehren." 

Zu  Abraham  aber  sagte  er:  „Ach,  lieber  Freund,  was 
willst  du  dir  so  viele  und  so  große  Kosten  machen, 
wie  die  Reise  nach  Rom  erfordern  würde?  Dazu  ist 
ein  reicher  Mann  wie  du,  mag  er  zu  Wasser  oder  zu 
Lande  reisen,  immer  in  Gefahr.  Denkst  du  denn,  dich 
kann  hier  niemand  taufen?  Und  wenn  du  ja  noch 
einiges  Bedenken  über  den  Glauben  hast,  den  ich  dir 
verkündige,  so  gibt  es  ja  nirgends  größere  Gelehrte, 
verständigere  Männer,  als  eben  hier,  um  dich  über  alles, 
was  du  willst  oder  verlangst,  genügend  aufzuklären. 
Darum  ist  diese  ganze  Reise  meiner  Meinung  nach  voll- 
kommen überflüssig.  Denke  dir,  daß  die  hohe  Geistlich- 
keit ebenso  ist,  wie  du  sie  hier  gesehen  hast,  und  nur 
noch  um  soviel  besser,  als  sie  dem  obersten  Hirten 
näher  stehen.  Willst  du  also  meinem  Rate  folgen,  so 
ersparst  du  dir  diese  Mühe  auf  ein  anderes  Mal  zu  einer 
Wallfahrt,  und  alsdann  ist  es  leicht  möglich,  daß  ich 
dich  selber  begleite." 

Der  Jude  antwortete  ihm:   „Jeannot,  ich  bin  über- 
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zeugt,  daß  es  sich  verhält,  wie  du  sagst;  um  es  dir  aber 
einem  Wort  zu  sagen,  ich  bin,  wenn  du  anders  noch 
wünschest,  daß  ich  nach  deinen  vielen  Bitten  tun  soll, 
völlig  entschlossen,  zu  reisen;  und  ohne  das  lasse  ich 
mich  niemals  taufen." 

Als  Jeannot  sah,  daß  sein  Wille  fest  stand,  so  sagte  er  : 
„Nun,  so  reise  mit  Gott."  Bei  sich  aber  dachte  er, 
Abraham  werde,  wenn  er  erst  den  römischen  Hof  ge- 
sehen habe,  nie  und  nimmer  ein  Christ  werden.  Da  es 
ihn  aber  weiter  nichts  anging,  so  ließ  er  ihn  gewähren. 

Der  Jude  stieg  zu  Pferde  und  beschleunigte  seine  Reise 
nach  Rom,  soviel  er  konnte.  Am  Ziel  angelangt,  ward  er 
von  seinen  Glaubensgenossen  auf  das  ehrenvollste  emp- 
fangen; doch  begann  er,  ohne  über  den  Zweck  seiner 
Reise  jemandem  etwas  zu  sagen,  mit  aller  Vorsicht  das 
Leben  des  Papstes,  der  Kardinäle  und  der  übrigen  Prä- 
laten und  Hofleute  zu  beobachten. 

Was  er,  mit  nicht  gewöhnlichem  Scharfblick  begabt, 
selber  wahrnahm  und  was  er  hier  und  da  von  anderen 
erfuhr,  überzeugte  ihn  nun  bald,  daß  sie  alle  der  Wollust 
fröhnten,  und  zwar  nicht  allein  der  natürlichen,  sondern 
auch  der  Sodomie,  ohne  sich  von  Scham  oder  Schande 
Zaum  und  Zügel  anlegen  zu  lassen,  so  daß  in  den  wich- 
tigsten Angelegenheiten  das  Fürwort  der  feilen  Dirnen 
und  Lustknaben  nicht  geringen  Einfluß  ausübte.  Außer- 
dem befand  er  alle  durchweg  als  Schlemmer,  Säufer, 
Trunkenbolde  und  Geschöpfe,  die  wie  unvernünftige 
Tiere  nächst  der  Wollust  mehr  dem  Bauche  als  irgend  etwas 
anderem  gehorchten.  Bei  genauerer  Betrachtung  lernte 
er  sie  auch  noch  als  so  geizig  und  geldgierig  kennen, 
daß  sie  mit  Menschen-,  ja  mit  Ghristenblut  und  mit 
den  heiligsten  Dingen:  Opfern,  geistigen  Ämtern  und 
allem  nur  möglichem   anderen  Handel  trieben.   Dabei 
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sah  er  ärger  markten  und  mehr  Mäkler  beschäftigt,  als 
jemals  in  Paris  beim  Handel  mit  Tuch  oder  sonst  irgend 
einer  Ware.  Offenbare  Bestechung  hörte  er  Fürsprache 
und  unverschämte  Gierigkeit  Diäten  nennen;  als  ob 
Gott  nicht  den  bösen  Willen  im  verworfenen  Herzen, 
geschweige  denn  den  wahren  Sinn  der  Worte  erkannte, 
sondern  nach  Art  der  Menschen  sich  durch  den  Namen 
der  Dinge  täuschen  ließe. 

Alles  dies  und  noch  manches  andere,  das  ich  besser 
verschweige,  mißfiel  unserem  Juden,  der  ein  sittlicher 
und  gesetzter  Mann  war,  auf  das  äußerste,  und  da  er 
genug  gesehen  zu  haben  glaubte,  beschloß  er,  nach  Paris 
zurückzukehren,  und  tat  also. 

Sobald  Jeannot  seine  Rückkehr  erfahren  hatte,  be- 
suchte er  ihn,  ohne  jede  Hoffnung,  daß  Abraham  Christ 
werden   würde,    und   beide   freuten    sich    herzlich   des 
Wiedersehens.  Als  er  indessen  einige  Tage  sich  ausgeruht 
hatte,  fragte  ihn  Jeannot,  was  er  nun  von  dem  heiligen 
Vater,  von  den  Kardinälen  und  anderen  Hof  leuten  denke. 
Schnell  antwortete  der  Jude  :  „Nichts  Gutes  denke  ich 
von   ihnen,   und  nichts  Gutes  haben  sie  von  Gott    zu 
hoffen.  Und  ich  sage  dir,  ich  müßte  mich  sehr  getäuscht 
haben,  oder  ich  habe  dort  an  keinem  Geistlichen  eine 
Spur  von  Frömmigkeit,  Andacht,  guten  Werken,  muster- 
haftem Wandel   oder    anderem    dergleichen    bemerkt; 
wohl  aber  sah  ich,  wie  Wollust,  Geiz,  Schlemmerei  und 
-ähnliche  und  schlimmere  Sachen,  wenn  es  anders  schlim- 
mere gibt,  bei  ihnen   so  beliebt  waren,  daß  ich  jene 
Stadt  eher  für  eine  Werkstatt  des  Teufels  als  Gottes 
halte.   Auch  scheint  es  nach  meinem  Dafürhalten,  daß 
sowohl  euer  Oberhirt  wie  die  übrigen  alle  nach  seinem 
Beispiele    ihren   ganzen  Scharfsinn  und  Sorgfalt    und 
Mühe  aufbieten,    um   die   christliche   Religion,    deren 
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Grundpfeiler  und  Stützen  sie  zu  sein  berufen  wären,, 
gänzlich  zu  zerstören  und  von  der  Welt  zu  vertreiben» 
Da  ich  nun  aber  sehe,  daß  das  nicht  geschieht,  wohin 
jene  arbeiten,  sondern  daß  eure  Religion  sich  vielmehr 
täglich  weiter  verbreitet  und  glänzender  und  herrlicher 
erscheint,  so  muß  ich  wohl  zu  erkennen  glauben,  daß» 
der  heilige  Geist  sie  als  heilig  und  wahrhaftig  vor  allen 
anderen  stützt  und  aufrecht  erhält.  Aus  diesem  Grunde 
sage  ich  dir  jetzt,  so  wenig  ich  früher  deinen  Aufforde- 
rungen, ein  Christ  zu  werden,  Gehör  gab,  offen  und 
deutlich,  daß  ich  um  nichts  auf  der  Welt  meinen  Vor- 
satz aufgeben  möchte,  Christ  zu  werden.  Laß  uns  also« 
schnell  in  die  Kirche  gehen  und  mache,  daß  ich  dort 
nach  dem  Gebrauche  eures  heiligen  Glaubens  die  Taufe- 
empfange." 

Jeannot,  der  einen  ganz  entgegengesetzten  Schluß  ver- 
mutet hatte,  war  nun  der  froheste  Mensch  von  der,  Welt. 
Sogleich  ging  er  mit  Abraham  nach  der  Kirche  unserer 
lieben  Frau  in  Paris  und  bat  die  Domgeistlichen,  daß. 
sie  seinem  Freund  die  Taufe  erteilen  möchten.  Kaum 
hatten  diese  seine  Bitte  vernommen,  so  waren  sie  schnell 
sie  zu  erfüllen  bereit;  Jeannot  vertrat  bei  ihm  Patent 
stelle  und  nannte  ihn  Johannes.  Dann  ließ  er  ihn  von 
tüchtigen  Meistern  in  unserem  Glauben  unterrichten  ; 
Abraham  aber  lernte  schnell  und  ward  ein  wackerer, 
tüchtiger  Mann  von  frommem  Wandel. 
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DRITTE   GESCHICHTE 

Der  Jude  Melchisedech  entgeht  durch  eine  Geschichte  von 
drei  Ringen  einer  großen  Gefahr,  die  Saladin  ihm  bereitet. 

Als  Neifile  schwieg  und  ihre  Geschichte  von  allen 
gelobt  worden  war,  fing  Filomena,  nach  dem  Wunsche 
der  Königin,  also  zu  reden  an: 

Die  Erzählung  der  Neifile  erinnert  mich  an  die  ge- 
fährliche Lage,  in  der  sich  einst  ein  Jude  befand.  Da 
nun  von  Gott  und  von  der  Wahrheit  unseres  Glaubens 
bereits  in  angemessener  Weise  gesprochen  ist,  es  mithin 
nicht  unziemlich  erscheinen  kann,  wenn  wir  uns  jetzt 
zu  den  Schicksalen  und  Handlungen  der  Menschen 
herablassen,  so  will  ich  eucb  jene  Geschichte  erzählen, 
die  vielleicht  eure  Vorsicht  vermehren  wird,  wenn  ihr 
auf  vorgelegte  Fragen  zu  antworten  habt.  Denn,  meine 
schönen  Gespielinnen,  wie  die  Torheit  gar  manchen  aus 
seiner  glücklichen  Lage  reißt  und  ihn  in  tiefes  Elend 
stürzt,  so  errettet  den  Weisen  seine  Klugheit  aus  großer 
Gefahr  und  gewährt  ihm  vollkommene  Ruhe  und  Sicher- 
heit. Daß  in  der  Tat  der  Unverstand  oft  vom  Glücke 
zum  Elend  führt,  das  zeigen  viele  Beispiele,  die  wir 
gegenwärtig  nicht  zu  erzählen  gesonnen  sind,  weil  deren 
täglich  unter  unseren  Augen  sich  zutragen.  Wie  aber 
die  Klugheit  helfen  kann,  will  ich  versprochenermaßen 
in  folgender  kurzen  Geschichte  euch  zeigen. 

Saladin,  dessen  Tapferkeit  so  groß  war,  daß  sie  ihn 
nicht  nur  von  einem  geringen  Manne  zum  Sultan  von 
Babylon  erhob,  sondern  ihm  auch  vielfache  Siege  über 
sarazenische  und  christliche  Fürsten  gewährte,  hatte 
durch  zahlreiche  Kriege  und  großartigen  Aufwand 
seinen  ganzen  Schatz  geleert,  und  als  nun  neue  und 
unerwartete  Bedürfnisse  wieder  eine  große  Geldsumme 
erheischten,  da  wußte  er  nicht,  wo  er  sie  so  schnell  auf- 
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treiben  sollte,  wie  er  ihrer  bedurfte.  Da  erinnerte  er 
sich  eines  reichen  Juden,  namens  Melchisedech,  der  in 
Alexandrien  auf  Wucher  lieh  und  nach  Saladins  Dafür- 
halten wohl  imstande  gewesen  wäre,  ihm  zu  dienen, 
aber  so  geizig  war,  daß  er  aus  freien  Stücken  es  nie  getan 
haben  würde.  Gewalt  wollte  Saladin  nicht  brauchen; 
aber  das  Bedürfnis  war  dringend,  und  es  stand  bei  ihm 
fest,  daß  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Jude  ihm 
helfen  müsse.  So  sann  er  denn  nur  auf  einen  Vorwand, 
ihn  zwingen  zu  können. 

Endlich  ließ  er  ihn  rufen,  empfing  ihn  auf  das 
freundlichste,  bat  ihn,  an  seiner  Seite  Platz  zu  nehmen 
und  sprach:  „Guter  Freund,  ich  habe  schon  von  vielen 
gehört,  du  seiest  weise  und  habest  besonders  in  göttlichen 
Dingen  tiefe  Einsicht;  nun  möchte  ich  gerne  von  dir 
hören,  welches  von  den  drei  Gesetzen  du  für  das  wahre 
hältst,  das  jüdische,  das  sarazenische  oder  das  christ- 
liche." 

Der  Jude  war  in  der  Tat  ein  weiser  Mann  und  begriff, 
daß  Saladin  ihm  solche  Frage  nur  stellte,  um  ihm 
aus  seinen  Worten  eine  Schlinge  zu  machen;  auch  sah 
er,  daß  Saladin  immer  seine  Absicht  erreichen  würde, 
ganz  einerlei,  welchen  von  diesen  Gesetzen  er  vor  den 
anderen  den  Vorzug  gäbe.  So  bot  er  denn  in  aller  Eile 
seinen  ganzen  Scharfsinn  auf,  um  eine  unverfängliche 
Antwort  zu  finden,  wie  er  sie  brauchte.  Plötzlich  fiel 
ihm  etwas  ein,  und  er  sagte: 

„Mein  Gebieter,  Eure  Frage  ist  schön  und  tiefsinnig; 
soll  ich  aber  meine  Meinung  sagen,  so  muß  ich  Euch 
sogleich  eine  kleine  Geschichte  erzählen.  Ich  erinnere 
mich,  oft  gehört  zu  haben,  daß  vor  Zeiten  ein  reicher 
und  vornehmer  Mann  lebte,  der  höher  als  alle  anderen 
auserlesenen  Juwelen,  die  er  in  seinem  Schatze  verwahrte, 
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einen  herrlichen  und  kostbaren  Ring  schätzte.  Um  diesen 
seinem  Werte  und  seiner  Schönheit  entsprechend  zu  ehren 
und  ihn  auf  immer  im  Besitz  seiner  Nachkommen  zu 
erhalten,  ordnete  er  an,  daß  derjenige  unter  seinen 
Söhnen,  der  den  Ring  als  Gabe  vom  Vater  würde  vor- 
zeigen können,  für  seinen  Erben  gelten  und  von  allen 
anderen  als  der  vornehmste  geehrt  werden  solle. 

Der  erste  Empfänger  des  Ringes  traf  für  seine  Kinder 
ähnliche  Anordnungen  und  verfuhr  dabei  wie  sein  Vater. 
Kurz,  der  Ring  ging  von  Hand  zu  Hand  auf  viele  Nach- 
kommen über.  Endlich  aber  kam  er  in  den  Besitz  eines 
Mannes,  der  drei  Söhne  hatte,  die  sämtlich  schön, 
tugendhaft  und  ihrem  Vater  unbedingt  gehorsam,  daher 
auch  gleich  zärtlich  von  ihm  geliebt  waren.  Die  Jüng- 
linge kannten  das  Herkommen  in  betreff  des  Ringes, 
und  da  ein  jeder  nach  der  höchsten  Ehre  unter  seiner 
Sippschaft  strebte,  baten  alle  drei  den  Vater,  der  schon 
alt  war,  einzeln  auf  das  inständigste  um  das  Geschenk 
des  Ringes.  Der  gute  Mann  liebte  sie  alle  gleichmäßig 
und  wußte  selber  keine  Wahl  unter  ihnen  zu  treffen; 
so  versprach  er  denn  den  Ring  einem  jeden  und  dachte 
auf  ein  Mittel,  alle  zu  befriedigen.  Zu  dem  Ende  ließ 
er  heimlich  von  einem  geschickten  Meister  zwei  andere 
Ringe  fertigen,  die  dem  ersten  so  ähnlich  waren,  daß  er 
selber,  der  doch  den  Auftrag  gegeben,  kaum  den  rechten 
zu  erkennen  wußte.  Als  er  nun  im  Sterben  lag,  gab  er 
heimlich  jedem  der  Söhne  einen  von  den  Ringen.  Nach 
des  Vaters  Tode  nahm  ein  jeder  Erbschaft  und  Vorrang 
für  sich  in  Anspruch,  und  da  einer  dem  anderen  das 
Recht  dazu  bestritt,  zeigte  ein  jeder,  um  die  Forderung 
zu  begründen,  den  erhaltenen  Ring  vor.  Da  sich  nun 
ergab,  daß  die  Ringe  einander  so  ähnlich  waren,  daß 
niemand  erkennen   konnte,    welcher  der  echte  sei,  sa 
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blieb  die  Frage,  welcher  von  ihnen  des  Vaters  wahrer 
Erbe  sei,  unentschieden,  und  bleibt  es  heute  noch. 

So  sage  ich  Euch  denn,  mein  Gebieter,  auch  von  den 
drei  Gesetzen,  die  Gott  der  Vater  den  drei  Völkern  ge- 
geben und  über  die  Ihr  mich  befragtet.  Jedes  der  Völker 
glaubt  seine  Erbschaft,  sein  wahres  Gesetz  und  seine 
Gebote  zu  haben,  damit  es  sie  befolge.  Wer  es  aber 
wirklich  hat,  darüber  ist,  wie  über  die  Ringe,  die  Frage 
noch  unentschieden." 

Als  Saladin  erkannte,  wie  geschickt  der  Jude  den 
Schlingen  entgangen  war,  die  er  ihm  in  den  Weg  gelegt 
hatte,  entschloß  er  sich,  ihm  geradezu  sein  Bedürfnis 
zu  gestehen.  Dabei  verschwieg  er  ihm  nicht,  was  er  zu 
tun  gedacht  habe,  wenn  jener  ihm  nicht  mit  so  viel 
Geistesgegenwart  geantwortet  hätte.  Der  Jude  diente 
Saladin  mit  allem,  was  dieser  von  ihm  verlangte,  und 
Saladin  erstattete  jenem  nicht  nur  das  Darlehn  voll- 
kommen zurück,  sondern  überhäufte  ihn  noch  mit  Ge- 
schenken, gab  ihm  Ehre  und  Ansehen  in  seiner  Nähe 
und  behandelte  ihn  immerdar  als  seinen  Freund. 
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VIERTE  GESCHICHTE 

Ein  Mönch  befreit  sich  von  einer  von  ihm  verwirkten  Strafe, 
indem  er  seinem  Abte  dasselbe  Vergehen,  das  er  sich  hatte 
zu  Schulden  kommen  lassen,  auf  geschickte  Weise  vorhält. 

Filomena  war  kaum  am  Ende  ihrer  Geschichte  und 
schwieg,  als  Dioneo,  der  neben  ihr  saß,  zu  reden  anfing, 
ohne  von  der  Königin  weiteren  Befehl  zu  erwarten; 
denn  die  bisher  befolgte  Ordnung  zeigte  ihm,  daß  die 
Reihe  jetzt  an  ihm  sei. 

Holdselige  Damen,  habe  ich  eure  gemeinsame  Absicht 
richtig  verstanden,  so  befinden  wir  uns  hier,  um  einander 
wechselseitig  durch  Erzählungen  zu  ergötzen.  Darum 
denke  ich,  solange  jenem  Zwecke  nicht  zuwider  gehandelt 
wird,  muß  es,  wie  unsere  Königin  auch  erst  eben  uns 
gesagt  hat,  einem  jeden  erlaubt  sein,  das  zu  erzählen, 
wovon  er  meint,  daß  es  am  meisten  Vergnügen  machen 
werde.  Wir  haben  schon  gehört,  wie  die  guten  Ermah- 
nungen des  Jeannot  von  Sevigné  dem  Abraham  zur  Selig- 
keit verhalfen  und  wie  Melchisedech  durch  Geistesgegen- 
wart seine  Reichtümer  vor  den  Nachstellungen  Saladins 
rettete,  und  so  hoffe  ich,  ihr  werdet  mich  nicht  tadeln, 
wenn  ich  mit  wenigen  Worten  erzähle,  wie  schlau  sich 
ein  Mönch  von  schwerer  Strafe  befreite. 

In  der  nicht  weit  von  hier  gelegenen  Landschaft  Luni- 
giana  besaß  ein  Kloster  vor  Zeiten  größere  Heiligkeit 
und  mehr  Mönche,  als  dies  heute  der  Fall  ist.  Hier  lebte 
unter  den  anderen  ein  junger  Mönch,  dessen  Männlich- 
keit und  Jugendfrische  weder  Nachtwachen  noch  Fasten 
zu  bändigen  vermochten.  Als  dieser  nun  eines  Tages  um 
die  Mittagszeit,  da  alle  anderen  Mönche  schliefen,  bei 
der  ganz  einsam  gelegenen  Kirche  umherging,  fielen 
seine  Blicke  auf  eine  recht  hübsche  Bauerndirne,  die 
einem  der  Feldarbeiter  zugehören  mochte  und  auf  den 
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Feldern  Kräuter  suchte.  Kaum  hatte  er  sie  gesehen,  als 
die  Lüsternheit  ihm  gewaltig  zusetzte.  Er  machte  sich 
an  sie  heran,  fing  mit  ihr  zu  plaudern  an,  und  ein 
Wort  gab  das  andere,  bis  sie  endlich  miteinander  einig 
wurden  und  er  unvermerkt  sie  auf  seine  Zelle  führte. 
Während  er  nun,  von  allzu  großer  Wollust  hingerissen, 
etwas  unvorsichtig  mit  ihr  scherzte,  geschah  es,  daß  der 
Abt,  der  inzwischen  aufgestanden  war  und  leise  bei  der 
Zelle  unseres  Mönches  vorüberging,  das  Geflüster  dieser 
beiden  vernahm.  Um  die  Stimmen  besser  zu  unter- 
scheiden, näherte  er  sich  sachte  der  Zellentür,  und  als  er 
nun  deutlich  erkannte,  daß  eine  Frau  drinnen  sei,  war 
er  im  Begriff,  sich  öffnen  zu  lassen.  Dann  beschloß 
er  aber  anderes  und  ging  auf  sein  Zimmer  zurück,  um 
dort  abzuwarten,  bis  der  Mönch  herauskommen  würde. 

Obgleich  dieser  inzwischen  in  dem  Genüsse  des  Mäd- 
chens das  höchste  Behagen  gefunden,  so  hatte  ihn  doch 
die  Angst  niemals  verlassen,  und  da  es  ihm  vorgekommen 
war,  als  hörte  er  vom  Schlafsaale  her  Fußtritte,  so  legte 
er  das  Auge  an  eine  kleine  Öffnung  der  Tür  und  sah 
deutlich  den  Abt  dastehen  und  ihn  behorchen.  Er  begriff 
nun  leicht,  der  Abt  werde  bemerkt  haben,  daß  er  das 
Mädchen  bei  sich  habe,  und  da  ihm  nicht  unbekannt 
war,  wie  schwere  Strafe  darauf  stand,  so  betrübte  er 
sich  über  alle  Maßen.  Ohne  indessen  dem  Mädchen  seine 
Besorgnis  zu  zeigen,  dachte  er  schnell  hin  und  wider, 
ob  sich  nicht  irgend  ein  Rettungsmittel  noch  finden 
ließe,  und  in  der  Tat  fiel  ihm  eine  List  ein,  die  sicher 
zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  führen  versprach. 

Er  tat  nämlich,  als  habe  er  sich  nun  genug  mit  dem 
Mädchen  belustigt,  und  sagte  zu  ihr:  „Ich  gehe,  um 
auszukundschaften,  wie  ich  dich  ungesehen  heraus- 
schaffen kann.  Halte  dich  also  ruhig,  bis  ich  wieder- 
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komme."  Dann  schloß  er  seine  Zelle  zu,  ging  stracks  in 
das  Zimmer  des  Abtes  und  sagte  diesem,  indem  er  ihm 
seinen  Schlüssel  übergab,  wie  jeder  Mönch  beim  Aus- 
gehen zu  tun  pflegte,  mit  unbefangenem  Gesichte: 
„Hochwürden,  heute  morgen  konnte  ich  nicht  alles  Holz 
hereinbesorgen,  das  ich  hatte  schlagen  lassen,  und  möchte 
nun  mit  Eurer  Erlaubnis  in  den  Wald  gehen,  um  das 
übrige  zu  holen."  In  der  Meinung,  der  Mönch  wisse 
nicht,  daß  er  von  ihm  belauscht  worden  sei,  war  der 
Abt  ganz  damit  zufrieden,  daß  es  so  kam;  er  gab  ihm 
Urlaub  und  nahm  den  Schlüssel,  um  den  Fehltritt  des 
Mönches  genau  zu  erkunden. 

Sobald  er  allein  war,  begann  er  zu  überlegen,  ob  er 
lieber  in  Gegenwart  aller  Mönche  die  Zelle  des  Sünders 
öffnen  und  ihnen  so  das  Verbrechen  beweisen  sollte, 
damit  sie  nicht  etwa  nachher,  wenn  er  den  Mönch  be- 
strafte, sich  über  ihn  beschweren  könnten;  oder  ob  er 
nicht  vielleicht  lieber  sich  vorher  den  Hergang  der  Sache 
von  ihr  berichten  lassen  wollte.  Da  fiel  ihm  aber  ein, 
daß  es  leicht  ein  Mädchen  sein  könnte,  dem  oder  dessen 
Vater  er  nachher  die  Schande,  sie  vor  allen  Mönchen 
zur  Schau  zu  stellen,  nicht  gern  angetan  haben  möchte, 
und  darum  entschloß  er  sich,  erst  zu  sehen,  wer  es  wäre, 
und  dann  das  weitere  zu  überlegen.  So  ging  er  denn  in 
aller  Stille  nach  der  Zelle,  öffnete  die  Tür,  trat  ein  und 
schloß  hinter  sich  wieder  zu.  Wie  die  Dirne  den  Abt 
eintreten  sah,  wurde  sie  fast  ohnmächtig  und  fing  vor 
Scham  und  Furcht  zu  weinen  an.  Der  hochwürdige  Herr 
aber  fühlte  beim  Anblick  des  Mädchens,  die  er  hübsch 
und  jung  fand,  so  alt  er  auch  war,  die  fleischlichen 
Gelüste  nicht  minder  lebhaft,  als  sein  junger  Mönch  sie 
empfunden  hatte.  „Wahrhaftig,"  sprach  er  bei  sich 
selber,  „warum  sollte  ich  mir  nicht  eine  Lust  machen, 
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wenn  ich  sie  haben  kann?  Ärger  und  Überdruß  sind, 
wie  ich  meine,  immer  vorrätig,  wenn  man  danach  ver- 
langt. Die  hübsche  Dirne  hier  ist  im  Kloster,  ohne  daß 
ein  Mensch  es  weiß.  Kann  ich's  dahin  bringen,  daß  sie 
mir  zu  Willen  ist,  so  weiß  ich  nicht,  warum  ich's  lassen 
sollte.  Wer  wird  es  denn  erfahren?  Gewiß  kein  Mensch. 
Und  heimliche  Sünde  ist  gar  geschwind  gebüßt.  Solche 
Gelegenheit  bietet  sich  nicht  so  leicht  wieder,  und  ich 
denke,  es  ist  weise,  das  Glück  wahrzunehmen,  das  unser 
Herrgott  einem  zuschickt." 

Unter  diesen  Gedanken  hatte  er  seinen  Entschluß 
völlig  geändert  und  trat  nun  zu  dem  Mädchen,  fing  an, 
ihr  freundlich  zuzureden,  und  bat  sie,  daß  sie  nicht 
mehr  weinen  sollte.  So  gab  ein  Wort  das  andere,  und 
endlich  kam  es  dazu,  daß  er  ihr  sein  Verlangen  geradezu 
gestand.  Das  Mädchen  war  weder  von  Diamant  noch  von 
Stahl  und  gab  den  Wünschen  des  Abtes  schnell  genug 
nach.  Dieser  umarmte  und  küßte  sie  erst  einige  Male 
und  legte  sich  dann  mit  ihr  auf  die  Pritsche  unseres 
Mönches.  War  es  nun  vielleicht  aus  Rücksicht  auf  die 
hohe  Würde,  die  schwer  auf  ihm  lastete,  und  auf  das 
zarte  Alter  des  Mädchens,  oder  fürchtete  er  vielleicht, 
ihr  durch  die  Last  seines  Körpers  beschwerlich  zu  fallen, 
genug,  er  legte  sich  nicht  auf  sie,  sondern  ließ  sie  auf 
ihm  reiten  und  ergötzte  sich  solcher  Gestalt  mit  ihr 
eine  lange  Weile. 

Der  Mönch,  der  sich  gestellt  hatte,  als  ob  er  in  den 
Wald  ginge,  hatte  sich  inzwischen  im  Schlafsaal  ver- 
steckt und  schöpfte  in  vollem  Vertrauen  auf  das  Ge- 
lingen seines  Anschlages  neuen  Mut,  als  er  den  Abt 
allein  in  seine  Zelle  eintreten  sah.  Als  dieser  gar  die 
Tür  hinter  sich  abschloß,  zweifelte  er  nicht  mehr  und 
schlich  sich  still  aus  seinem  Versteck  zu  einer  Spalte,, 
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durch  die  er  alles  sah  und  hörte,  was  der  Abt  tat  und 
sagte.  Als  sich  nun  der  Abt  nach  seinem  Bedünken  zur 
Genüge  mit  der  Dirne  unterhalten,  schloß  er  sie 
wieder  ein  und  kehrte  auf  sein  Zimmer  zurück.  Nach 
einiger  Zeit  hörte  er  den  jungen  Mönch,  und  da  er 
glaubte,  dieser  sei  inzwischen  aus  dem  Walde  wieder- 
gekommen, wollte  er  ihn  nachdrücklich  zur  Rede  stellen 
und  ins  Gefängnis  sperren,  um  alsdann  die  gewonnene 
Beute  allein  zu  besitzen.  So  ließ  er  ihn  denn  rufen, 
schalt  ihn  mit  strengen  Worten  und  erzürntem  Gesicht 
und  kündigte  ihm  seine  Einkerkerung  an.  Der  Mönch 
indessen  antwortete  ihm  auf  der  Stelle:  „Hochwürdiger 
Herr,  seit  zu  kurzer  Zeit  bin  ich  in  den  Orden  des 
heiligen  Benediktus  getreten,  um  dessen  Eigentümlich- 
keiten schon  alle  zu  kennen.  In  der  Tat  hattet  Ihr  mich 
noch  nicht  darin  unterwiesen,  daß  die  Mönche  sich 
ebenso  wie  Fasten  und  Nachtwachen  auch  die  Weiber 
aufbürden  müssen.  Da  Ihr  mir  dies  nun  gezeigt  habt,. 
so  verspreche  ich  Euch,  wenn  Ihr  diesmal  mir  vergebt, 
nie  wieder  zu  fehlen,  sondern  immer  zu  tun,  wie  ich 
Euch  habe  tun  sehen." 

Der  Abt,  der  ein  verständiger  Mann  war,  erkannte 
schnell,  daß  jener  sich  besser  als  er  auf  die  Sache  ver- 
standen und  alles,  was  er  getan,  beobachtet  habe.  Darum 
scheute  er  sich  denn,  im  Bewußtsein  des  gleichen  Ver- 
gehens, dem  Mönche  etwas  anzutun,  das  doch  der  eine 
ebensogut  verdient  hatte  wie  der  andere.  Er  vergab 
ihm  also  und  befahl  ihm  Stillschweigen  über  alles,  was 
er  gesehen;  dann  aber  schafften  sie  die  Dirne  vorsichtig 
aus  dem  Kloster,  in  das  die  beiden  sie  vermutlich  noch 
oft  zurückgeholt  haben. 
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FÜNFTE  GESCHICHTE 

Die  Markgräfin  von   Montferrat  weist  durch    ein  Hühner- 
gericht und  durch  ein  paar  feine  Worte  die  törichte  Liebe 
des  Königs  von  Frankreich  von  sich  ab. 

Die  Mädchen,  die  dem  Dioneo  zuhörten,  schämten 
sich  anfangs  ein  wenig  ob  seiner  Erzählung,  wie  die 
sittsame  Röte  bekundete,  die  ihre  Wangen  überzog;  all- 
mählich indessen  blickten  sie  bei  steigender  Aufmerksam- 
keit einander  mit  heimlichem  Lächeln  verstohlen  an 
und  unterdrückten  kaum  ein  lautes  Gelächter.  Als  die 
Geschichte  zu  Ende  war,  ließen  sie  ihn  durch  neckenden 
Tadel  und  Spott  empfinden,  daß  solche  Geschichten  vor 
Damen  zu  erzählen  ungeziemend  sei;  dann  aber  gebot 
die  Königin  der  Fiammetta,  die  neben  Dioneo  im  Grase 
saß,  in  der  Reihe  fortzufahren. 

Fiammetta  begann  lächelnd  und  anmutig  :  Nicht  allein, 
weil  die  Geschichten  mich  ergötzen,  die,  wie  die  vorher 
erzählten,  die  Wirkung  schneller  und  treffender  Ant- 
worten schildern,  sondern  auch  in  der  Überzeugung, 
daß  es  an  Männern  zu  loben  ist,  wenn  sie  nur  Damen, 
die  höheren  Standes  sind  als  sie  selber,  zu  lieben  bestrebt 
sind,  daß  dagegen  Frauen  verständig  handeln,  wenn  sie 
die  Liebe  zu  einem  höher  stehenden  Manne  von  ihrem 
Herzen  entfernt  zu  halten  sich  bemühen,  kommt  es  mir 
in  den  Sinn,  da  jetzt  an  mir  die  Reihe  des  Erzählens 
ist,  euch,  ihr  schönen  Mädchen  durch  ein  Beispiel  zu 
zeigen,  wie  eine  Edelfrau  durch  Wort  und  Tat  sich 
vor  solcher  Gefahr  zu  schützen  und  den  Mann,  der  ihr 
nachstellte,  umzustimmen  wußte. 

Der  Markgraf  von  Montferrat,  ein  kühner  und  ritter- 
licher Mann  und  Bannerträger  der  Kirche,  war  in  einem 
der  Heereszüge  der  ganzen  Christenheit  in  das  Morgenland 
mit  übers  Meer  gezogen.  Einst  redete  man  von  seiner 
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Tapferkeit  am  Hofe  Königs  Philipps  des  Einäugigen, 
der  eben  damals  Frankreich  verlassen  wollte,  um  jenem 
Kreuzzuge  sich  anzuschließen,  und  ein  Ritter  bemerkte, 
es  sei  wohl  unter  der  Sonne  kein  schöneres  Paar  zu 
finden,  als  der  Markgraf  und  seine  Dame;  denn,  wie  er 
unter  allen  Rittern  wegen  seiner  adligen  Tugenden  ge- 
nannt werde,  so  sei  die  Dame  vor  allen  Frauen  schön 
und  sittsam. 

Auf  den  König  machten  diese  Worte  solchen  Ein- 
druck, daß  er,  ohne  die  Dame  jemals  gesehen  zu  haben, 
sie  sogleich  inbrünstig  zu  lieben  begann  und  nirgends 
anders  als  in  Genua  zu  der  Überfahrt  sich  einzu- 
schiffen beschloß,  um  auf  der  Landreise  nach  jenem 
Hafen  schicklichen  Vorwand  zu  einem  Besuche  bei  der 
Markgräfin  zu  haben,  wobei  er  hoffte,  daß  es  ihm  viel- 
leicht in  Abwesenheit  des  Gemahls  gelingen  werde,  ans 
Ziel  seiner  Wünsche  zu  gelangen.  Wie  er  beschlossen 
hatte,  so  tat  er.  Sein  ganzes  Gefolge  schickte  er  voraus 
und  machte  sich  mit  einigen  Edelleuten  auf  den  Weg. 

Als  er  dem  Gebiete  des  Markgrafen  sich  näherte,  ließ 
er  der  Dame  einen  Tag  zuvor  ansagen,  daß  sie  ihn 
am  anderen  Mittag  zum  Essen  erwarten  möge.  Die 
Dame,  die  verständig  war  und  einen  schärferen  Blick 
hatte  als  die  meisten  anderen,  erwiderte,  daß  es  ihr 
eine  besonders  hohe  Gnade  sein  werde  und  daß  sie  ihn 
im  voraus  willkommen  heiße.  Dann  aber  bedachte  sie 
im  stillen,  was  es  sagen  wolle,  daß  ein  so  mächtiger 
König  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  sie  zu  besuchen 
komme;  und  sie  irrte  sich  nicht,  indem  sie  den  Grund 
eines  solchen  Besuches  in  dem  Rufe  von  ihrer  Schönheit 
gefunden  zu  haben  glaubte.  Da  sie  aber  doch,  wie  es 
ihren  feinen  Sitten  entsprach,  entschlossen  war,  ihn 
ehrenvoll  aufzunehmen,  ließ  sie  die  Edelleute,  die  nicht 
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mit  ihrem  Gemahle  gezogen  waren,  zu  sich  rufen, 
beriet  sich  mit  ihnen  und  trug  ihnen  auf,  alles  Nötige 
zu  besorgen.  Nur  die  Anordnung  der  Tafel  und  der 
Speisen  behielt  sie  sich  selber  vor.  Zu  diesem  Zwecke 
ließ  sie  in  der  Eile  alle  Hühner  zusammenbringen, 
die  in  der  Gegend  zu  finden  waren,  und  wies  ihre 
Köche  an,  nur  daraus  vielfache  Gerichte  zu  der  könig- 
lichen Mahlzeit  zu  bereiten. 

Am  bestimmten  Tage  kam  der  König,  und  die  Dame 
empfing  ihn  auf  das  festlichste  und  ehrenvollste.  So 
groß  die  Meinung  war,  die  er  nach  dem  Lobspruch  des 
Ritters  von  der  Dame  gefaßt  hatte,  so  schien  sie  ihm 
doch  in  Wirklichkeit  noch  um  vieles  schöner,  anmutiger 
und  sittsamer;  und  in  Wohlgefallen  und  Bewunde- 
rung wuchs  seine  Leidenschaft  für  sie  in  ebendem 
Maße,  als  er  seine  Erwartungen  übertroffen  sah.  Nach- 
dem er  einige  Zeit  in  reichgeschmückten  Gemächern, 
wie  sie  zu  dem  Empfang  eines  so  mächtigen  Königs  sich 
ziemen,  geruht  hatte,  setzten,  als  die  Stunde  der  Mahlzeit 
herangekommen  war,  König  und  Gräfin  sich  an  eine 
Tafel,  und  die  übrigen  wurden  nach  ihrem  Range  an 
anderen  Tischen  bewirtet. 

Die  zahlreichen  Schüsseln,  die  einander  folgten,  die 
leckeren  und  erlesenen  Weine,  vor  allem  der  entzückende 
Anblick  der  schönen  Dame,  gewährten  dem  Könige  großes 
Behagen.  Als  jedoch  ein  Gang  nach  dem  anderen  auf- 
getragen wurde,  fing  der  König  einigermaßen  sich  zu 
verwundern  an,  als  er  bemerkte,  daß  alle  Gerichte,  ihrer 
Mannigfaltigkeit  ungeachtet,  nur  aus  Hühnerfleisch  be- 
reitet waren.  Obgleich  der  König  nun  wohl  wußte,  daß 
diese  Gegend  an  allerlei  Wild  reich  sein  mußte,  und  ob- 
gleich seine  Anmeldung  der  Dame  Zeit  genug  gewährt 
haben  mußte,  um  jagen  zu  lassen,  so  unterdrückte  er 
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doch  seine  lebhafte  Verwunderung  und  ergriff  nun 
die  nächste  Gelegenheit,  sie  über  die  Hühner  zu  be- 
fragen. „Dame,"  sagte  er  ihr  mit  heiterem  Gesicht, 
„werden  denn  hier  zu  Lande  nur  Hühner  ohne  Hahn 
gebrütet?"  Die  Dame,  die  den  Sinn  der  Frage  wohl 
verstand  und  der  Meinung  war,  daß  Gott  ihr  nun  nach 
ihrem  Wunsche  Anlaß  geboten  habe,  ihre  Gesinnung 
auszusprechen,  antwortete,  den  fragenden  König  unbe- 
fangen anblickend  :  „Nein,  Sire,  aber  die  Frauen,  wenn 
Sitten  und  Kleidung  auch  etwas  abweichen  mögen,  sind 
hier  doch  aus  gleichem  Stoffe  geschaffen  wie  anderswo." 
Als  der  König  diese  Worte  vernahm,  begriff  er  wohl 
die  Absicht  der  Hühnermahlzeit  und  der  Rede  ver- 
borgenen Sinn.  Er  sah  ein,  daß  Worte  nichts  nützen 
würden,  diese  Dame  zu  überreden,  und  daß  Gewalt  hier 
nicht  zu  brauchen  wäre,  und  so  löschte  er  denn  dies  übel- 
angefachte Feuer  um  seiner  Ehre  willen  mit  ebensoviel 
Weisheit  wieder  aus,  wie  er  es  mit  Übereilung  entzündet 
hatte.  Aus  Furcht  vor  ihren  Antworten  enthielt  er  sich 
aller  Anspielungen  und  endigte  die  Mahlzeit,  ohne 
weitere  Hoffnung  zu  nähren.  Dann  begab  er  sich,  um 
durch  schnelle  Abreise  des  Besuches  unreinen  Grund  zu 
verhüllen,  alsbald  auf  den  Weg  nach  Genua,  nachdem 
er  ihr  für  die  genossene  Ehre  gedankt  und  sie  ihn  dem 
göttlichen  Schutze  empfohlen  hatte. 
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SECHSTE    GESCHICHTE 

Ein  Laie  beschämt  durch  einen  guten  Einfall  die  Heuchelei 
der  Mönche. 

Nachdem  von  allen  die  Sittsamkeit  der  Markgräfin 
und  die  scherzhafte  Weise  gelobt  worden  war,  wie  sie 
den  König  von  Frankreich  gezüchtigt,  fing  Emilia,  die 
neben  Fiammetta  saß,  dem  Wunsche  der  Königin  gemäß, 
kecklich  also  zu  reden  an  :  So  will  ich  euch  denn  auch 
den  spaßhaften  und  treffenden  Einfall  nicht  ver- 
schweigen, mit  dem  ein  ehrlicher  Laie  sich  einmal  über 
einen  geizigen  Mönch  lustig  gemacht  hat. 

Vor  nicht  langer  Zeit,  ihr  lieben  Mädchen,  war  in 
unserer  Stadt  ein  Minoritenmönch  Inquisitor  der  ketze- 
rischem Greuel.  Wie  sehr  nun  dieser  auch  für  heilig  und 
dem  christlichen  Glauben  inbrünstig  ergeben  zu  gelten 
sich  bestrebte,  so  spürte  er  dennoch  die  Fülle  der  Geld- 
beutel mit  nicht  minderer  Sorgfalt  auf,  als  den  Mangel 
an  Glauben.  In  diesem  seinem  Eifer  traf  er  einmal 
von  ungefähr  auf  einen  Edelmann,  der  mehr  Geld  als 
Vorsicht  hatte  und  dem,  nicht  etwa  aus  Gottlosigkeit, 
sondern,  um  es  gerade  herauszusagen,  vielleicht  im 
Rausche  oder  in  übertriebener  Lustigkeit  einmal  unter 
Freunden  die  Äußerung  entschlüpft  war,  er  habe  einen 
Wein  von  solcher  Güte,  daß  Christus  selber  davon 
trinken  würde. 

Kaum  war  dem  Inquisitor  dies  hinterbracht  worden, 
so  hing  er  dem  ehrlichen  Manne  in  Erwägung  seiner 
ansehnlichen  Besitzungen  und  seines  fetten  Geldbeutels 
auch  schon  cum  gladiis  et  fustibus  und  mit  dem  größten 
Ungestüm  einen  bedenklichen  Prozeß  an  den  Hals,  nicht 
sowohl  um  dem  Übeltäter  seinen  Unglauben  zu  be- 
nehmen, als  um  des  Richters  Taschen  mit  Gold  zu  füllen. 
Er  ließ  ihn  vor  sich  rufen  und  fragte  ihn,  ob  es  wahr 


sei,  was  er  über  ihn  gehört  habe.  Der  gute  Mann  ant- 
wortete: ja!  und  erzählte  der  Sache  ganzen  Hergang. 
Der  fromme  Inquisitor,  der  vor  allen  den  heiligen 
Ludwig  mit  dem  goldenen  Barte  verehrte,  entgegnete: 
„Also  zu  einem  Säufer,  zu  einem  Auskundschafter  guter 
Weine  machst  du  den  Herrn  Christus,  als  wäre  er  ein 
Trunkenbold  oder  einer  von  euch  versoffenen  Zech- 
gesellen. Und  nun  möchtest  du  mit  demütigen  Redens- 
arten die  Sache  gern  als  unbedeutend  darstellen.  Das 
geht  aber  nicht  so,  wie  du  dir  einbildest.  Wollen  wir 
nach  Pflicht  und  Gewissen  mit  dir  verfahren,  so  bist 
du  dem  Scheiterhaufen  verfallen." 

Mit  solchen  und  vielen  ähnlichen  Worten  und  mit 
erzürntem  Gesichte  setzte  er  dem  armen  Manne  zu, 
als  wäre  es  Epikur  selber,  der  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  leugnete.  Auch  gelang  es  ihm  in  kurzem,  den  Be- 
schuldigten so  in  Angst  zu  bringen,  daß  dieser,  um 
Barmherzigkeit  von  ihm  zu  erlangen,  durch  Vermitt- 
lung dienstfertiger  Leute  ihm  die  Hände  ansehnlich  mit 
dem  Fette  des  heiligen  Ludovicus  Goldmund  salben  ließ, 
welches  in  pestilenzialischen  Geizesübeln,  besonders 
bei  Bettelmönchen,  die  kein  Geld  anrühren  dürfen, 
Wunder  tut.  Obgleich  Galenus  in  seiner  ganzen  Medizin 
nirgend  von  dieser  Salbe  redet,  so  ist  sie  doch  von  un- 
gemeiner Wirkung,  die  sie  auch  hier  in  solchem  Maße 
bekundete,  daß  sie  den  angedrohten  Scheiterhaufen  mit 
einem  Bußkreuz  vertauschen  half,  das  der  fromme  In- 
quisitor, als  gelte  es  eine  Kreuzfahrt  übers  Meer,  zu 
größerer  Schönheit  der  Flagge,  ihm  gelb  in  schwarzem 
Felde  gab.  Übrigens  behielt  er  ihn,  nach  richtigem  Emp- 
fang des  Geldes,  noch  einige  Tage  bei  sich  und  legte 
ihm  während  der  Zeit  als  Buße  auf,  alle  Morgen  die 
Kreuzesmesse  zu  hören  und  sich  um  Mittag  ihm  vorzu- 
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stellen,  worauf  er  denn  den  Rest  des  Tages  über  frei  sein 
sollte,  zu  tun,  was  ihm  beliebte. 

Unser  Büßender  tat  gewissenhaft,  wie  ihm  geheißen 
war,  und  so  geschah  es  denn,  daß  er  eines  Morgens 
unter  anderem  in  der  Messe  ein  Evangelium  hörte,  in 
welchem  folgende  Worte  gesungen  wurden  :  „Ihr  werdet 
es  hundertfältig  nehmen  und  das  ewige  Leben  ererben." 
Der  ehrliche  Mann  merkte  sich  diese  Worte  auf  das  ge- 
naueste, und  als  er,  dem  Befehle  gemäß,  am  Mittag 
vor  den  Inquisitor  kam,  fand  er  diesen  gerade  bei  Tische 
sitzen.  Der  Inquisitor  fragte  ihn,  ob  er  am  Morgen  die 
Messe  gehört  habe. 

„Ja,  Herr,"  erwiderte  jener  sogleich.  „Hast  du  dort," 
sagte  der  Inquisitor,  „nichts  gehört,  das  dir  Zweifel 
erregte  oder  worüber  du  Auskunft  wünschtest?"  „Wahr- 
lich," entgegnete  der  gute  Mann,  „ich  bezweifle  nichts 
von  dem,  was  ich  gehört  habe,  sondern  glaube  an  alles 
als  an  vollkommene  Wahrheit.  Wohl  aber  habe  ich  etwas 
gehört,  um  dessenwillen  ich  Euch  und  andere  Mönche 
von  Herzen  bedauert  habe  und  noch  bedauere,  wenn 
ich  mir  bedenke,  in  was  für  einen  traurigen  Zustand 
Ihr  in  jener  Welt  kommen  werdet." 

Darauf  sagte  der  Inquisitor:  „Und  was  für  eine 
Stelle  war  es  denn,  die  solches  Mitleid  mit  uns  in  dir 
erweckt  hat?" 

„Ach,  Herr,"  sagte  jener,  „die  Worte  des  Evangeliums 
waren  es,  worin  es  heißt:  Ihr  werdet  es  hundertfältig 
nehmen." 

„So  steht  es  allerdings  geschrieben,"  erwiderte  der 
Inquisitor;  „was  veranlaßt  dich  aber,  uns  deshalb  zu 
bedauern?" 

„Das  will  ich  Euch  sagen,"  antwortete  der  Büßende; 
„seit  ich  hier  ins  Kloster  gekommen  bin,  habe  ich  ge- 
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sehen,  daß  alle  Tage  einer  Menge  armer  Leute,  manch- 
mal ein,  manchmal  zwei  große  Kessel  Suppe  hinaus- 
gegeben werden,  die  Ihr  Euch  entzieht,  weil  Ihr  sie 
nicht  brauchen  könnt.  Sollt  Ihr  die  nun  alle  dort  jenseits 
hundertfältig  wiederkriegen,  so  müßt  Ihr  ja  notwendig 
in  all  der  Suppe  ersaufen." 

Die  ganze  Tischgesellschaft  des  Inquisitors  lachte  laut 
auf;  er  aber  fühlte  wohl  den  beißenden  Tadel  der  mön- 
chischen Suppenheuchelei  und  wurde  ganz  betroffen. 
Hätte  nicht  schon  der  erste  Prozeß  ihm  Schande  genug 
gebracht,  so  würde  er  dem  ehrlichen  Manne  gerne  noch 
einen  zweiten  angehängt  haben,  weil  er  ihn  und  seine 
Gesellen  in  der  Faulheit  so  zum  Besten  gehabt.  Nun 
befahl  er  ihm  im  Ärger,  er  möge  tun,  was  er  wolle, 
«ind  sich  nicht  mehr  vor  ihm  sehen  lassen. 
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SIEBENTE  GESCHICHTE 

Bergamino    beschämt    auf  feine    Weise   Cane   della    Scala 

wegen   einer   plötzlichen   Anwandlung  von  Geiz,  indem  er 

ihm   eine  Geschichte   von   Primasseau  und   dem  Abte   von 

Clugny  erzählt. 

Die  Königin  und  alle  anderen  mußten  über  Emilias 
spaßhafte  Geschichte  lachen  und  des  Kreuzträgers  ko- 
mischen Einfall  loben.  Als  aber  die  Gesellschaft  sich  satt 
gelacht  und  ein  jeder  sich  beruhigt  hatte,  fing  Filostrato,, 
den  die  Reihe  des  Erzählens  traf,  also  zu  reden  an  : 

Lobenswert  ist  es,  ihr  schönen  Damen,  wenn  jemand 
ein  festes  und  unveränderliches  Ziel  zu  erreichen  weiß; 
fast  einem  Wunder  gleich  zu  achten  ist  aber  die  Ge- 
schicklichkeit des  Schützen,  der  einen  unerwartet  und. 
plötzlich  erscheinenden  Gegenstand  sogleich  zu  treffen 
vermag.  Das  lasterhafte  und  schmutzige  Leben  der  Geist- 
lichen trägt  in  vielen  Dingen  einen  solchen  Stempel 
von  Schlechtigkeit,  daß  es  zu  Spott  und  Tadel  einem 
jeden  leicht  genug  Anlaß  gibt.  Obgleich  also  jener  gute 
Mann  Recht  daran  tat,  daß  er  dem  Inquisitor  die  heuch- 
lerische Wohltätigkeit  der  Mönche  vorhielt,  die  als 
Almosen  verteilen,  was  sie  den  Säuen  geben  oder  auf 
die  Straße  werfen  sollten,  so  scheint  mir  doch  ein 
anderer,  von  dem  ich  euch  aus  Anlaß  der  vorigen  Ge- 
schichte erzählen  will,  noch  viel  größeres  Lob  zu  ver- 
dienen. Dieser  nämlich  beschämte  den  Herrn  Cane  della 
Scala,  der  sonst  ein  freigebiger  Herr  war,  wegen  einer 
völlig  ungewohnten  und  plötzlichen  Anwandlung  von 
Geiz  dadurch,  daß  er  ihm  eine  scherzhafte  Geschichte 
erzählte,  in  der  er  von  fremden  Personen  erzählte,  was 
er  auf  sich  selber  und  jenen  Fürsten  verstanden  wissen 
wollte.  Damit  verhielt  es  sich  nun  so: 

Herr  Cane  della  Scala,  in  vielen  Dingen  ein  Lieb- 
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ling  des  Glücks,  war,  wie  der  glänzendste  Ruhm  fast 
durch  die  ganze  Welt  von  ihm  berichtet,  einer  der  an- 
gesehensten und  freigebigsten  Fürsten,  die  seit  Kaiser 
Friedrich  dem  Zweiten  in  Italien  gesehen  worden  waren. 
Nun  hatte  er  beschlossen,  in  Verona  ein  Fest  von  wunder- 
barer Pracht  zu  geben,  und  schon  waren  dazu  von  ver- 
schiedenen Seiten  Menschen  in  Menge,  besonders  aber 
solche  herbeigekommen,  die  durch  allerhand  Geschick- 
lichkeiten Höfe  zu  unterhalten  imstande  sind,  als  er 
plötzlich,  aus  was  immer  für  einem  Grunde,  seinen 
Willen  änderte  und  die  meisten  der  Gekommenen  mit 
einem  Geschenk  verabschiedete.  Nur  einer  von  ihnen,  na- 
mens Bergamino,  der  im  Reden  so  viel  Gewandtheit  und 
Anmut  besaß,  wie  niemand,  der  ihn  nicht  gehört  hatte, 
sich  vorzustellen  vermochte,  blieb,  ohne  Geschenk  oder  Ur- 
laub erhalten  zu  haben,  in  Verona  zurück,  in  der  Hoff- 
nung, daß  es  ihm  mit  der  Zeit  noch  zum  Vorteil  ge- 
reichen werde.  Herrn  Cane  aber  war  es  in  den  Sinn  ge- 
kommen, daß  jedes  Geschenk  an  Bergamino  schlechter 
angewandt  wäre,  als  wenn  er  es  ins  Feuer  geworfen 
hätte,  und  so  achtete  er  ihn  denn  keines  Wortes  und 
keiner  Botschaft  wert.  Als  Bergamino  nach  einigen 
Tagen  noch  immer  nicht  an  den  Hof  gerufen  und  keine 
Probe  seiner  Kunst  Yon  ihm  begehrt  worden  war,  zu- 
gleich aber  die  Zeche  für  ihn  selbst,  für  Diener  und 
Pferde  immer  mehr  beim  Gastwirt  anwuchs,  fing  er 
an,  besorgt  zu  werden.  Dennoch  aber  verweilte  er  in 
der  Meinung,  daß  jetzt  abzureisen  erst  recht  nicht  ge- 
raten sei. 

Um  bei  dem  Feste  ehrenvoll  erscheinen  zu  können, 
hatte  er  drei  kostbare  und  schöne  Anzüge  mitgebracht, 
die  ihm  von  anderen  Fürsten  geschenkt  worden  waren; 
von  diesen  hatte  er  dem  Wirte,  als  der  bezahlt  sein 
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wollte,  anfänglich  einen  gegeben;  dann,  nach  längeren* 
Aufenthalt,  hatte  er,  um  den  Wirt  zufrieden  zu  stellen,, 
den  zweiten  hinzufügen  müssen,  und  nun  war  er  ent- 
schlossen, sich  die  Sache  noch  solange  mit  anzusehen, 
als  der  dritte,  den  er  bereits  zu  verzehren  angefangen, 
vorhalten  würde,  dann  aber  abzureisen.  Nun  geschah 
es,  daß  er,  noch  ehe  das  dritte  Kleid  aufgegessen  war, 
eines  Tages,  während  Herr  Cane  bei  Tische  saß,  diesem 
mit  betrübtem  Gesichte  gegenüber  stand.  Als  Herr  Cane 
es  bemerkte,  sagte  er,  mehr  um  Bergamino  zu  kränken, 
als  um  etwa  einen  guten  Einfall  von  ihm  zu  hören: 
„Bergamino,  was  fehlt  dir?  Du  siehst  so  verdrießlich 
aus;   erzähle  uns  doch  was!" 

Bergamino  begann  darauf,  ohne  sich  einen  Augen- 
blick zu  besinnen,  folgende  Geschichte,  die  für  seine 
Lage  so  berechnet  war,  als  hätte  er  lange  Zeit  darüber 
nachgedacht  : 

„Mein  Gebieter,  Ihr  müßt  wissen,  daß  Primasseau 
des  Lateinischen  besonders  kundig  war  und  mehr  als 
irgend  ein  anderer  im  Dichten  Fertigkeit  besaß.  Diese 
Eigenschaften  machten  ihn  so  berühmt,  daß  schwerlich 
jemand  zu  finden  war,  der  nicht  dem  Namen  und  dem 
Rufe  nach  gewußt  hätte,  wer  Primasseau  sei,  wenn  man 
ihn  gleich  nicht  überall  von  Person  kannte.  Als  er  sich 
nun  einst  zu  Paris  in  dürftigen  Umständen  befand,  wie  es 
ihm  meistens  zu  geschehen  pflegte,  weil  die  Vermögen- 
den seine  Vorzüge  selten  zu  würdigen  wußten,  geschah 
es,  daß  er  von  dem  Abte  von  Clugny  reden  hörte,  von 
dem  man  behauptet,  er  habe,  nächst  dem  Papste,  von 
allen  Prälaten  der  Kirche  Gottes  das  reichste  Ein- 
kommen. Von  diesem  erzählte  man  ihm  Wunder  an  Frei- 
gebigkeit :  wie  er  immer  Feste  gebe  und  wie  niemandem, 
der  dorthin  käme,  wo  er  eben  verweilte,  Essen    und 
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Trinken  je  verweigert  worden  sei,  vorausgesetzt,  daß  er 
den  Abt  darum  angesprochen  habe,  während  er  speiste. 

Als  Primasseau,  der  an  der  Bekanntschaf  t  ausgezeich- 
neter Männer  und  hoher  Herren  besonderes  Wohlgefallen 
fand,  diese  Nachrichten  vernahm,  beschloß  er,  hinzu- 
gehen, um  die  Freigebigkeit  dieses  Abtes  mit  eigenen 
Augen  zu  schauen,  und  fragte  daher,  wie  weit  sein 
jetziger  Aufenthalt  von  Paris  entfernt  sei.  Man  erwiderte 
ihm,  er  wohne  jetzt  auf  einem  seiner  Güter,  etwa  sechs 
Miglien  von  der  Stadt,  und  Primasseau  dachte,  wenn 
er  des  Morgens  beizeiten  aufbräche,  bis  zur  Tafelzeit 
dort  sein  zu  können.  Da  er  keinen  Begleiter  finden 
konnte,  ließ  er  sich  den  Weg  beschreiben  ;  doch  fürchtete 
er,  diesen  unglücklicherweise  zu  verfehlen  und  vielleicht 
an  einen  Ort  geraten  zu  können,  wo  er  sobald  nichts  zu 
essen  fände.  Um  in  solchem  Falle  nicht  Hunger  leiden 
zu  müssen,  beschloß  er,  drei  Brote  mit  auf  den  Weg  zu 
nehmen,  denn  Wasser,  das  er  freilich  nicht  besonders 
gerne  trank,  dachte  er  wohl  überall  zu  finden. 

So  steckte  er  die  Brote  zu  sich,  machte  sich  auf  den 
Weg  und  traf  diesen  so  gut,  daß  er  noch  vor  Essenszeit 
dort  ankam,  wo  der  Abt  wohnte.  Wie  er  nun  eintrat,  sich 
überall  umsah  und  die  große  Menge  gedeckter  Tische 
gewahrte,  auch  die  gewaltigen  Zurüstungen  in  der 
Küche  und  was  sonst  alles  zu  dem  Mittagsmahle  bereitet 
wurde,  da  sagte  er  bei  sich  selbst  :  „Wahrlich,  dieser  Abt 
ist  vollkommen  so  freigebig,  wie  man  mir  erzählt  hat." 
Eine  Weile  hatte  er  sich  mit  diesen  Gegenständen  be- 
schäftigt, als  des  Abtes  Seneschall  das  Wasser  zum 
Händewaschen  herumreichen  ließ;  denn  die  Essens- 
stunde war  gekommen.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
setzten  sich  alle  zu  Tisch,  und  dabei  traf  es  sich  von 
ungefähr,   daß  Primasseau   den  Platz    genau   der  Tür 
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gegenüber  bekam,  wo  der  Abt  herauskommen  mußte, 
um  ins  Speisezimmer  einzutreten. 

An  dem  Hofe  des  Abtes  war  es  Sitte,  weder  Brot  noch 
Wein  noch  sonst  etwas  Eßbares  eher  auf  den  Tisch  zu 
stellen,  als  bis  der  Abt  sich  an  der  Tafel  niedergelassen 
hatte.  Darum  ließ  der  Seneschall,  wie  die  Tische  gedeckt 
waren,  dem  Abte  sagen,  die  Speisen  wären  bereit,  sobald 
er  befehlen  würde.  Der  Abt  ließ  sich  den  Speisesaal  öffnen 
und,  indem  er  gerade  vor  sich  sah,  war  von  ungefähr  der 
erste  Mensch,  der  ihm  in  die  Augen  fiel,  Primasseau, 
den  er  nicht  von  Angesicht  kannte  und  dessen  Anzug 
schlecht  genug  aussah.  Kaum  hatte  er  ihn  erblickt,  so 
kam  ihm  plötzlich  ein  unwürdiger  und  ihm  sonst  völlig 
fremder  Gedanke  in  den  Sinn,  so  daß  er  bei  sich  sagte  : 
„Solchem  Volke  soll  ich  zu  essen  geben?"  Und  damit 
kehrte  er  um,  ließ  den  Saal  hinter  sich  zuschließen  und 
fragte  seine  Leute,  die  ihn  begleiteten,  ob  keiner  von 
ihnen  den  Unverschämten  kenne,  der  der  Tür  seines 
Zimmers  gegenüber  sitze.  Sie  antworteten  aber  alle: 
nein.  Primasseau,  der  schon  eine  gute  Strecke  Weges 
zurückgelegt  hatte  und  überhaupt  nicht  zu  fasten  ge- 
wohnt war,  bekam  solche  Lust  zu  essen,  daß  er,  als 
der  Abt  noch  immer  nicht  wiederkommen  wollte,  eins 
der  drei  mitgebrachten  Brote  hervorholte  und  es  zu  ver- 
zehren anfing.  Der  Abt  befahl  inzwischen  nach  einer 
Weile  einem  seiner  Leute,  nachzusehen,  ob  unser  Pri- 
masseau fortgegangen  sei. 

„Nein,  Herr,"  antwortete  der  wiederkehrende  Diener, 
„er  verzehrt  vielmehr  ein  Stück  Brot,  das  er  sich  mit- 
gebracht haben  muß." 

„So  mag  er  denn  sein  Brot  essen,  wenn  er  welches 
hat,"  sprach  darauf  der  Abt,  „denn  das  unserige  wird 
er  heute  nicht  kosten." 
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Der  Abt  hätte  es  gerne  gesehen,  wenn  Primasseau 
von  selbst  gegangen  wäre;  denn  ihn  ausdrücklich  gehen 
zu  heißen,  meinte  er,  zieme  sich  doch  nicht.  Als  aber 
Primasseau  das  erste  Brot  aufgezehrt  hatte  und  der  Abt 
noch  ausblieb,  begann  er  vom  zweiten  zu  essen.  So  wurde 
dem  Abt  berichtet,  der  wieder  hatte  nachsehen  lassen, 
ob  er  nicht  fortgegangen  sei.  Endlich  fing  Primasseau, 
als  der  Abt  noch  immer  nicht  kam,  das  dritte  Brot  zu 
essen  an,  und  als  auch  das  dem  Abte  gemeldet  ward, 
wurde  dieser  nachdenklich  und  sprach  bei  sich  selbst: 

„Was  ist  mir  denn  heute  neues  in  den  Sinn  ge- 
kommen? Woher  dieser  Geiz,  woher  der  Ärger?  Und 
wer  hat  ihn  erregt?  Schon  seit  Jahren  speise  ich  von 
meinem  Tische,  wer  immer  gespeist  sein  will,  ohne 
zwischen  vornehm  oder  gering,  arm  oder  reich,  Kauf- 
mann oder  Betrüger  zu  unterscheiden.  Oftmals  habe  ich 
ausgemachte  Taugenichtse  mein  Essen  verschlucken 
sehen,  und  niemals  ist  mir  dabei  ein  Gedanke  gekommen, 
wie  er  sich  heute  beim  Anblick  dieses  Menschen  in  mir 
geregt  hat.  Wahrlich,  um  eines  gewöhnlichen  Menschen 
willen  hätte  sich  der  Geiz  meiner  nicht  so  bemächtigen 
können.  Und  wenn  er  mir  auch  als  ein  Taugenichts 
erscheint,  so  muß  doch  etwas  Besonderes  an  ihm  sein, 
daß  er  mich  so  gegen  die  Menschlichkeit  zu  verhärten 
vermochte." 

Nach  diesem  Selbstgespräch  verlangte  er  zu  wissen, 
wer  es  sei,  und  schämte  sich  sehr,  als  er  hörte,  es  sei 
der  ihm  schon  seit  lange  rühmlichst  bekannte  Pri- 
masseau, der  nun  gekommen  sei,  um  selber  zu  sehen, 
was  er  von  des  Abtes  Freigebigkeit  gehört  hatte.  Desto 
größere  Ehre  erwies  er  ihm  nun,  um  das  Versehen  wieder 
gut  zu  machen.  Nach  dem  Essen  ließ  er  ihn  mit  edlen 
Stoffen  reichlich  bekleiden,  wie  es  Primasseaus  Ver- 
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diensten  geziemte  ;  dann  schenkte  er  ihm  noch  Geld  und 
ein  Reitpferd  und  stellte  ihm  anheim,  zu  gehen  oder  zu 
verweilen.  Endlich  kehrte  Primasseau,  erfreut  über 
solche  Gunst,  nachdem  er  dem  Abte  auf  das  herzlichste 
gedankt  hatte,  zu  Pferde  nach  Paris  zurück,  von  wo  er 
zu  Fuß  ausgegangen  war." 

Canrane,  der  ein  kluger  Herr  war,  verstand  ohne 
weitere  Auslegung  genau,  was  Bergamino  sagen  wollte, 
und  erwiderte  ihm  lächelnd:  „Bergamino,  gar  treffend 
hast  du  deine  üble  Lage,  deine  Geschicklichkeit,  meinen 
Geiz  und  deine  Wünsche  bezeichnet.  Und  wahrlich,  noch 
niemals,  außer  jetzt  in  bezug  auf  dich,  hat  der  Geiz  sich 
meiner  bemeistert;  aber  ich  will  ihn  mit  dem  Stocke 
austreiben,  den  du  selber  mir  gegeben  hast."  Wirklich 
ließ  er  den  Wirt  des  Bergamino  bezahlen,  bekleidete 
diesen  mit  einem  seiner  köstlichsten  Gewänder,  schenkte 
ihm  Geld  und  Roß  und  stellte  für  dieses  Mal  Bleiben 
und  Gehen  in  seine  Willkür. 
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ACHTE  GESCHICHTE 

Guiglielmo   Borsiere   straft  mit  seiner  Rede  den  Geiz  des 
Herrn  Ermino  Grimaldi. 

Als  Bergaminos  Schlauheit  zur  Genüge  gelobt  worden 
war,  sah  Lauretta,  die  dem  Filostrato  zunächst  saß,  daß 
es  nun  an  ihr  sei,  zu  sprechen,  und  begann,  ohne  weitere 
Aufforderung  zu  erwarten,  anmutig  so  zu  reden: 

Die  vorige  Geschichte  veranlaßt  mich,  ihr  lieben  Mäd- 
chen, euch  zu  erzählen,  wie  ein  anderer,  der  ebenfalls 
davon  lebte,  daß  er  den  hohen  Herrschaften  die  Zeit 
vertrieb,  die  Geldgier  eines  reichen  Kaufmanns  mit 
gutem  Erfolge  strafte.  Kommen  nun  gleich  beide  Ge- 
schichten ziemlich  auf  eines  heraus,  so  denke  ich  doch, 
daß  die  meinige  euch  um  ihres  günstigen  Ausgangs 
willen  nicht  minder  willkommen  sein  soll. 

In  Genua  lebte  vor  geraumer  Zeit  ein  Edelmann, 
namens  Ermino  dei  Grimaldi,  der  nach  allgemeinem 
Dafürhalten  an  ausgedehnten  Besitzungen  und  an  barem 
Vermögen  den  Reichtum  der  Reichsten,  die  zu  jener 
Zeit  in  Italien  bekannt  waren,  um  vieles  übertraf.  Wie 
aber  seine  Reichtümer  die  jedes  anderen  Italieners  weit 
hinter  sich  zurückließen,  so  tat  er  es  auch  an  Geiz  und 
Filzigkeit  dem  ärgsten  Filz  und  Geizhals  der  ganzen 
Welt  über  alle  Maßen  zuvor;  denn  er  verschloß  nicht 
allein  seinen  Beutel,  wenn  es  galt,  anderen  eine  Ehre 
zu  erweisen,  sondern  auch  in  Ansehung  seiner  eigenen 
Person  ließ  er  es  (gegen  die  Gewohnheit  der  Genueser, 
die  sich  adlig  zu  kleiden  pflegen),  um  Geld  zu  ersparen, 
an  dem  Notwendigsten  fehlen  und  ebenso  auch  im  Essen 
und  Trinken.  Aus  diesem  Grunde  war  ihm  der  Familien- 
name der  Grimaldi  im  Munde  des  Volkes  verdienter- 
maßen ganz  verloren  gegangen,  und  alle  nannten  ihn 
nur  Herrn  Ermino  den  Geizhals. 
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Um  die  Zeit  nun,  als  dieser  das  Seinige  an  sich  hielt 
und  vervielfältigte,  geschah  es,  daß  Guiglielmo  Borsiere 
nach  Genua  kam,  ein  lustiger  Rat  von  feinen  Sitten  und 
geübter  Zunge,  der  keineswegs  den  Leuten  seines  Standes 
glich,  wie  wir  sie  heutzutage  sehen.  Denn,  zur  großen 
Schande  der  verderbten  und  verdammungswürdigen 
Sitten  derer,  die  sich  gegenwärtig  Herren  und  Edelleute 
nennen  lassen  und  für  solche  gelten  wollen,  könnten 
unsere  lustigen  Räte  eher  für  Esel,  die  im  Schmutze 
des  gemeinen  Gesindels,  als  für  Leute  gelten,  die  an 
Höfen  groß  geworden  sind.  Während  damals  ihr  Ge- 
schäft darin  bestand,  mit  aller  Anstrengung  Frieden 
zu  vermitteln,  wo  unter  den  Herren  Haß  oder  Krieg 
entstanden  war,  Ehen,  Verschwägerungen  oder  Freund- 
schaften zu  stiften,  die  Höfe  zu  ergötzen  und  gleich 
Vätern  die  Fehler  des  Bösgearteten  mit  scharfem  Tadel 
zu  verfolgen,  denken  sie  heutzutage  nur  darauf,  ihre 
Zeit  damit  zu  verbringen,  daß  sie  von  einem  zum  anderen 
Gehässigkeiten  herumtragen,  Zwieträchten  aussäen,  Un- 
anständiges und  Schlechtes  reden  und,  was  schlimmer 
ist,  vor  den  Leuten  tun,  Übles,  Beschämendes  und  Ab- 
scheuliches, mag  es  wahr  sein  oder  nicht,  hinter  dem 
Rücken  einander  nachsagen  und  mit  falschen  Schmeiche- 
leien die  Gutgesinnten  zu  Gemeinheiten  und  Schlechtig- 
keiten zu  verführen  suchen. 

Von  unseren  ausgearteten  und  sittenlosen  Fürsten  aber 
wird  der  unter  ihnen  am  höchsten  geschätzt  und  durch 
die  größten  Geschenke  ermuntert,  der  die  meisten  Ab- 
scheulichkeiten sagt  oder  tut.  Das  gereicht  unserer  Zeit 
zu  großer  und  beständiger  Schande  und  ist  ein  deutlicher 
Beweis,  daß  die  Tugenden  von  der  Erde  gewichen  sind 
und  die  beklagenswerten  Sterblichen  auf  den  Hefen 
der  Sünden  gelassen  haben. 
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Um  aber  auf  das  zurückzukommen,  wovon  ich  aus- 
gegangen bin  und  von  wo  gerechter  Unwille  mich  weiter, 
als  ich  wollte,  abgezogen  hat,  so  sage  ich  euch,  daß  der 
genannte  Guiglielmo  von  allen  Edelleuten  in  Genua  gern 
gesehen  und  mit  Ehren  überhäuft  ward.  Als  er  sich 
nun  schon  einige  Zeit  in  der  Stadt  aufgehalten  und 
mancherlei  von  dem  Geize  und  den  armseligen  Ge- 
sinnungen des  Herrn  Ermino  vernommen  hatte,  kam 
es  ihm  in  den  Sinn,  diesen  zu  besuchen.  Herrn  Ermino 
waren  die  Talente  des  Guiglielmo  Borsiere  dem  Rufe 
nach  bekannt  geworden,  und  da  er  trotz  allem  seinem 
Geize  noch  ein  Fünkchen  guter  Sitte  in  sich  trug,  so 
empfing  er  ihn  mit  freundlichem  Gesichte  und  höf- 
lichen Worten.  Unter  allerlei  verschiedenen  Gesprächen 
führte  er  den  Borsiere  und  einige  Genueser,  die  eben  bei 
ihm  waren,  in  ein  ihm  gehöriges  neues  Haus,  das  er 
ganz  hübsch  hatte  einrichten  lassen,  und,  nachdem  er 
ihm  alles  gezeigt  hatte,  sagte  er  :  „Ach,  Herr  Guiglielmo, 
Ihr  habt  so  manches  gehört  und  gesehen;  könntet  Ihr 
mir  nicht  etwas  raten,  was  noch  niemals  dagewesen  wäre, 
damit  ich's  in  den  Saal  dieses  Hauses  malen  lassen 
könnte?" 

Als  Guiglielmo  diese  übelangebrachte  Rede  vernahm, 
erwiderte  er  :  „Herr,  etwas  überall  noch  nie  Dagewesenes 
traute  ich  mir  wohl  nicht  zu  ersinnen,  es  wäre  denn  etwa 
ein  abgemaltes  Niesen  oder  dergleichen  ;  wenn  Ihr  es  aber 
wünscht,  so  will  ich  Euch  etwas  angeben,  das,  wie  ich 
glaube,  wenigstens  bei  Euch  noch  nicht  dagewesen  ist." 

„Und  was  wäre  das,  ich  bitte  Euch?"  entgegnete  Herr 
Ermino,  der  sich  auf  die  Antwort  nicht  versah,  die  er 
hernach  bekam. 

Guiglielmo  aber  erwiderte  schnell:  „Laßt  den  Edel- 
sinn malen!" 
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Diese  Worte  beschämten  Herrn  Ermino,  als  er  sie 
kaum  vernommen,  so  sehr,  daß  er  um  ihretwillen  seine 
Sinnesart  fast  zum  Entgegengesetzten  von  dem,  was  sie 
bisher  gewesen  war,  veränderte  und  also  antwortete: 
„Ja,  Herr  Guiglielmo,  ich  will  ihn  malen  lassen,  und 
zwar  so,  daß  weder  Ihr  noch  sonst  jemand  Grund  haben 
soll,  zu  sagen,  ich  habe  ihn  nicht  gesehen  und  nicht 
gekannt."  Und  von  solcher  Wirkung  waren  Guiglielmos 
Worte,  daß  Ermino  von  dem  Tage  an  der  freigebigste 
und  gefälligste  Edelmann  ward,  der  Fremden  und  Ein- 
heimischen mehr  Ehre  erwies  als  alle,  die  zu  seiner  Zeit 
in  Genua  lebten. 
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NEUNTE   GESCHICHTE 

Der  König  von  Cypern  wird  durch  den  Spott  einer  Dame 
aus  der  Gascogne  aus  einem  schwachen  ein  kräftiger  Fürst. 

Die  Königin  hatte  ihren  Befehl  nur  noch  an  Elisa 
zu  richten,  und  diese  begann,  ohne  ihn  abzuwarten,  mit 
freundlicher  Miene  also  zu  reden:  Schon  oftmals,  ihr 
jungen  Mädchen,  ist  es  geschehen,  daß  jemanden  zu 
etwas,  wozu  mancherlei  Tadel  und  häufige  Strafen  ihn 
nicht  bewegen  konnten,  ein  zufällig  und  absichtslos  ge- 
sagtes Wort  bewog.  Davon  gab  uns  die  Geschichte  der 
Lauretta  ein  schlagendes  Beispiel,  und  ich  will  euch 
das  gleiche  in  einer  kurzen  Erzählung  dartun;  denn 
gute  Geschichten  können  uns  immer  förderlich  sein, 
und  so  soll  man  ihnen  aufmerksam  zuhören,  sei  auch 
der  Sprechende,  wer  er  wolle. 

So  sage  ich  denn,  daß  zu  den  Zeiten  des  ersten  Königs 
von  Cypern  nach  der  Eroberung  des  gelobten  Landes 
durch  Gottfried  von  Bouillon  eine  Edeldame,  die,  von 
einer  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Grabe  heimkehrend, 
Cypern  besuchte,  von  ein  paar  ruchlosen  Leuten  auf 
empörende  Weise  beleidigt  wurde.  Sie  konnte  sich  ob 
dieses  Frevels  nicht  beruhigen  und  war  gesonnen,  den 
König  selber  anzurufen;  doch  einer  ihrer  Bekannten 
sagte  ihr,  sie  werde  sich  nur  vergebene  Mühe  machen; 
denn  der  König  führe  ein  so  kleinmütiges  und  un- 
würdiges Leben,  daß  er,  geschweige  einen  anderen  an- 
getanen Schimpf  gerecht  zu  rächen,  unzähligen  ihm 
selber  zugefügten  mit  schnöder  Feigheit  ertrage,  so  daß, 
wer  irgend  einen  Verdruß  gehabt  habe,  seinen  Unmut 
in  Beleidigungen  und  Hohn  gegen  den  König  auslasse. 

Als  die  Dame  dies  vernahm,  gab  sie  es  auf,  Rache  zu 
erlangen,  und  wollte  nur,  um  ihren  Zorn  einigermaßen 
zu  befriedigen,  diesen  König  wegen  seiner  niedrigen  Ge- 
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sinnung  noch  verspotten.  Weinend  trat  sie  vor  ihn  und 
sagte  :  „Herr,  ich  komme  nicht  zu  dir,  um  Rache  für  die 
Beleidigung,  die  mir  widerfahren  ist,  zu  erlangen,  son- 
dern, statt  aller  Vergeltung  für  diese,  bitte  ich  dich, 
mir  zu  sagen,  wie  du  es  anfängst,  um  die  vielen  Krän- 
kungen zu  ertragen,  die  man  dir  antut.  Dann  werde  ich 
die  wenigen  geduldig  ertragen  können,  während  ich  sie 
jetzt,  der  Himmel  weiß  es,  dir  gerne  abgäbe,  weil  du 
deren  so  gut  zu  ertragen  weißt." 

Dem  König,  der  bis  dahin  untätig  und  träge  gewesen 
war,  war,  als  wäre  er  vom  Schlafe  erwacht  ;  er  fing  damit 
an,  den  Schimpf,  der  dieser  Dame  angetan  war,  auf  das 
nachdrücklichste  zu  rächen,  und  ward  von  dem  Tage 
an  ein  strenger  Verfolger  eines  jeden,  der  gegen  die 
Ehre  seiner  Krone  das  mindeste  sich  zuschulden  kommen 
ließ. 
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ZEHNTE  GESCHICHTE 

Meister  Alberto  von  Bologna  beschämt  auf  feine  "Weise  eine 
Dame,  die  ihn  wegen  seiner  Liebe  zu  ihr  beschämen  wollte. 

Elisa  schwieg,  und  des  Erzählens  letzte  Pflicht  blieb 
bei  der  Königin,  die  mit  fester  Stimme  also  zu  reden 
begann  :  Liebe  Mädchen,  wie  in  hellen  Nächten  die  Sterne 
Zierden  des  Himmels  sind,  wie  die  Blumen  im  Früh- 
jahr die  der  grünen  Wiesen,  so  gereichen  den  guten 
Sitten  und  den  heiteren  Gesprächen  zierliche  Witzworte 
zum  Schmucke.  Um  ihrer  Kürze  willen  schicken  sie 
sich  besser  für  uns  Frauen  als  für  Männer;  denn  viel 
und  lange  zu  reden  ist,  wenn  es  vermieden  werden  kann, 
für  Frauen  noch  unziemlicher  als  für  Männer.  Heut- 
zutage freilich  ist  zu  unserer  und  aller  jetzt  Lebender 
allgemeiner  Schande  kaum  ein  einziges  Frauenzimmer 
zu  finden,  das  feinen  Witz  verstünde  oder,  wenn  es 
ihn  doch  versteht,  darauf  zu  antworten  wüßte.  Denn 
den  Scharfsinn,  den  in  der  Vorzeit  der  Frauen  Geist 
offenbarte,  haben  die  neueren  auf  den  Putz  ihres  Kör- 
pers verwandt,  und  diejenige,  welche  sich  mit  den  bun- 
testen, mit  Streifen  und  Zieraten  am  meisten  über- 
ladenen Kleidern  behängt  sieht,  meint,  sie  müsse  den 
übrigen  um  vieles  vorgezogen  werden  und  sei  höherer 
Ehren  wert.  Doch  sie  bedenkt  nicht,  daß,  wenn  jemand 
die  Mühe  des  Aufladens  übernehmen  wollte,  ein  Esel 
hundertmal  mehr  solchen  Putz  tragen  könnte  als  sie 
und  dennoch  nicht  mehr  Ehre  verdienen  würde,  als  einem 
Esel  gebührt. 

Wohl  schäme  ich  mich,  dies  auszusprechen;  denn  ich 
kann  wider  die  anderen  nicht  reden,  ohne  zugleich  mich 
selbst  zu  tadeln.  Diese  geputzten,  bemalten  und  bunten 
Weiber  stehen  entweder  stumm  und  fühllos  wie  Stein- 
bilder da,  oder  sie  beantworten  an  sie  gerichtete  Fragen 
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in  solcher  Weise,  daß  es  ihnen  besser  wäre,  sie  hätten 
geschwiegen.  Dabei  wollen  sie  sich  einreden,  ihr  Un- 
geschick, mit  anderen  Mädchen  oder  gesitteten  Männern 
zu  reden,  sei  eine  Folge  ihrer  Seelenreinheit,  und 
geben  ihrem  Stumpfsinn  den  Namen  der  Sittsamkeit, 
als  ob  nur  diejenige  Frau  sittsam  zu  nennen  wäre,  die 
mit  niemand  als  mit  der  Magd,  der  Wäscherin  und 
der  Bäckersfrau  redet.  Wäre  dies,  wie  sie  sich  ein- 
bilden, die  Absicht  der  Natur  gewesen,  so  würde  sie 
auf  andere  Art  ihrem  leeren  Geschwätze  Grenzen  gesetzt 
haben.  Allerdings  soll  man  hierbei  wie  in  allen  anderen 
Dingen  Zeit  und  Ort  und  die  Person,  mit  der  man  redet, 
im  Auge  haben;  denn  es  ist  wohl  öfter  geschehen,  daß 
ein  Weib  oder  ein  Mann,  in  der  Meinung,  durch  scherz- 
hafte Reden  jemand  in  Verlegenheit  setzen,  weil  sie  ihre 
Kräfte  denen  des  anderen  gegenüber  nicht  gehörig  an- 
schlugen, die  Beschämung,  die  sie  jenem  zugedacht 
hatten,  auf  sich  selber  zurückfallen  sahen. 

Damit  ihr  euch  nun  davor  zu  hüten  wisset  und  damit 
überdies  bei  euch  das  Sprichwort  nicht  zutreffe,  das  in 
aller  Welt  Munde  ist:  „Die  Weiber  ziehen  in  jedem 
Dinge  den  Kürzeren",  so  soll  diese  letzte  der  heutigen 
Geschichten,  die  zu  erzählen  an  mir  ist,  dazu  dienen, 
in  diesem  Punkte  euch  zu  witzigen,  und  wie  ihr  durch 
Adel  der  Gesinnung  euch  von  den  übrigen  unterscheidet, 
so  werdet  ihr  auch  durch  Feinheit  der  Sitten  euch  Yor 
ihnen  auszeichnen. 

Noch  sind  nicht  viele  Jahre  verstrichen,  seit  in  Bo- 
logna ein  trefflicher  und  fast  in  der  ganzen  Welt  hoch- 
berühmter Arzt,  mit  Namen  Meister  Alberto  lebte,  ja 
vielleicht  lebt  er  noch  heute.  Dieser  war  von  so  edlem 
Geiste,  daß  er  noch  in  seinem  hohen  Alter  von  beinahe 
siebzig  Jahren,  da  der  Körper  fast  alle  natürliche  Wärme 
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verloren  hatte,  den  liebevollen  Flammen  den  Eingang 
in  sein  Herz  nicht  verweigerte,  als  er  auf  einem  Feste 
eine  wunderschöne  Witwe  sah,  die,  wie  einige  berichten, 
Madame  Margherita  de'  Ghisolieri  hieß.  In  dem  Wohl- 
gefallen, das  er  an  ihr  fand,  nahm  er  jene  Glut  wie 
ein  Jüngling  in  die  betagte  Brust  auf,  so  daß  er  keine 
Nacht  ruhig  schlafen  zu  können  glaubte,  wenn  er  an 
dem  vorhergegangenen  Tage  das  anmutige  und  zarte  Ge- 
sicht der  schönen  Dame  nicht  gesehen  hatte.  Aus  diesem 
Grunde  begann  er  bald  zu  Pferde  und  bald  zu  Fuße 
sich  vor  dem  Hause  der  Dame  sehen  zu  lassen.  Diese 
sowohl  wie  mehrere  andere  Frauen  wurden  auf  solche 
Weise  gewahr,  was  ihn  veranlaßte,  so  häufig  dort  vor- 
überzukommen, und  oftmals  spotteten  sie  miteinander 
darüber,  daß  ein  an  Jahren  und  Erfahrungen  so  reicher 
Mann  verliebt  sei,  als  ob  nach  ihrer  Meinung  die  holde 
Leidenschaft  der  Liebe  allein  in  den  törichten  Herzen  der 
Jünglinge  und  sonst  nirgends  Raum  finden  und  dort  ver- 
weilen könne.  Meister  Alberto  fuhr  indessen  fort,  vor  dem 
Hause  der  Dame  vorüberzugehen,  und  so  geschah  es,  daß 
an  einem  Feiertage,  als  sie  mit  anderen  Frauen  vor  der 
Türe  saß,  sie  alle  miteinander  sich  vornahmen,  den  Meister 
Alberto,  den  sie  schon  von  weitem  hatten  kommen  sehen, 
zum  Verweilen  einzuladen  und  ehrenvoll  aufzunehmen, 
dann  aber  ihn  wegen  dieser  seiner  Liebe  zu  foppen. 

So  taten  sie  auch  wirklich  ;  als  er  kam,  standen  sie  alle 
auf,  luden  ihn  zu  sich  ein  und  führten  ihn  in  einen 
kühlen  Hof,  wo  sie  ihn  mit  feinen  Weinen  und  Back- 
werk bewirteten.  Zuletzt  aber  befragten  sie  ihn  mit 
artigen  und  wohlgesetzten  Worten,  wie  er  sich  in  diese 
schöne  Dame  habe  verlieben  können,  da  er  wisse,  von 
wie  vielen  schönen,  wohlgesitteten  und  zierlichen  jungen 
Männern  sie  geliebt  werde. 
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Als  der  Meister  sah,  daß  man  auf  feine  Weise  ihn 
aufziehe,  nahm  er  eine  heitere  Miene  an  und  sagte  :  „Ma- 
donna, daß  ich  liebe  und  gerade  Euch  zum  Gegenstande 
dieser  Liebe  erwählt  habe,  kann  keinen  Verständigen  in 
Verwunderung  setzen,  denn  Ihr  verdient  es.  Und  ob- 
gleich den  bejahrten  Leuten  nach  dem  Gesetze  der  Natur 
die  Kräfte  abgehen,  die  zu  den  Übungen  der  Liebe  er- 
forderlich sind,  so  fehlt  es  ihnen  darum  weder  an  dem 
guten  Willen,  noch  an  der  Fähigkeit  zu  unterscheiden, 
was  der  Liebe  würdig  sei,  vielmehr  weiß  das  reife  Alter 
dies  um  so  viel  besser  zu  erkennen  wie  die  Jugend,  als 
es  an  Einsicht  diese  übertrifft.  Die  Hoffnung,  um 
derenwillen  ich  in  meinem  Alter  Euch  zu  lieben  wage, 
die  Ihr  von  vielen  Jünglingen  geliebt  werdet,  ist  diese: 
schon  öfter  bin  ich  gegenwärtig  gewesen,  wenn  Frauen- 
zimmer zum  Vesperbrot  Wolfsbohnen  und  Lauch  aßen. 
Ob  nun  gleich  am  ganzen  Lauch  nichts  Gutes  ist,  so  ist 
doch  die  Knolle  daran  noch  das  am  wenigsten  Wider- 
wärtige und  dem  Munde  wohlgefälligste.  Dennoch 
pflegt  ihr  alle,  von  verkehrter  Lust  geleitet,  die  Knolle 
in  der  Hand  zu  behalten  und  nur  die  Blätter  zu  essen, 
die  nicht  allein  gar  nichts  wert  sind,  sondern  abscheu- 
lich schmecken.  Wäre  es  nun  nicht  möglich,  Madonna, 
daß  Ihr  in  der  Wahl  Eurer  Liebhaber  ebenso  verführt? 
Und  wenn  Ihr  das  tätet,  so  würdet  Ihr  mich  erwählen 
und  alle  übrigen  von  Euch  weisen." 

Die  Edeldame  und  ihre  Gefährtinnen  schämten  sich 
ein  wenig,  dann  aber  sagte  sie  :  „Meister,  Ihr  habt  unser 
übermütiges  Beginnen  treffend,  aber  freundlich  ge- 
züchtigt. Glaubt  uns  aber,  die  Liebe  eines  so  verständigen 
und  ehrenvollen  Mannes,  wie  Ihr  seid,  ist  mir  teuer. 
Deshalb  gebietet,  soweit  sich  das  mit  meinem  guten  Rufe 
verträgt,  über  mich,  wie  über  Euer  Eigentum." 
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Der  Meister  und  seine  Begleiter  erhoben  sich,  er 
dankte  der  Dame  und  ging,  nachdem  er  sich  ihr  unter 
Lachen  und  Fröhlichkeit  empfohlen  hatte.  So  wurde 
die  Dame,  weil  sie  nicht  im  Auge  gehabt  hatte,  wen 
sie  neckte,  dort  besiegt,  wo  sie  zu  siegen  glaubte;  wollt 
ihr  nun  vernünftig  sein,  so  werdet  ihr  euch  vor  gleichem 
Mißgriff  hüten. 

Schon  hatte  die  Sonne  sich  gegen  Westen  geneigt  und 
die  Hitze  größtenteils  nachgelassen,  als  die  Erzählungen 
der  jungen  Mädchen  und  der  drei  Jünglinge  zu  ihrem 
Ende  gediehen  waren.  Da  redete  die  Königin  voller 
Anmut  also  zu  ihnen: 

„Nichts,  ihr  lieben  Gefährtinnen,  bleibt  unter  meinem 
Regimente  für  den  heutigen  Tag  zu  tun  übrig,  als  euch 
eine  neue  Königin  zu  geben,  die  nach  ihrem  Dafürhalten 
für  den  folgenden  ihre  und  unsere  Lebensweise  zu  ge- 
ziemender Erheiterung  bestimme.  Obgleich  man  nun 
den  Tag  wohl  noch  bis  zum  Einbruch  der  Nacht  rechnen 
möchte,  so  finde  ich  doch  für  gut,  daß  auch  die  folgen- 
den Tage  zur  gegenwärtigen  Stunde  ihren  Anfang 
nehmen,  weil  niemand,  dem  nicht  einige  Zeit  zur  Vor- 
bereitung bleibt,  über  die  Zukunft  gehörige  Verfügungen 
treffen  kann,  und  damit  alles  besorgt  werden  könne, 
was  die  Königin  für  morgen  dienlich  erachten  wird. 
Demzufolge  möge  denn  in  der  Ehrfurcht  vor  dem- 
jenigen, auf  den  alles  Leben  sich  bezieht,  und  zur  Be- 
förderung unseres  Vergnügens  am  folgenden  Tage  die 
verständige  Filomena  unser  Reich  beherrschen." 

Mit  diesen  Worten  erhob  sie  sich,  nahm  den  Lorbeer- 
kranz von  ihrem  Haupte  und  setzte  ihn  jener  ehrerbietig 
auf.  Dann  begrüßten  alle,  zuerst  Pampinea,  nach  ihr  die 
übrigen  Mädchen  und  zuletzt  die  Jünglinge  Filomena 
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als  Königin  und  boten  ihr  bereitwillig  ihre  Dienste  an. 
Diese  errötete  zwar  ein  wenig,  als  sie  sich  zur  Königin 
gekrönt  sah,  dann  aber  faßte  sie,  um  nicht  als  blöde 
zu  erscheinen,  der  von  Pampinea  eben  erst  gesprochenen 
Worte  eingedenk,  Mut,  bestätigte  zuerst  alle  Ämter,  die 
Pampinea  ausgeteilt  hatte,  verfügte  dann,  was  am 
anderen  Morgen  und  Abend  an  demselben  Orte,  wo  sie 
eben  verweilten,  vorgenommen  werden  sollte,  und  fing 
hierauf  also  zu  reden  an: 

„Geliebte  Freundinnen,  obgleich  Pampinea  ihrer  Güte 
und  nicht  meinem  Verdienste  zufolge  mich  zu  euer 
aller  Königin  ernannt  hat,  so  bin  ich  doch  nicht  ge- 
sonnen, unsere  Lebensweise  allein  nach  meiner  Meinung, 
sondern  zugleich  auch  nach  der  eurigen  anzuordnen. 
Damit  ihr  nun  im  voraus  wisset,  was  meiner  Ansicht 
nach  zu  tun  sei,  und  alsdann  nach  eurem  Gefallen  ab- 
nehmen oder  hinzufügen  könnet,  will  ich  mit  wenigen 
Worten  meine  Gedanken  euch  mitteilen. 

Wenn  ich  mich  in  meinem  Urteil  über  das  von  Pam- 
pinea heute  befolgte  Verfahren  nicht  täusche,  so  hat 
es  sich  als  ergötzlich  und  empfehlenswert  bewiesen,  und 
deshalb  denke  ich  auch,  solange  es  uns  nicht  durch  öftere 
Wiederholung  oder  aus  anderem  Grunde  langweilig  ge- 
worden sein  wird,  nichts  daran  zu  ändern.  Nachdem 
wir  also  unsere  angefangenen  Beschäftigungen  völlig  ge- 
ordnet haben  werden,  mögen  wir  uns  von  hier  erheben, 
eine  Weile  lustwandeln  und,  wenn  die  Sonne  sich  zum 
Untergange  neiget,  in  der  Kühle  zu  Abend  essen;  dann 
aber  wird  es  nach  einigen  Liedern  und  anderer  Lust 
sich  ziemen,  daß  man  schlafen  gehe.  Morgen  früh  wollen 
wir  aufstehen,  wenn  es  noch  frisch  ist,  und  ebenfalls 
unserem  Vergnügen  nachgehen,  wohin  einen  jeden 
seine  Neigung  führen  wird.   Zur  gehörigen  Zeit  aber 
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wollen  wir,  wie  wir  es  heute  getan  haben,  zum  Mittags- 
mahl zurückkehren,  alsdann  tanzen  und  endlich,  wenn 
unsere  Mittagsruhe  beendigt  ist,  werden  wir,  gleichfalls 
nach  dem  heutigen  Beispiel,  mit  Erzählen  fortfahren, 
da  dieses,  wie  mir  dünkt,  den  wesentlichsten  Bestandteil 
unserer  Freuden  und  Belehrungen  ausmacht. 

Außerdem  will  ich  auch  ausführen,  was  Pampinea 
nicht  tun  konnte,  weil  sie  so  spät  zu  ihrer  Würde  ge- 
wählt ward  :  die  Gegenstände  unserer  Erzählungen  näm- 
lich in  bestimmte  Grenzen  einzuschließen  und  euch  diese 
im  voraus  angeben,  damit  ein  jeder  Zeit  habe,  sich  auf 
eine  schöne  Geschichte  passenden  Inhalts  zu  besinnen. 
Wenn  es  euch  nun  gefällig  ist,  so  mag  es  damit  so  ge- 
halten werden,  daß  jeder  erzählen  soll,  wie  Personen 
nach  dem  Kampfe  mit  Widerwärtigkeiten  wider  alles 
Hoffen  zu  fröhlichem  Ende  gediehen  sind,  denn  von 
Anbeginn  der  Welt  an  sind  die  Menschen  vom  Glück 
durch  die  verschiedensten  Zufälle  geführt  worden,  und 
so  wird  es  bis  an  deren  Ende  immerdar  sein." 

Damen  und  Männer  lobten  gleichermaßen  diese  An- 
ordnungen und  erklärten  sich  bereit,  sie  zu  befolgen. 
Nur  Dioneo  sagte,  als  die  anderen  bereits  schwiegen: 

„Wie  alle  übrigen  es  schon  ausgesprochen  haben,  so 
sage  auch  ich,  Madonna  :  Eure  Verfügungen  sind  durch- 
aus zweckmäßig  und  empfehlenswert;  doch  bitte  ich, 
daß  mir  eines  als  besondere  Gunst  gewährt  und,  solange 
unsere  Gesellschaft  bestehen  wird,  erhalten  werde:  daß 
ich  nämlich  durch  die  vorher  getroffene  Verfügung 
nicht  genötigt  werde,  wider  meinen  Willen  eine  Ge- 
schichte über  den  aufgegebenen  Gegenstand  zu  erzählen, 
sondern  daß  mir  trotz  derselben  die  Wahl  völlig  frei 
bleibe.  Damit  aber  niemand  glaube,  ich  erbitte  mir  diese 
Gunst,  weil  ich  keinen  Vorrat  von  Geschichten  zur  Hand 
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habe,  so  bin  ich  im  voraus  erbötig,  unter  den  Erzählen- 
den immer  der  letzte  zu  sein." 

Da  die  Königin  ihn  als  einen  munteren  und  unter- 
haltenden Menschen  kannte  und  daher  wohl  erriet,  er 
fordere  dies  nur,  um  die  Gesellschaft,  wenn  sie  des 
ernsteren  Tones  müde  wäre,  mit  einer  Geschichte  zum 
Lachen  wieder  zu  erheitern,  gewährte  sie  ihm  unter 
Einwilligung  der  übrigen  gern  die  erbetene  Gunst.  Dann 
erhob  sie  sich  von  ihrem  Sitze,  und  die  Mädchen  gingen 
langsamen  Schrittes  nach  einem  Bache  klarsten  Wassers, 
das  von  einem  Hügel  in  ein  von  dichten  Bäumen  be- 
schattetes Tal  zwischen  Felsenstücken  und  grünen  Kräu- 
tern herniederfloß.  Hier  plätscherten  sie  mit  bloßen 
Füßen  und  Armen  im  Wasser  und  trieben  eine  Zeitlang 
untereinander  allerhand  Scherze.  Als  die  Essenszeit  sich 
nahte,  kehrten  sie  zum  Schlosse  zurück  und  nahmen 
mit  Behagen  die  Abendmahlzeit  ein. 

Nach  Tische  ließ  die  Königin  musikalische  Instru- 
mente bringen  und  sprach  den  Wunsch  aus,  daß,  von 
Lauretta  angeführt,  ein  Tanz  begonnen  werde,  und  daß 
Emilia,  von  Dioneo  begleitet,  ein  Lied  dazu  singe.  Lau- 
retta fing,  diesem  Befehl  gehorsam,  den  Tanz  sogleich 
an  und  leitete  ihn,  während  Emilia  mit  ihrer  zum 
Herzen  dringenden  Stimme  folgendes  Lied  sang: 

Von  meiner  Schönheit  bin  ich  so  gefangen, 
Daß  neue  Liebe  nie 
Mich  locken  wird  mit  anderem  Verlangen. 

Wenn  ich  in  eig'nes  Anschaun  mich  versenke, 
Erblick  ich,  was  dem  Geiste  Ruh  verspricht. 
Was  neu  sich  zuträgt,  wessen  ich  gedenke, 
Beraubt  mich  so  geliebter  Wonne  nicht; 
So  weiß  ich  denn,  es  schaut  mein  Angesicht 
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An  fremden  Reizen  nie, 

Was  mir  im  Herzen  zündete  Verlangen. 

Bin  ich,  um  solcher  Seligkeit  zu  pflegen, 

Mein  hohes  Glück  mir  anzuschaun  entbrannt, 

So  flieht  es  nicht  und  kommt  mir  selbst  entgegen.  — 

In  Worte  wird  die  Süße  nicht  gebannt, 

Die  es  gewährt;  es  faßt  sie  der  Verstand 

Sterbbcher  Wesen  nie, 

Entzündet  sie  nicht  ähnliches  Verlangen. 

Ich  fühle  stündlich  wachsend  mich  entbrennen, 
Je  mehr  ich  dorthin  wende  meinen  Blick; 
Drum  weih'  ich  mich  nur  ihm,  will  sein  mich  nennen. 
Zwar  hab'  ich  kaum  gekostet  das  versproch'ne  Glück; 
Doch  größ're  Lust  ist,  hoff  ich,  noch  zurück, 
So  daß  auf  Erden  nie 
Empfunden  ward  so  seliges  Verlangen. 

Dieses  Tanzlied,  in  das  alle  freudig  eingestimmt 
hatten,  gab  durch  seinen  Inhalt  einigen  aus  der  Ge- 
sellschaft viel  zu  denken.  Als  es  aber  geendet  war  und 
man  noch  ein  paar  andere  Tänze  hatte  folgen  lassen, 
war  bereits  ein  Teil  der  kurzen  Nacht  verstrichen.  Des- 
halb gefiel  es  der  Königin,  den  ersten  Tag  zu  be- 
schließen; sie  ließ  die  Fackeln  anzünden  und  gebot 
einem  jeden,  bis  auf  den  anderen  Morgen  sich  zur  Ruhe 
zu  begeben.  Alle  kehrten  auf  ihre  Zimmer  zurück 
und  taten  nach  dem  Befehle. 
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ES  SGHLIESST 

DES  DEKAMERON  ERSTER  TAG, 

UND  ES  BEGINNT 

DER  ZWEITE, 

AN  WELCHEM 

UNTER  FILOMENAS  HERRSCHAFT 

VON  MENSCHEN  GEREDET  WIRD, 

DIE  NACH  DEM  KAMPF 

MIT  MANCHER  WIDERWÄRTIGKEIT 

WIDERALLESHOFFEN 

ZU  FRÖHLICHEM  ENDE 

GEDIEHEN. 


Schon  hatte  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  überallhin 
den  neuen  Tag  entsendet,  und  die  Vögel  gaben  durch 
die  fröhlichen  Lieder,  die  sie  auf  den  grünen  Ästen 
sangen,  auch  den  Ohren  davon  Kunde,  als  die  Mädchen 
alle  und  auch  die  drei  Jünglinge  von  ihrem  Lager  auf- 
standen, in  den  Garten  gingen  und  sich  geraume  Zeit 
damit  ergötzten,  langsamen  Schrittes  auf  dem  tauigen 
Grase  umherzuwandeln  und  sich  schöne  Kränze  zu  win- 
den. Und  wie  sie  am  vergangenen  Tage  getan  hatten,  so 
taten  sie  auch  heute  ;  sie  aßen  noch  in  der  Kühle  zu 
Mittag  und  legten  sich  nach  ein  paar  Tänzen  zur  Ruhe. 
Von  dieser  erhoben  sie  sich  in  der  vierten  Nachmittags- 
stunde, kamen,  dem  Willen  ihrer  Königin  gemäß,  auf 
dem  grünen  Rasenplatze  zusammen  und  setzten  sich  um 
sie  her.  Die  Schönheit  ihrer  Gestalt  und  die  Anmut  ihrer 
Züge  wurden  noch  gehoben  durch  den  Lorbeerkranz, 
mit  dem  sie  gekrönt  war;  so  schwieg  sie  einen  Augen- 
blick, faßte  die  ganze  Gesellschaft  ins  Auge  und  gebot 
dann  der  Neifile,  die  Fortsetzung  der  Erzählungen  mit 
der  ihrigen  zu  eröffnen.  Diese  wich  dem  Antrage  nicht 
aus  und  begann  mit  heiterer  Stimme  also  zu  reden: 
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ERSTE  GESCHICHTE 

Martellino  stellt  sich  lahm  und  gibt  vor,  durch  den  Körper 
des  heiligen  Heinrich  geheilt  zu  werden.  Sein  Betrug  wird 
entdeckt;  er  wird  geschlagen  und  eingekerkert  und  ist  in 
Gefahr,    gehängt  zu  werden;    endlich  aber  kommt  er  los. 

Schon  öfters,  ihr  lieben  Mädchen,  hat  es  sich  zu- 
getragen, daß  einer,  der  über  andere,  besonders  aber 
über  sehr  würdige  Gegenstände  spotten  wollte,  am  Ende 
den  Spott  und  zuweilen  auch  den  Schaden  für  sich  allein 
behielt.  Um  den  Befehlen  der  Königin  zu  gehorchen 
und  durch  meine  Geschichte  die  Lösung  unserer  Auf- 
gabe zu  beginnen,  denke  ich  nun  als  Beispiel  euch  davon 
zu  erzählen,  was  sich  mit  einem  unserer  Landsleute  an* 
fangs  Unglückliches  begab,  und  wie  es  dann  noch  über 
sein  Erwarten  glücklich  ablief. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  in  Treviso  ein 
Deutscher,  namens  Heinrich,  lebte,  der  in  seiner  Armut 
einem  jeden,  der  ihn  darum  ansprach,  für  Geld  als  Last- 
träger diente,  aber  dessenungeachtet  bei  allen  für  einen 
Menschen  von  frommem  und  tadellosem  Lebenswandel 
galt.  Demzufolge  geschah  es,  daß,  wie  die  Trevisaner 
berichten,  mag  es  übrigens  wahr  sein  oder  nicht,  in  der 
Stunde  seines  Todes  alle  Glocken  in  der  großen  Kirche 
von  Treviso,  ohne  von  jemand  angezogen  zu  sein,  zu 
läuten  anfingen.  Allgemein  galt  dies  für  ein  Wunder; 
Heinrich  wurde  ein  Heiliger  genannt,  das  Volk  strömte 
aus  der  ganzen  Stadt  nach  dem  Hause,  wo  seine  Leiche 
lag,  und  trug  sie  gleich  einem  heiligen  Leichnam  in  die 
Domkirche.  Gelähmte,  Hinkende,  Blinde  und  andere 
Kranke,  an  welchem  Übel  oder  Gebrechen  sie  immer 
leiden  mochten,  wurden  herbeigeführt,  um  durch  die 
Berührung  dieses  Körpers  wieder  gesund  zu  werden. 

Es  traf  sich,  daß  gerade  während  dieser  Aufregung 
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und  dieses  Zusammenlaufes  drei  unserer  Landsleute  in 
Treviso  anlangten.  Der  eine  hieß  Stecchi,  der  andere 
Martellino  und  der  dritte  Marchese,  Leute,  die  die  Höfe 
großer  Herren  besuchten  und  durch  ihr  Talent,  Ge- 
sichter zu  schneiden  und  jedem  Menschen  täuschend 
nachzumachen,  die  Zuschauer  ergötzten.  Sie  waren  noch 
nie  in  Treviso  gewesen  und  wunderten  sich,  die  ganze 
Stadt  in  Bewegung  zu  sehen.  Als  man  ihnen  die  Ver- 
anlassung mitteilte,  bekamen  sie  Lust,  sich  das  alles 
selber  anzusehen,  und  nachdem  sie  ihre  Sachen  im  Wirts- 
hause abgelegt  hatten,  sagte  Marchese  :  „Wir  wollen  doch 
hingehen  und  uns  den  Heiligen  ansehen;  ich  für  mein 
Teil  begreife  aber  noch  nicht,  wie  wir  durchkommen 
wollen;  denn,  wie  ich  gehört  habe,  steht  der  Platz  voll 
von  Deutschen  und  anderem  bewaffneten  Volke,  die  der 
Herr  dieser  Stadt  dort  aufgestellt  hat,  um  Unruhen  zu 
vermeiden  ;  überdies  ist,  wie  man  sagt,  die  Kirche  so  voller 
Leute,  daß  beinahe  kein  Mensch  mehr  hinein  kann." 

Martellino,  der  ebenfalls  Lust  hatte,  die  Sache  mit- 
anzusehen, sagte  darauf:  „Das  soll  uns  nicht  hindern; 
ich  will  schon  ein  Mittel  finden,  bis  an  die  Leiche  zu 
kommen." 

„Und  wie  das?"  entgegnete  Marchese. 

„Gib  acht,"  sagte  Martellino,  „ich  stelle  mich,  als 
wäre  ich  gelähmt;  du  von  der  einen  und  Stecchi  von 
der  anderen  Seite,  ihr  unterstützt  mich,  als  ob  ich  nicht 
allein  gehen  könnte,  und  gebt  zu  erkennen,  daß  ihr 
mich  dorthin  führen  wollt,  damit  der  Heilige  mich 
wieder  gesund  mache.  Auf  diese  Weise  wird  uns  keiner 
sehen,  ohne  uns  Platz  zu  machen  und  uns  willig  durch- 
zulassen." 

Dem  Marchese  und  dem  Stecchi  gefiel  dieser  Plan, 
und  so  verließen  sie  ungesäumt  das  Gasthaus  und  be- 
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gaben  sich  selbdritt  an  einen  abgelegenen  Ort,  wo 
Martellino  sich  Hände,  Finger,  Arme  und  Beine  und 
überdies  noch  den  Mund,  die  Augen  und  das  ganze  Ge- 
sicht solchergestalt  verrenkte,  daß  es  greulich  anzusehen 
war  und  daß  ihn  niemand  erblicken  konnte,  ohne  zu 
glauben,  er  sei  wirklich  am  ganzen  Leibe  verkrüppelt 
und  gelähmt. 

Mit  dem  so  Entstellten  gingen  Marchese  und  Stecchi, 
die  ihn  unterstützten,  in  großer  anscheinender  Frömmig- 
keit nach  der  Kirche  zu  und  baten  ganz  demütig  einen 
jeden,  der  ihren  Weg  hinderte,  um  Gottes  willen  ihnen 
Platz  zu  machen.  Gern  willfahrte  man  ihnen,  und  da 
sie  aller  Augen  auf  sich  zogen  und  fast  überall  „macht 
Platz,  macht  Platz"  gerufen  wurde,  gelangten  sie  in 
kurzem  dahin,  wo  der  Körper  des  heiligen  Heinrich  lag. 
Sogleich  nahmen  einige  Edelleute,  die  dort  Wache  stan- 
den, den  Martellino  und  legten  ihn  auf  die  heilige  Leiche, 
damit  er  durch  sie  die  Gnade  der  Gesundheit  erlangen 
sollte.  Alles  Volk  war  aufmerksam,  was  mit  ihm  ge- 
schehen würde,  und  Martellino,  der  sich  auf  dergleichen 
trefflich  verstand,  stellte  sich  nach  einer  kleinen  Weile 
erst,  als  ob  ein  Finger  ihm  wieder  gerade  würde,  dann 
streckte  er  die  Hand,  dann  den  Arm  aus,  und  zuletzt 
wurde  der  ganze  Körper  wieder  gerade.  Wie  das  Volk 
dies  geschehen  sah,  brach  es  zum  Lobe  des  heiligen  Hein- 
rich in  solchen  Lärm  aus,  daß  man  selbst  den  Donner 
nicht  gehört  haben  würde. 

Nun  traf  es  sich  aber,  daß  ein  Florentiner  ganz  in 
der  Nähe  stand,  der  den  Martellino  recht  gut  kannte, 
doch  seine  Züge  in  der  Entstellung,  wie  er  hergeführt 
war,  nicht  herausgefunden  hatte.  Als  er  ihn  nun  wieder 
gerade  sah,  erkannte  er  ihn  sogleich,  fing  bei  sich  zu 
lachen  an  und  sagte  :  „Nun,  den  soll  der  Kuckuck  holen  I 
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Hätte  nicht  jeder,  der  ihn  kommen  sah,  schwören  müssen, 
er  sei  wirklich  ganz  verkrüppelt?" 

Diese  Worte  hörten  einige  Trevisaner  und  fragten  so- 
gleich: „Wie,  der  wäre  kein  Krüppel  gewesen?" 

„Gott  behüte,"  sagte  der  Florentiner,  „der  war  immer 
so  gerade,  wie  einer  von  uns;  wie  ihr  aber  Gelegenheit 
gehabt  habt,  zu  sehen,  versteht  er  sich  auf  solche  Narr- 
heiten, sich  zu  verstellen,  wie  man's  nur  haben  will, 
besser  denn  einer." 

Als  die  Trevisaner  das  gehört  hatten,  war  nichts  weiter 
nötig.  Sie  drängten  sich  mit  Gewalt  durch  und  riefen 
laut  :  „Haltet  den  Verräter  fest,  der  Gott  und  seine  Hei- 
ligen verspottet  und,  ohne  lahm  zu  sein,  um  uns.  und 
unserem  Heiligen  einen  Possen  zu  spielen,  hergekommen 
ist,  als  wäre  er  lahm." 

Bei  diesen  Worten  kriegten  sie  ihn  zu  packen,  zogen 
ihn  bei  den  Haaren  von  der  Stelle,  wo  er  gelegen  hatte, 
herunter,  rissen  ihm  die  Kleider  vom  Leibe  und  fingen  an, 
ihn  mit  Fäusten  zu  schlagen  und  mit  Füßen  zu  treten,  und 
keiner  glaubte  ein  ordentlicher  Kerl  zu  sein,  der  nicht 
mitgeholfen  hätte.  Martellino  schrie  um  Gottes  willen 
um  Gnade  und  wehrte  sich  so  gut  er  konnte;  das  half 
aber  alles  nichts  ;  der  Haufen  kam  ihm  immer  ärger  auf 
den  Leib. 

Als  Marchese  und  Stecchi  sahen,  wie  schlimm  die 
Sache  stand,  wagten  sie  aus  Furcht  für  sich  selber  nicht, 
ihm  beizustehen,  sondern  verlangten,  wie  die  übrigen, 
laut  seinen  Tod,  obgleich  sie  im  stillen  auf  ein  Mittel 
sannen,  ihn  aus  den  Händen  des  Volkes  zu  ziehen,  das 
ohne  den  Ausweg,  den  Marchese  schnell  ergriff,  ihn 
sicher  umgebracht  haben  würde.  Da  nämlich  die  ganze 
Truppe  der  Stadtobrigkeit  dort  eben  zur  Stelle  war, 
suchte  Marchese,  so  schnell  er  konnte,  den  auf,  der  ihnen 
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im  Namen  des  Podestà  vorstand,  und  sagte  :  „Um  Gottes 
willen,  helft  mir,  hier  ist  ein  Spitzbube,  der  mir  einen 
Geldbeutel  mit  wohl  hundert  Goldgulden  abgenommen 
hat.  Ich  bitte  Euch,  nehmt  ihn  fest,  damit  ich  wieder 
zu  meinem  Gelde  komme." 

Sobald  sie  das  gehört  hatten,  liefen  sogleich  ein 
Dutzend  Lanzenknechte  dahin,  wo  der  unglückliche  Mar- 
tellino ohne  Kamm  gestriegelt  wurde,  entrissen  ihn  zer- 
schlagen und  zerstoßen  dem  Haufen,  den  sie  mit  der 
größten  Mühe  von  der  Welt  durchbrochen  hatten,  und 
führten  ihn  auf  das  Stadthaus.  Viele  von  denen,  die 
sich  von  ihm  beschimpft  glaubten,  gingen  mit,  und,  als 
sie  hörten,  daß  er  als  Beutelschneider  gefangen  sei, 
sagten  sie,  in  der  Meinung,  keinen  besseren  Grund  finden 
zu  können,  um  ihm  ein  schlimmes  Ende  zu  bereiten,  alle 
miteinander,  er  habe  auch  ihnen  ihr  Geld  abgenommen. 

Als  der  Richter  des  Podestà,  der  ein  gestrenger  Mann 
war,  diese  Beschuldigungen  vernahm,  führte  er  ihn  so- 
gleich beiseite  und  fing  ihn  über  jene  zu  befragen  an. 
Martellino  aber  antwortete  mit  Spaßen,  als  ob  er  die 
Verhaftung  für  nichts  achtete.  Darüber  erzürnt,  ließ 
der  Richter  ihn  auf  das  Seil  spannen  und,  um  ihn  zum 
Geständnis  zu  bringen  und  nachher  hängen  lassen  zu 
können,  ein  paarmal  recht  tüchtig  anziehen.  Als  Mar- 
tellino wieder  zu  Boden  gelassen  ward  und  der  Richter 
ihn  fragte,  ob  es  wahr  sei,  was  jene  wider  ihn  vor- 
brächten, antwortete  er,  da  ihm  das  Leugnen  doch  nichts 
half:  „Herr,  ich  bin  bereit,  die  Wahrheit  zu  gestehen; 
laßt  Euch  aber  von  einem  jeden,  der  mich  beschuldigt, 
angeben,  wann  und  wo  ich  ihm  sein  Geld  genommen 
habe,  dann  werde  ich  Euch  sagen,  was  ich  getan  habe 
und  was  nicht." 

„Gut,"  erwiderte  der  Richter,  „ich  bin's  zufrieden." 
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Nun  ließ  er  einige  rufen.  Der  eine  versicherte,  Mar- 
tellino habe  ihm  vor  acht  Tagen  den  Geldbeutel  ge- 
stohlen, ein  anderer  vor  sechs,  ein  anderer  vor  vier  Tagen 
und  wieder  ein  anderer  an  jenem  Tage  selbst. 

Wie  Martellino  dies  vernahm,  sagte  er:  „Herr,  nun 
seht,  daß  sie  alle  in  ihren  Hals  hinein  lügen  !  Daß  ich 
aber  die  Wahrheit  sage,  wird  Euch  durchaus  ein- 
leuchten, da  ich  bis  vor  ein  paar  Stunden  ebensowenig 
jemals  hier  war,  als  ich  in  meinem  Leben  diese  Stadt 
gesehen  zu  haben  wünschte.  Kaum  angekommen,  ging 
ich  zu  meinem  Unglück,  mir  den  heiligen  Leichnam 
anzusehen;  und  bei  der  Gelegenheit  bin  ich  so  gezaust 
worden,  wie  Ihr  mir  es  noch  werdet  ansehen  können. 
Daß  es  sich  wirklich  so  verhalte,  werden  Euch  der  Be- 
amte, bei  dem  die  Anmeldungen  gemacht  werden,  das 
Fremdenbuch  und  mein  Wirt  bezeugen  können.  Findet 
Ihr  nun,  daß  ich  Euch  die  Wahrheit  gesagt  habe,  so 
bitte  ich  Euch,  mich  nicht  nach  dem  Verlangen  dieser 
Bösewichter  zu  martern  und  hinzurichten." 

Während  Martellinos  Angelegenheiten  also  standen, 
hatten  Marchese  und  Stecchi  bereits  vernommen,  daß 
der  Richter  des  Podestà  strenge  gegen  ihn  verfahren 
sei  und  ihn  auf  das  Seil  habe  spannen  lassen.  Darum 
wurde  ihnen  gar  bange,  und  sie  sagten  zueinander  :  „Das 
haben  wir  übel  angefangen,  wir  haben  ihn  aus  der  Pfanne 
geholt  und  ins  Feuer  geworfen."  Und  so  liefen  sie  in 
großer  Besorgnis,  suchten  ihren  Wirt  auf  und  erzählten 
ihm,  wie  alles  zugegangen  sei.  Der  führte  sie  lachend 
zu  einem  gewissen  Sandro  Agolanti,  der  damals  in  Tre- 
viso wohnte  und  bei  dem  Herrn  der  Stadt  viel  galt.  Als 
er  diesem  der  Reihe  nach  alles  erzählt  und  ihn  gemein- 
schaftlich mit  jenen  gebeten  hatte,  sich  des  Martellino 
anzunehmen,  ging  Sandro  unter  vielem  Lachen  zu  dem 
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Herrn  und  brachte  es  dahin,  daß  nach  dem  Martellino 
geschickt  wurde.  Die  herrschaftlichen  Boten  fanden  ihn 
noch  im  Hemde,  voller  Furcht  und  Zittern,  vor  dem 
Richter  stehen;  denn  dieser  wollte  nichts  zu  seiner  Ent- 
schuldigung hören,  sondern,  weil  er  aus  einem  zufällig 
gegen  die  Florentiner  gefaßten  Widerwillen  auf  das  be- 
stimmteste gesonnen  war,  ihn  aufhängen  zu  lassen,  wei- 
gerte er  sich  auch  hartnäckig,  ihn  an  den  Herrn  heraus- 
zugeben, bis  er  zuletzt  wider  seinen  Willen  dazu  ge- 
zwungen ward. 

Als  Martellino  dem  Herrn  gegenüberstand,  erzählte 
er  ihm  alles  nach  der  Ordnung  und  bat  sich  dann  von 
ihm  als  höchste  Gnade  aus,  daß  er  ihn  gehen  lasse  ;  denn, 
bis  er  wieder  in  Florenz  wäre,  würde  er  noch  immer 
den  Strick  an  der  Kehle  zu  fühlen  glauben.  Der  Herr 
lachte  über  diese  Begebenheit  unmäßig  und  schenkte 
jedem  von  ihnen  einen  Anzug;  sie  aber  kehrten,  aus  so 
großer  Gefahr  unverhofft  gerettet,  heil  und  gesund  in 
ihre  Heimat  wieder  zurück. 
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ZWEITE  GESCHICHTE 

Rinaldo   von  Asti  kommt  von  Räubern  ausgeplündert  nach 

Castel  Guiglielmo,  wo  er  von  einer  Witwe  beherbergt,  für 

seinen  Unfall  schadlos  gehalten  wird  und  dann  unversehrt 

nach  Hause  zurückkehrt. 

Über  die  Schicksale  des  Martellino,  wie  Neifile  sie  er- 
zählt hatte,  lachten  die  Mädchen  unsäglich;  unter  den 
Männern  aber  am  meisten  Filostrato,  dem  die  Königin, 
weil  er  der  Neifile  zunächst  saß,  nun  ihr  nachzufolgen 
befahl.  Er  begann  ohne  die  mindeste  Zögerung: 

Schöne  Damen,  eine  Geschichte,  aus  Frömmigkeit, 
Unglück  und  Liebe  zusammengesetzt,  kommt  mir  eben 
in  den  Sinn  und  will  erzählt  sein.  Sie  mit  angehört  zu 
haben,  wird  kaum  anders  als  dienlich  sein  können,  am 
meisten  aber  für  die,  die  in  dem  unsicheren  Reiche  der 
Liebe  reisen,  wo  einer,  der  nicht  das  Vaterunser  des 
heiligen  Julianus  gesprochen  hat,  oft  schlecht  beherbergt 
ist,  wenn  er  auch  ein  gutes  Bett  bekommt. 

Zu  der  Zeit  des  Markgrafen  Azzo  von  Ferrara  war 
ein  Kaufmann,  namens  Rinaldo  von  Asti,  seiner  Ge- 
schäfte wegen  nach  Bologna  gekommen  und  kehrte  nun, 
nachdem  er  sie  erledigt  hatte,  wieder  heim.  Da  geschah 
es,  daß  er,  gegen  Verona  reitend  und  kaum  über  Ferrara 
hinausgekommen,  auf  eine  Anzahl  Menschen  traf,  die 
ihm  Kaufleute  zu  sein  schienen,  die  in  der  Tat  aber 
Wegelagerer  waren  und  ein  ruchloses  Leben  führten. 
Er  war  unvorsichtig  genug,  im  Gespräch  mit  ihnen  sich 
an  sie  anzuschließen  ;  sie  aber  beschlossen,  als  sie  gewahr 
wurden,  er  sei  ein  Kaufmann,  in  der  Voraussetzung,  daß 
er  Geld  bei  sich  haben  würde,  ihn  bei  der  ersten  besten 
Gelegenheit  auszuplündern.  Zu  diesem  Zwecke,  und 
damit  er  keinerlei  Verdacht  schöpfen  sollte,  redeten  sie 
mit  ihm  wie  gesittete  Leute  von  guter  Herkunft  nur  von 
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anständigen  und  ehrbaren  Dingen  und  stellten  sich,  so- 
viel sie  nur  wußten  und  konnten,  gegen  ihn  freundlich 
und  bescheiden.  Rinaldo  dagegen,  der  mit  einem  be- 
rittenen Diener  allein  reiste,  schätzte  es  sich  zum  großen 
Glücke,  sie  gefunden  zu  haben. 

Wie  es  nun  in  den  Gesprächen  zu  geschehen  pflegt, 
so  traf  es  sich,  daß  sie  in  der  Unterhaltung,  die  sie 
während  des  Reitens  führten,  von  einem  Gegenstand  auf 
den  anderen  verfielen  und  unter  anderem  auch  auf  die 
Gebete  zu  reden  kamen,  mit  denen  sich  die  Menschen  an 
Gott  wenden.  Da  sagte  einer  der  Wegelagerer,  deren  drei 
waren,  zu  Rinaldo  gewandt:  „Und  Ihr,  werter  Herr, 
was  für  ein  Gebet  pflegt  denn  Ihr  unterwegs  zu  sagen?" 

„In  der  Tat,"  erwiderte  Rinaldo,  „ich  bin  in  solchen 
Dingen  einfältig  und  unerfahren,  und  weil  ich  nach 
alter  Weise  sachte  fortlebe,  habe  ich  nicht  viel  Gebete 
zur  Hand  und  lasse  den  Groschen  zwölf  Pfennig  haben. 
Doch  habe  ich  auf  der  Reise  immer  die  Gewohnheit 
gehabt,  des  Morgens,  wenn  ich  das  Wirtshaus  verlasse, 
ein  Vaterunser  und  ein  Ave-Maria  für  die  Seele  des 
Vaters  und  der  Mutter  des  heiligen  Julianus  zu  beten. 
Und  dann  bitte  ich  Gott  und  diesen  Heiligen,  mir  für  die 
nächste  Nacht  eine  gute  Herberge  zu  geben.  Nun  bin 
ich  in  meinem  Leben  schon  oft  genug  unterwegs  in 
großer  Gefahr  gewesen,  bin  aber  immer  noch  glücklich 
davongekommen  und  am  Abend  bei  ordentlichen  Leuten 
gut  beherbergt  worden  ;  darum  habe  ich  auch  den  festen 
Glauben,  daß  der  heilige  Julianus,  dem  zu  Ehren  ich 
jene  Gebete  spreche,  mir  diese  Gnade  von  Gott  aus* 
gewirkt  hat,  und  ich  würde  glauben,  den  Tag  über  eine 
schlechte  Reise  zu  haben  und  den  Abend  kein  gutes 
Unterkommen  zu  finden,  hätte  ich  sie  einmal  des  Mor- 
gens nicht  gebetet." 
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Darauf  sagte  der,  welcher  ihn  gefragt  hatte:  „Habt 
Ihr  denn  auch  heute  morgen  dies  Vaterunser  gebetet?" 

„Gewiß!"  antwortete  Rinaldo. 

Der  andere  aber,  der  schon  wußte,  was  im  Werke  war, 
sprach  bei  sich  selber:  „Du  wirst  es  noch  brauchen 
können,  denn,  wenn  uns  nichts  dazwischen  kommt,  denke 
ich,  sollst  du  doch  wohl  eine  schlechte  Herberge  haben." 
Dann  sagte  er  laut  :  „Ich  bin  doch  auch  schon  viel  herum- 
gereist, und,  obgleich  ich's  wohl  oftmals  habe  loben 
hören,  habe  ich  es  niemals  gebetet;  dennoch  hat  sich's 
noch  nie  geschickt,  daß  ich  andere  als  gute  Herberge 
gehabt  hätte,  und  heute  abend  werdet  Ihr  ja  noch  sehen, 
wer  besser  herbergen  wird,  Ihr,  da  Ihr  es  gesagt  habt, 
oder  ich,  da  ich  es  nicht  getan  habe.  Freilich  bediene 
ich  mich  statt  dessen  des  dirupisti  oder  des  intemerata 
oder  auch  des  de  profundis,  welche,  wie  meine  Groß- 
mutter zu  sagen  pflegte,  von  ausnehmender  Kraft  sind." 

So  sprachen  sie  im  Weiterreiten  von  allerhand  Dingen, 
und  jene  warteten  Ort  und  Zeit  ab,  um  ihren  ruchlosen 
Vorsatz  auszuführen.  Als  es  nun  schon  spät  geworden 
und  sie  über  San  Guiglielmo  hinaus  eben  durch  einen 
Fluß  zu  setzen  hatten,  fielen  die  drei,  weil  der  Ort  ab- 
gelegen und  rings  versteckt,  auch  die  Nacht  bereits 
hereingebrochen  war,  den  Rinaldo  an,  plünderten  ihn 
aus  und  sagten,  als  sie  ihn  zu  Fuß  und  im  Hemde 
zurückließen:  „Nun  geh  und  sieh  zu,  ob  dein  heiliger 
Julianus  dir  die  Nacht  eine  gute  Herberge  geben  wird. 
Unser  Heiliger  wird  uns  schon  eine  verschaffen."  Damit 
setzten  sie  durch  den  Fluß  und  ritten  weiter. 

Als  Rinaldos  Diener  sie  seinen  Herrn  angreifen  sah, 
hatte  er  aus  Feigheit  nicht  allein  nichts  getan,  um  ihm 
beizustehen,  sondern  sogleich  sein  Pferd  umgedreht  und 
im  schnellsten  Laufe  nicht  eher  angehalten,  als  bis  er 
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in  San  Guiglielmo  angekommen  war,  wo  er,  da  es  schon 
spät  war,  ruhig  einkehrte,  ohne  sich  sonst  um  etwas  zu 
kümmern. 

Rinaldo,  der  barfuß  und  im  Hemde,  bei  der  großen 
Kälte  und  dem  anhaltenden  Schneegestöber  nicht  wußte, 
was  er  machen  sollte,  da  auch  die  Nacht  schon  heran- 
gekommen war,  und  zitterte  und  mit  den  Zähnen 
klapperte,  fing  an,  sich  ringsumher  nach  einem  Zu- 
fluchtsort umzusehen,  wo  er  die  Nacht  zubringen  könnte, 
ohne  vor  Frost  zu  sterben.  Da  aber  kurz  vorher  der 
Krieg  in  jenen  Gegenden  gehaust  hatte  und  alles  ver- 
brannt worden  war,  fand  er  keinen  solchen  Ort  und 
lief  deshalb,  von  der  Kälte  getrieben,  in  vollem  Trabe 
nach  Castel  San  Guiglielmo,  wo  er  durch  Gottes  Gnade 
Hilfe  zu  finden  hoffte,  wenn  er  nur  noch  in  den 
Ort  hineinkönnte.  Daß  sein  Diener  sich  dorthin  oder 
wohin  sonst  er  sich  geflüchtet  habe,  war  ihm  freilich 
unbekannt.  Doch  die  dunkle  Nacht  überfiel  ihn  bereits 
etwa  eine  Miglie  weit  von  dem  Orte,  und  als  er  hinkam, 
waren  die  Tore  verschlossen  und  die  Zugbrücken  auf- 
gezogen. Trostlos  und  betrübt  darüber  sah  er  sich  wei- 
nend nach  einem  Orte  um,  wo  er  sich  wenigstens  nieder- 
setzen könnte,  ohne  beschneit  zu  werden,  und  zum  Glück 
fiel  ihm  ein  Haus  in  die  Augen,  das  ein  wenig  über  die 
Mauern  des  Fleckens  hinausgebaut  war,  und  er  entschloß 
sich  schnell,  unter  diesem  Vorbau  den  Tag  abzuwarten. 
Dort  fand  er  eine  Tür;  da  sie  aber  verschlossen  war,  so 
setzte  er  sich  an  deren  Schwelle  auf  etwas  verdorbenes 
Stroh,  das  er  in  der  Nähe  zusammengelesen  hatte,  nieder, 
beklagte  sich  bitterlich  über  den  heiligen  Julianus  und 
meinte,  das  heiße  dem  Vertrauen,  das  er  auf  ihn  gesetzt 
habe,  schlecht  entsprechen. 

Der  heilige  Julianus  aber  hatte  ihn  nicht  vergessen 
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und  bereitete  ihm  schnell  eine  gute  Herberge.  In  jenem 
Orte  nämlich  wohnte  eine  junge  Witwe  von  alier- 
schönster  Gestalt,  die  der  Markgraf  Azzo  wie  sein  Leben 
liebte  und  auf  ihren  Wunsch  hier  unterhielt.  Diese 
Witwe  nun  wohnte  eben  in  jenem  Hause,  unter  dessen 
Vorbau  Rinaldo  sich  niedergesetzt  hatte,  und  zufälliger- 
weise war  gerade  den  vorhergehenden  Tag  der  Markgraf 
in  der  Absicht,  die  Nacht  bei  ihr  zu  schlafen,  dorthin 
gekommen  und  hatte  sich  auf  den  Abend  ein  Bad  und 
eine  treffliche  Mahlzeit  bestellt.  Als  aber  alles  schon 
bereitet  war  und  die  Witwe  nur  noch  auf  die  Ankunft 
des  Markgrafen  wartete,  kam  ein  Diener  an  das  Tor 
und  brachte  dem  Markgrafen  Nachrichten,  um  deren- 
willen  er  sogleich  fortreiten  mußte.  So  ließ  er  denn 
seiner  Geliebten  sagen,  sie  möge  nicht  auf  ihn  warten, 
und  ritt  weiter.  Diese  war  damit  ziemlich  unzufrieden, 
entschloß  sich  aber  endlich,  da  sie  nichts  Besseres  zu  tun 
wußte,  selber  in  das  für  den  Markgrafen  bereitete  Bad  zu 
steigen,  dann  zu  Abend  zu  essen  und  schlafen  zu  gehen. 

Wirklich  hatte  sie  das  erste  bereits  getan.  Dies  Bad 
war  aber  ganz  nahe  an  der  Tür,  an  die  sich  Rinaldo 
außerhalb  der  Ringmauern  anlehnte,  und  so  konnte  denn 
unsere  Witwe  von  dort  aus  deutlich  das  Weinen  und 
Beben  des  Rinaldo  hören,  der  mit  den  Zähnen  wie  ein 
Storch  klapperte.  Sie  rief  deshalb  ihre  Dienerin  und 
sagte  ihr:  „Geh  hinaus  und  sieh  einmal  nach,  wer 
draußen  vor  der  Mauer  an  unserer  Türschwelle  ist  und 
was  er  da  macht." 

Die  Magd  ging  hin  und  sah  bei  der  Helligkeit,  die  der 
Schnee  verbreitete,  den  Rinaldo  barfuß  und  im  Hemde 
und,  wie  schon  erwähnt,  am  ganzen  Leibe  zitternd 
unten  sitzen.  Auf  die  Frage,  wer  er  sei,  antwortete  er 
unter  solchem  Beben,  daß  er  kaum  die  Worte  hervor- 
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bringen  konnte,  doch  sagte  er,  so  kurz  er  nur  konnte, 
wie  und  weshalb  er  hierher  gekommen  sei;  dann  aber 
bat  er  sie  flehentlich,  wenn  es  möglich  wäre,  möchte 
sie  ihn  nicht  vor  Frost  nachts  dort  umkommen  lassen. 
Seine  Erzählung  erbarmte  das  Mädchen,  und  sie  be- 
richtete alles  ihrer  Frau,  zu  der  sie  zurückkehrte.  Auch 
diese  fühlte  Mitleiden,  und,  da  sie  sich  entsann,  daß  sie 
den  Schlüssel  der  Tür  habe,  die  zuweilen  dazu  gedient 
hatte,  den  Markgrafen  heimlich  einzulassen,  sagte  sie: 
„Geh  und  mach  ihm  sachte  auf.  Das  Abendessen  steht 
ohnehin  da  ;  es  ist  so  reichlich,  daß  wir  nicht  damit  fertig 
werden  können,  auch  haben  wir  ja  Platz  genug,  um  ihn 
zu  beherbergen." 

Die  Dienerin  lobte  die  mitleidige  Gesinnung  ihrer 
Gebieterin  gar  sehr,  ging  und  machte  ihm  auf  und 
führte  ihn  zu  der  Witwe  herein. 

Als  diese  sah,  daß  er  fast  erfroren  war,  sagte  sie  zu  ihm  : 
„Guter  Freund,  steige  in  dies  Bad,  weil  es  noch  warm 
ist."  Rinaldo  ließ  sich  das  nicht  zweimal  sagen  und 
fühlte  sich  durch  die  Wärme  des  Bades  so  gestärkt, 
daß  er  vom  Tode  zum  Leben  zurückgekehrt  zu  sein 
glaubte.  Inzwischen  ließ  ihm  die  Witwe  die  Kleider 
zurechtlegen,  die  ihr  Mann  kurz  vor  seinem  Tode  ge- 
tragen hatte,  und,  als  er  sie  sich  anzog,  paßten  sie  ihm, 
als  wären  sie  ihm  auf  dem  Leib  gemacht.  Während  er 
nun  erwartete,  was  die  Frau  ihm  befehlen  werde,  dankte 
er  Gott  und  dem  heiligen  Julianus,  daß  sie  ihm  eine 
so  schlimme  Nacht,  wie  er  sie  gefürchtet,  erspart  und 
ihm  ein  so  gutes  Unterkommen  zugeführt  hätten,  wie 
dieses  zu  sein  schien. 

Nachdem  die  Witwe  eine  Weile  geruht  hatte,  ging  sie 
in  einen  Saal,  wo  sie  ein  großes  Feuer  hatte  anzünden 
lassen,  und  fragte,  wie  es  mit  dem  fremden  Manne  gehe. 
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„Madonna,"  antwortete  die  Dienerin,  „er  hat  sich  jetzt 
angezogen,  ist  ein  hübscher  Mann  und,  wie  es  scheint, 
gar  ordentlich  und  wohl  erzogen." 

„Geh  denn,"  erwiderte  die  Witwe,  „ruf  ihn  und  sage 
ihm,  er  solle  sich  am  Feuer  wärmen  kommen,  und  dann 
wird  er  zu  Abend  essen,  denn  ich  weiß  ja,  daß  er  noch 
nicht  gegessen  hat." 

Als  Rinaldo  in  den  Saal  eintrat  und  seine  Wirtin  sah, 
wurde  er  wohl  gewahr,  daß  sie  eine  Frau  von  Stande 
sei,  und  so  grüßte  er  sie  ehrerbietig  und  dankte  ihr  für. 
die  erwiesene  Wohltat  so  sehr,  als  er  es  nur  immer  ver- 
mochte. Der  Witwe  aber  schien  er  nach  seinem  Aussehen 
und  seinen  Worten  ganz  dem  zu  entsprechen,  was  ihre 
Dienerin  von  ihm  gesagt  hatte,  und  so  empfing  sie  ihn 
freundlich,  hieß  ihn  vertraulich  sich  neben  sie  ans  Feuer 
setzen  und  befragte  ihn  wegen  des  Unfalls,  der  ihn  her- 
geführt hatte. 

Jener  erzählte  ihr  alles  der  Reihe  nach,  und  da  die 
Witwe  schon  gehört  hatte,  daß  Rinaldos  Diener  im  Orte 
angekommen  war,  maß  sie  seinen  Worten  vollkommenen 
Glauben  bei  und  sagte  ihm,  was  sie  über  seinen  Diener 
wußte  und  daß  er  diesen  am  anderen  Morgen  leicht 
werde  wiederfinden  können. 

Während  der  Zeit  war  angerichtet  worden,  und  nach- 
dem sich  beide  die  Hände  gewaschen  hatten,  setzte  sich 
Rinaldo,  auf  der  Dame  Geheiß,  mit  ihr  zu  Tische.  Er 
war  groß  und  wohlgewachsen,  von  schönen  und  wohl- 
gefälligen Gesichtszügen,  von  artigen  und  einnehmenden 
Sitten  und  in  seinen  besten  Jahren.  In  unserer  Witwe 
aber  hatte  die  Meinung,  daß  der  Markgraf  die  Nacht 
bei  ihr  zubringen  sollte,  das  Begehrungs vermögen  be- 
reits erweckt,  und  so  heftete  sie  denn  oft  die  Augen  auf 
Rinaldo,  fand  besonderes  Behagen,  ihn  anzuschauen,  und 

n4 


sah  es  endlich  förmlich  auf  ihn  ab.  Demzufolge  beriet  sie 
sich  nach  dem  Abendessen  mit  ihrer  Dienerin,  ob  sie 
nicht,  da  der  Markgraf  sie  angeführt  habe,  sich  die  Ge- 
legenheit zunutze  machen  solle,  die  das  Glück  ihr  zu- 
gewandt habe.  Die  Dienerin,  die  wohl  merkte,  wie  große 
Lust  ihre  Gebieterin  hatte,  ermunterte  sie  nach  Kräften, 
dieser  nachzugeben.  So  kehrte  die  Dame  denn  zum  Feuer 
zurück,  wo  sie  den  Rinaldo  gelassen,  sah  ihn  mit  ver- 
liebten Augen  an  und  sagte:  „Nun,  Rinaldo,  warum  so 
nachdenklich?  Sind  denn  das  Pferd  und  die  paar  Klei- 
dungsstücke, die  Ihr  eingebüßt  habt,  so  unersetzlich? 
Gebt  Euch  zufrieden,  seid  munter  und  denket,  Ihr  seiet 
zu  Hause.  Ja,  ich  könnte  Euch  noch  mehr  sagen  :  in  den 
Kleidern,  die  Ihr  da  anhabt  und  die  meinem  verstor- 
benen Manne  gehörten,  kommt  Ihr  mir  vor,  w,ie  er 
selber,  und  mich  hat  heute  abend  wohl  hundertmal  die 
Lust  angewandelt,  Euch  um  den  Hals  zu  fallen  und 
Euch  zu  küssen;  und,  wahrhaftig,  hätte  ich  nicht  ge- 
fürchtet, Euch  lästig  zu  fallen,  so  hätte  ich's  auch  getan." 

Als  Rinaldo,  der  nicht  auf  den  Kopf  gefallen  war, 
diese  Worte  hörte  und  sah,  wie  die  Augen  der  jungen 
Witwe  blitzten,  ging  er  mit  offenen  Armen  auf  sie  zu 
und  sagte  :  „Madonna,  da  ich  in  Erinnerung  an  den  Zu- 
stand, aus  dem  Ihr  mich  befreien  ließet,  Euch  in  alle 
Zukunft  mein  Leben  werde  zu  danken  haben,  so  wäre 
es  wohl  sehr  undankbar,  wollte  ich  nicht  alles  zu  tun 
mich  bestreben,  was  Euch  genehm  sein  kann.  Folgt  also 
immerhin  Eurer  Lust,  mich  zu  umarmen  und  zu  küssen  ; 
denn,  was  mich  betrifft,  so  werde  ich  Euch  wahrhaftig 
gern  umarmen  und  gern  küssen." 

Weiter  bedurfte  es  keiner  Worte.  Die  Witwe,  die  vor 
liebevollem  Verlangen  ganz  entbrannt  war,  warf  sich 
augenblicklich  in  seine  Arme,  und  nachdem  sie  ihn  wohl 
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tausendmal  gedrückt  und  geküßt  hatte  und  ebenso  oft 
von  ihm  geküßt  worden  war,  standen  sie  miteinander 
auf  und  gingen  in  die  Kammer,  wo  sie  sich  unverweilt 
niederlegten  und  bevor  der  Morgen  anbrach,  ihren  Wün- 
schen volle  und  öfters  wiederholte  Befriedigung  ge- 
währten. 

Als  jedoch  das  Morgenrot  zu  dämmern  anfing,  er- 
hoben sie  sich  auf  den  Wunsch  der  Witwe  von  ihrem 
Lager,  und  damit  niemand  erraten  könne,  was  geschehen 
sei,  gab  sie  ihm  einige  schlechte  Kleidungsstücke  zum 
Anziehen,  füllte  ihm  den  Beutel  mit  Geld  und  ließ  ihn 
mit  der  Bitte,  das  Geschehene  zu  verschweigen,  zu  der- 
selben kleinen  Tür  hinaus,  durch  die  er  hereingekommen 
war,  nachdem  sie  ihm  vorher  gezeigt  hatte,  welchen  Weg 
er  einschlagen  solle,  um  seinen  Diener  wiederzufinden. 

Sobald  es  heller  Tag  geworden  und  die  Tore  geöffnet 
worden  waren,  ging  er,  als  ob  er  von  weither  käme,  in 
den  Ort  hinein  und  suchte  seinen  Diener  auf.  Wie  er 
sich  nun  wieder  mit  seinen  Sachen,  die  in  dem  Mantel- 
sack geblieben  waren,  bekleidet  hatte  und  eben  auf  das 
Pferd  des  Dieners  steigen  wollte,  geschah  es  wie  durch 
ein  göttliches  Wunder,  daß  die  drei  Wegelagerer,  die 
ihn  am  Abend  vorher  ausgeplündert  hatten  und  wegen 
eines  anderen  von  ihnen  begangenen  Verbrechens  bald 
darauf  gefangen  waren,  in  eben  jenen  Ort  eingebracht 
wurden.  So  erhielt  er  denn  infolge  ihres  eigenen  Ge- 
ständnisses sein  Pferd,  seine  Kleidungsstücke  und  sein 
Geld  wieder  und  büßte  nichts  ein  als  ein  paar  Knie- 
bänder, von  denen  die  Räuber  nicht  wußten,  was  sie 
damit  gemacht  hätten.  Voller  Dank  gegen  Gott  und  den 
heiligen  Julian  stieg  Rinaldo  zu  Pferde  und  kam  heil 
und  gesund  zu  Hause  an;  die  drei  Wegelagerer  aber 
strampelten  am  anderen  Tage  gegen  die  Winde. 
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DRITTE   GESCHICHTE 

Drei  Jünglinge  bringen  das  Ihrige  durch  und  verarmen. 
Ein  Neffe  von  ihnen  kehrt  hoffnungslos  nach  Hause  zurück 
und  trifft  unterwegs  mit  einem  Abte  zusammen.  Dieser  ent- 
deckt sich  als  Tochter  des  Königs  von  England,  heiratet 
ihn  und  macht  seine  Oheime  durch  Ersatz  des  Verlorenen 
wieder  wohlhabend. 

Die  Schicksale  des  Rinaldo  von  Asti  waren  von  den 
Mädchen  mit  Verwunderung  angehört  worden  ;  sie  lobten 
seine  Frömmigkeit  und  dankten  Gott  und  dem  heiligen 
Julianus,  daß  sie  in  seiner  größten  Not  seiner  sich  an- 
genommen hatten.  Doch  hielten  sie  deshalb  die  Witwe, 
wenngleich  sie  sich  darüber  nur  verstohlen  äußerten, 
keineswegs  für  töricht,  daß  sie  das  ihr  von  Gott  ins  Haus 
gesandte  Glück  so  gut  zu  benutzen  gewußt  hatte.  Wäh- 
rend noch  über  die  angenehme  Nacht,  die  ihr  zuteil 
geworden,  gesprochen  und  gelacht  wurde,  fing  Pam- 
pinea, die  als  nächste  Nachbarin  des  Filostrato  voraus- 
setzte, daß  die  Reihe  sie  treffen  werde,  wie  dies  auch 
wirklich  der  Fall  war,  bei  sich  selber  an,  darüber  nach- 
zudenken, was  sie  reden  wollte,  und  sagte  alsdann,  nach 
dem  Geheiß  der  Königin,  unbefangen  und  fröhlich: 

Je  mehr  man  über  die  wechselnden  Begebenheiten 
des  Glückes  redet,  desto  mehr  bleibt  dem  Aufmerksamen 
darüber  zu  sagen,  und  dies  wird  niemanden  verwundern 
können,  der  vernünftig  berücksichtigt,  daß  alle  die 
Gegenstände,  die  wir  törichterweise  unser  nennen,  in 
des  Glückes  Händen  liegen  und  demzufolge  von  ihm 
nach  seinem  verborgenen  Ratschlüsse  ohne  jeden  Still- 
stand und  ohne  daß  wir  das  bewegende  Gesetz  zu  er- 
kennen wüßten,  von  einem  auf  den  anderen  übertragen 
werden.  Ob  sich  dies  nun  gleich  uns  überall  und  alltäg- 
lich auf  das  eindringlichste  offenbart  und  auch  durch 
einige  der  vorigen  Geschichten  belegt  worden  ist,  werde 
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ich  doch,  weil  nach  dem  Gefallen  der  Königin  über 
diesen  Gegenstand  gesprochen  werden  soll,  vielleicht 
nicht  ohne  Nutzen  für  die  Zuhörer  eine  Geschichte  zu 
den  früheren  hinzufügen,  die,  wie  ich  hoffe,  Beifall 
finden   wird. 

Es  war  in  unserer  Stadt  vor  Zeiten  ein  Edelmann,  der 
den  Namen  Herr  Tedaldo  führte  und,  wie  einige  vor- 
geben, zu  der  Familie  der  Lamberti,  nach  der  Behaup- 
tung anderer  aber  zu  der  der  Agolanti  gehörte,  obgleich 
die  letzte  Meinung  wohl  mehr  durch  das  Geschäft,  das 
seine  Söhne  später  betrieben  und  das  bei  den  Agolanti 
immer  einheimisch  war  und  ist,  als  durch  einen  anderen 
Grund  veranlaßt  ist.  Doch  ich  lasse  es  dahingestellt, 
zu  welcher  von  beiden  Familien  er  gehörte,  und  sage 
nur,  daß  er  zu  seiner  Zeit  einer  der  reichsten  Edelleute 
war,  und  daß  er  drei  Söhne  hatte,  von  denen  der  erste 
Lamberto,  der  zweite  Tedaldo  und  der  dritte  Agolante 
hieß.  Diese  waren  bereits  zu  hübschen  und  ritterlichen 
Jünglingen  herangewachsen,  wiewohl  der  älteste  noch 
nicht  sein  achtzehntes  Jahr  erreicht  hatte,  als  der  reiche 
Herr  Tedaldo  starb  und  ihnen  als  seinen  rechtmäßigen 
Erben  seine  ganze  liegende  und  fahrende  Habe  hinter- 
ließ. Als  nun  diese  sich  an  barem  Gelde  und  an  Be- 
sitzungen so  reich  sahen,  begannen  sie,  nur  von  ihrer 
eigenen  Lust  geleitet,  ihr  Geld  ohne  Maß  und  Schranken 
zu  vertun,  hielten  sich  große  Dienerschaf  t  und  auserlesene 
Pferde,  Hunde  und  Falken,  gaben  fortwährend  öffent- 
liche Bankette,  teilten  Geschenke  aus,  hielten  Waffen- 
spiele und  taten  mit  einem  Worte  nicht  sowohl,  was  für 
Edelleute  sich  geziemt,  sondern  was  zu  tun  ihnen  in 
ihren  jugendlichen  Sinn  kam. 

Dies  Leben  hatten  sie  noch  nicht  lange  geführt,  als 
der  von  ihrem  Vater  ihnen  hinterlassene  Schatz  sich  zu 
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vermindern  anfing  und  sie  genötigt  waren,  um  den  be- 
gonnenen Aufwand  fortführen  zu  können,  zu  dem  die 
bloßen  Einkünfte  nicht  mehr  genügten,  ihre  Besitzungen 
teilweise  zu  verkaufen  und  zu  verpfänden.  So  büßten  sie 
heute  die  eine  und  morgen  die  andere  ein  und  wurden  es 
kaum  eher  gewahr,  als  bis  ihnen  fast  gar  nichts  mehr 
übrig  geblieben  war;  da  öffnete  die  Armut  ihre  Augen, 
die  der  Reichtum  verschlossen  hatte.  Lamberto  rief  eines 
Tages  die  beiden  anderen  zu  sich,  erinnerte  sie,  welch  ein 
ehrenvolles  Leben  ihr  Vater  und  nachher  sie  selber  ge- 
führt hätten  ;  wie  ausgedehnt  ihr  Reichtum  gewesen  wäre  ; 
dann  schilderte  er  ihnen  die  Armut,  in  die  sie  durch 
ihren  ungeregelten  Aufwand  sich  gestürzt  hätten,  und 
ermahnte  sie  so  nachdrücklich,  wie  er  konnte,  gemein- 
schaftlich mit  ihm  das  wenige,  das  ihnen  geblieben  wäre, 
zu  verkaufen  und  in  die  Fremde  zu  gehen,  bevor  ihre 
Dürftigkeit  noch  offenkundiger  würde. 

Und  so  taten  sie  denn  auch  wirklich;  sie  verließen 
Florenz,  ohne  von  jemand  Urlaub  zu  nehmen,  in  aller 
Stille  und  ruhten  nicht  eher,  als  bis  sie  in  England 
waren.  Hier  mieteten  sie  sich  in  London  ein  kleines 
Häuschen  und  fingen  an,  bei  der  größten  Sparsamkeit 
auf  argen  Wucher  Geld  auszuleihen,  wobei  ihnen  das 
Glück  so  günstig  war,  daß  sie  in  wenigen  Jahren  sich  ein 
großes  Vermögen  erübrigten.  Darauf  reiste  bald  der  eine, 
bald  der  andere  von  ihnen  nach  Florenz  zurück;  sie 
brachten  ihre  ehemaligen  Besitzungen  zum  größeren 
Teile  wieder  an  sich,  kauften  noch  viele  andere  dazu  und 
verheirateten  sich  in  ihrer  Heimat.  Da  sie  aber  immer 
noch  fortfuhren,  in  England  zu  wuchern,  schickten  sie 
einen  Neffen  von  ihnen,  namens  Alessandro,  dorthin,  um 
ihre  Geschäfte  zu  besorgen. 

Sie  selber  blieben  in  Florenz  und  begannen,  des  Zu- 
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Standes  uneingedenk,  in  den  sie  früher  ihr  übertriebener 
Aufwand  gestürzt  hatte,  und  obgleich  sie  jetzt  für  Frau 
und  Kinder  mitzusorgen  hatten,  verschwenderischer  als 
je  zu  leben,  so  daß  alle  Kaufleute  die  größte  Meinung 
von  ihnen  hegten  und  ihnen  jede  beliebige  Summe  an- 
vertraut hätten.  Einige  Jahre  lang  half  ihnen  das  Geld, 
das  Alessandro  ihnen  schickte,  solchen  Aufwand  zu  be- 
streiten ;  denn  dieser  borgte  seit  einiger  Zeit  vielen  Edel- 
leuten  auf  ihre  Burgen  und  sonstigen  Einkünfte  und 
machte  dabei  die  vorteilhaftesten  Geschäfte. 

Während  jedoch  die  drei  Brüder  auf  solche  Weise 
verschwendeten  und,  wenn  es  ihnen  an  Geld  fehlte,  in 
der  festen  Hoffnung  auf  die  Sendungen  aus  England 
Geld  aufnahmen,  geschah  es,  daß  in  England,  was 
kein  Mensch  vermutet  hatte,  ein  Krieg  zwischen  dem 
König  und  einem  seiner  Söhne  ausbrach,  der  die  ganze 
Insel  in  zwei  Parteien  teilte,  indem  die  eine  es  mit  dem 
Vater,  die  andere  mit  dem  Sohne  hielt.  Durch  diesen 
Krieg  wurden  denn  auch  dem  Alessandro  alle  Burgen 
der  Barone,  die  ihm  verpfändet  waren,  entrissen;  und 
keine  der  anderen  Einkünfte  gewährte  ihm  bessere 
Sicherheit.  Da  man  jedoch  von  einem  Tage  zum  anderen 
auf  den  Frieden  zwischen  Vater  und  Sohn  hoffte,  worauf 
auch  dem  Alessandro  alles,  sowohl  Zinsen  als  Kapital, 
hätte  wiedererstattet  werden  müssen,  so  verließ  dieser 
die  Insel  nicht,  und  die  drei  Brüder,  die  in  Florenz 
wohnten  und  ihren  großen  Aufwand  in  nichts  be- 
schränkten, borgten  täglich  mehr  Geld.  Als  jedoch  die 
gehegten  Hoffnungen  im  Verlauf  mehrerer  Jahre  keinen 
Erfolg  hatten,  verloren  die  drei  Brüder  nicht  allein  ihren 
Kredit,  sondern  sie  wurden  auch  auf  Verlangen  ihrer 
Gläubiger,  die  bezahlt  sein  wollten,  gefangen  gesetzt  und 
mußten,  da  ihre  Besitzungen  nicht  genügten,  um  die 
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Schulden  zu  decken,  wegen  des  Überrestes  im  Gefängnis 
bleiben.  Ihre  Frauen  aber  und  ihre  kleinen  Kinder 
suchten  teils  auf  den  Dörfern,  teils  hier  und  dort,  in 
gar  dürftigen  Umständen  ihr  Unterkommen,  ohne  für 
die  Zukunft  etwas  anderes  als  Not  und  Elend  erwarten 
zu  können. 

Alessandro  hatte  inzwischen  in  England  mehrere  Jahre 
lang  vergebens  auf  den  Frieden  gewartet;  als  er  aber 
noch  immer  keine  Aussicht  dazu  sah  und  sein  längeres 
Verweilen  ihm  ebenso  lebensgefährlich  wie  unnütz  zu 
sein  schien,  entschloß  er  sich,  nach  Italien  zurückzu- 
kehren und  machte  sich  ganz  allein  auf  den  Weg. 

Da  traf  es  sich  nun,  daß  gerade  zugleich  mit  ihm 
ein  weißgekleideter  Abt  von  Brüssel  abreiste,  dem  viele 
Mönche  Gesellschaft  leisteten  und  dem  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  mit  Saumrossen  voranzog.  Diesen  folgten 
zwei  Edelleute  von  altem  und  dem  König  verwandten 
Stamme,  zu  denen  Alessandro  sich,  als  zu  früheren  Be- 
kannten, gesellte  und  die  ihn  auch  willig  aufnahmen. 
Im  Weiterreiten  fragte  Alessandro  sie  mit  geziemender 
Bescheidenheit,  wer  die  Mönche  wären,  die  mit  so  vieler 
Dienerschaft  vorausritten,  und  wohin  sie  reisten. 

„Der  vorderste,"  erwiderte  einer  der  beiden  Edelleute, 
„ist  ein  junger  Vetter  von  uns,  der  kürzlich  zum  Abt 
einer  der  größten  Abteien  von  England  erwählt  worden 
ist.  Weil  er  aber  jünger  ist,  als  die  Gesetze  denen  ge- 
statten, die  diese  Würde  erlangen  wollen,  gehen  wir 
jetzt  mit  ihm  nach  Rom,  um  den  heiligen  Vater  zu 
bitten,  daß  er  ihn  wegen  seines  ungenügenden  Alters 
dispensiere  und  dann  in  seiner  Würde  bestätige;  doch 
darf  davon  noch  nicht  geredet  werden." 

Unterwegs  ritt  der  junge  Abt  bald  vor  und  bald  hinter 
seiner  Dienerschaft,  wie  wir  das  täglich  geschehen  sehen, 
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wenn  große  Herren  über  Land  reisen,  und  so  bemerkte 
er  denn  auch  einmal  den  Alessandro,  der  zufällig  in  seine 
Nähe  gekommen  war. 

Alessandro  war  ein  junger  Mann  von  schönem  Wüchse 
und  einnehmenden  Gesichtszügen  und  so  wohlgesittet 
und  unterhaltend,  wie  man  nur  sein  kann.  In  der  Tat 
gefiel  er  dem  Abte  im  ersten  Augenblick  auf  eine  so 
erstaunliche  Weise,  als  ihm  nie  zuvor  etwas  anderes  ge- 
fallen hatte;  er  rief  ihn  zu  sich,  fing  freundlich  mit 
ihm  zu  reden  an  und  fragte  ihn,  wer  er  wäre,  woher  er 
käme  und  wohin  er  ginge.  Alessandro  gab  ihm  auf  seine 
Fragen  volle  Auskunft,  eröffnete  ihm  unverholen  seine 
ganze  Lage  und  erbot  sich,  so  gering  auch  seine  Kräfte 
seien,  zu  jedem  Dienste.  Als  der  Abt  diese  verständige 
und  wohlgesetzte  Antwort  hörte,  Alessandros  feine  Bil- 
dung im  einzelnen  genauer  beobachtete  und  bei  sich 
selber  erwog,  daß  jener,  ungeachtet  seines  niedrigen  Ge- 
schäftes, dennoch  ein  Edelmann  sei,  wurde  sein  Wohl- 
gefallen an  ihm  immer  lebhafter.  Voller  Mitleiden  mit 
seinen  Unglücksfällen  ermunterte  er  ihn  zutraulich  und 
hieß  ihn  gute  Hoffnung  hegen;  denn,  wenn  er  nur 
ein  wackerer  Mann  sei,  werde  Gott  ihn  noch  an  dieselbe 
Stelle,  von  der  er  ihn  verstoßen  habe,  und  auch  noch 
höher  setzen.  Übrigens  bat  er  ihn,  da  seine  Reise  nach 
Toskana  gerichtet  sei  und  auch  er  ein  gleiches  Ziel  habe, 
ihm  unterwegs  Gesellschaft  zu  leisten.  Alessandro  dankte 
ihm  für  so  freundlichen  Zuspruch  und  erklärte,  zu  allem 
bereit  zu  sein,  was  jener  ihm  befehlen  würde. 

Von  neuen  Empfindungen  innerlich  bewegt,  setzte  der 
Abt  seine  Reise  weiter  fort,  und  nach  einigen  Tagen 
langte  die  Gesellschaft  in  einem  Dorf  e  an,  das  mit  Wirts- 
häusern gar  spärlich  versehen  war.  Da  jedoch  der  Abt 
eben  hier  einkehren  wollte,  ließ  ihn  Alessandro  in  dem 
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Hause  eines  Wirtes  absteigen,  mit  dem  er  von  früherer 
Zeit  her  befreundet  war,  und  sorgte  dafür,  daß  ihm  ein 
Zimmer  zubereitet  würde,  das  unter  allen  im  Hause  noch 
am  mindesten  unbequem  gelegen  war.  Alessandro  war 
ohnehin  eine  Art  von  Haushofmeister  des  Abtes  geworden, 
und  in  dieser  Eigenschaft  brachte  er  das  übrige  Gefolge, 
so  gut  er  konnte,  in  den  benachbarten  Häusern  unter, 
in  denen  er  wohl  bekannt  war. 

Als  nun  der  Abt  zu  Abend  gegessen  hatte  und  es  schon 
so  spät  in  der  Nacht  geworden  war,  daß  alle  Leute  sich 
niedergelegt  hatten,  fragte  Alessandro  den  Wirt,  wo  er 
selber  schlafen  könne. 

„Das  weiß  ich  wirklich  nicht,"  antwortete  der  Wirt, 
„du  siehst,  alles  ist  besetzt,  und  kannst  dich  überzeugen, 
daß  meine  Leute  auf  den  Bänken  schlafen  müssen.  In 
der  Stube  des  Abtes  wären  freilich  noch  einige  Korn- 
laden ;  da  könnte  ich  dich  hinführen  und  ein  paar  Betten 
darauf  legen,  und,  wenn's  dir  recht  wäre,  könntest  du 
die  Nacht,  so  gut  es  gehen  will,  darauf  schlafen." 

Alessandro  entgegnete  :  „Wie  soll  ich  jetzt  noch  in  des 
Abtes  Stube  gehen,  die  überdies  so  klein  ist,  daß  keiner 
seiner  Mönche  darin  hätte  schlafen  können?  Hätte  ich  es 
gewußt,  ehe  die  Vorhänge  zugezogen  wurden,  so  hätte 
ich  auf  den  Kornkasten  ein  paar  Mönche  schlafen  lassen 
und  wäre  selber  dahin  gegangen,  wo  die  jetzt  sind." 

Darauf  sagte  der  Wirt  :  „Es  ist  doch  nun  aber  einmal 
so,  und  du  findest  dort,  wenn  du  willst,  das  beste  Lager 
von  der  Welt.  Der  Abt  schläft,  und  die  Vorhänge  sind 
zugezogen;  ich  bringe  dir  in  aller  Stille  ein  Kissen,  und 
du  schläfst  da." 

Als  Alessandro  sah,  daß  die  Sache  sich  tun  ließe,  ohne 
daß  er  dem  Abt  beschwerlich  zu  fallen  brauchte,  wil- 
ligte er  ein  und  legte  sich  so  leise  wie  möglich  zurecht. 
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Der  Abt  aber  schlief  noch  nicht,  sondern  hing  seinem 
neu  erregten  Verlangen  leidenschaftlich  nach  und  hatte 
alles  gehört,  was  Alessandro  und  der  Wirt  miteinander 
gesprochen  und  wo  jener  sich  niedergelegt  hatte.  In 
seinem  Innern  darüber  hocherfreut,  sagte  er  bei  sich 
selbst:  „Gott  hat  mir  Gelegenheit  zur  Erfüllung  meiner 
Wünsche  gegeben.  Wenn  ich  sie  vorübergehen  lasse,  wird 
auf  lange  Zeit  so  leicht  keine  ähnliche  wiederkommen. 
Entschlossen  also  sie  zu  nützen,  rief  er,  sobald  ihmi 
alles  im  Hause  still  zu  sein  schien,  den  Alessandro  mit 
leiser  Stimme  und  bat  ihn,  sich  zu  ihm  ins  Bette  zu  legen. 

Alessandro  widerstrebte  anfangs,  dann  aber  entkleidete 
er  sich  und  legte  sich  nieder.  Sogleich  schlang  der  Abt 
seinen  Arm  um  ihn  und  umfaßte  ihn  auf  die  Weise, 
wie  liebende  Mädchen  es  ihren  Geliebten  zu  tun  pflegen. 
Alessandro  war  darüber  nicht  wenig  erstaunt  und  dachte, 
der  Abt  umarme  ihn  auf  solche  Weise,  von  schändlicher 
Liebe  getrieben.  Dieser  erriet  indessen  entweder  aus  dem 
Benehmen  des  Alessandro  oder  aus  eigener  Vermutung 
sogleich  den  Verdacht  des  letzteren,  zog  sich  deshalb 
augenblicklich  das  Hemd  aus,  das  er  noch  anhatte,  er- 
griff die  Hand  des  jungen  Mannes,  legte  sie  auf  seine 
Brust  und  sagte  :  „Alessandro,  verbanne  deinen  törichten 
Wahn  und  erkenne  hier,  was  ich  bisher  verbarg." 

Alessandros  Hand  hatte  inzwischen  auf  der  Brust  des 
Abtes  zwei  runde,  feste  und  zarte  Hügel  entdeckt,  die 
sich  nicht  anders  anfühlen  ließen,  als  seien  sie  von  Elfen- 
bein, und  kaum  hatte  er  diese  gefunden  und  sogleich 
erkannt,  keinen  Mann,  sondern  ein  Mädchen  vor  sich  zu 
haben,  so  hatte  er  auch,  ohne  weitere  Aufforderung  ab- 
zuwarten, es  in  den  Arm  genommen  und  wollte  es  schon 
zu  küssen  anfangen,  als  es  ihn  mit  folgenden  Worten 
unterbrach  : 
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„Ehe  du  mir  näher  kommst,  höre  erst,  was  ich  dir 
sagen  will.  Ich  bin,  wie  du  dich  überzeugt  haben  wirst, 
ein  Weib  und  kein  Mann;  als  Jungfrau  habe  ich  meine 
Heimat  verlassen  und  reiste  in  der  Absicht  zum  Papst, 
daß  er  mich  verheiraten  sollte.  Zu  deinem  Glück  oder 
vielleicht  zu  meinem  Unstern  bin  ich  vor  einigen  Tagen, 
als  ich  dich  zum  ersten  Male  sah,  in  solcher  Liebe  zu 
dir  entbrannt,  daß  nie  ein  Weib  heftiger  einen  Mann 
geliebt  hat.  Deshalb  habe  ich  beschlossen,  lieber  dich 
als  irgend  einen  anderen  zum  Manne  zu  nehmen.  Willst 
du  mich  aber  nicht  zur  Frau,  so  verlaß  mich  augenblick- 
lich und  kehre  zu  deiner  Schlafstelle  wieder  zurück." 

Obgleich  Alessandro  die  Maid  nicht  kannte,  so  schloß  er 
doch,  mit  Rücksicht  auf  die  Gesellschaft,  in  der  sie  reiste, 
sie  müsse  vermögend  und  von  gutem  Stande  sein,  und 
daß  sie  schön  war,  sah  er  selbst.  So  antwortete  er  denn, 
ohne  sich  eben  lange  zu  besinnen,  wenn  es  ihr  gefällig 
sei,  so  sei  es  ihm  höchst  erwünscht.  Darauf  richtete  sie 
sich  im  Bette  auf,  gab  ihm  einen  Ring  in  die  Hand  und 
befahl  ihm,  sich  ihr  vor  einem  Bilde,  das  dort  hing  und 
auf  welchem  unser  Heiland  abgebildet  war,  zu  verloben. 
Dann  umarmten  sie  sich  und  ergötzten  sich  während  des 
übrigen  Teiles  der  Nacht  aneinander  zu  großer  beider- 
seitiger Lust.  Als  der  Tag  heranbrach,  und  nachdem  sich 
beide  über  ihr  künftiges  Betragen  verabredet  hatten, 
stand  Alessandro  auf  und  verließ  die  Stube,  so  wie  er 
hereingekommen  war,  ohne  daß  jemand  erfuhr,  wo  er 
die  Nacht  geschlafen  hatte.  Dann  machte  der  Abt  sich 
hochvergnügt  mit  seiner  Gesellschaft  wieder  auf  den 
Weg,  und  nach  einer  Anzahl  Tagereisen  kamen  sie  end- 
lich in  Rom  an. 

Kaum  hatten  sie  sich  hier  einige  Tage  lang  ausgeruht, 
so  wartete  der  Abt  mit  den  beiden  Edelleuten  und  Ales- 
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Sandro  dem  Papste  auf  und  fing  nach  der  geziemenden 
Begrüßung  also  zu  reden  an: 

„Heiliger  Vater,  Euch  muß  es  besser  als  irgend  einem 
anderen  bekannt  sein,  daß,  wer  rechtlich  und  ehrbar 
leben  will,  nach  Kräften  jeden  Anlaß  meiden  muß,  der 
ihn  verleiten  könnte,  anders  zu  handeln.  Da  ich  nun  ge- 
sonnen bin,  auf  die  angegebene  Weise  zu  handeln,  so 
bin  ich,  um  jener  Regel  vollkommen  zu  genügen,  in  der 
Tracht,  in  der  Ihr  mich  seht,  von  dem  Hofe  meines 
Vaters,  des  Königs  von  England,  geflohen  und  habe 
einen  großen  Teil  seiner  Schätze  mit  mir  genommen. 
Dieser  wollte  mich  nämlich,  so  jung  ich  bin,  an  den 
König  von  Schottland,  einen  steinalten  Herrn,  ver- 
heiraten; ich  aber  habe  mich  hierher  auf  den  Weg  ge- 
macht, damit  Eure  Heiligkeit  mich  vermählen  möge. 
Auch  hat  mich  nicht  sowohl  das  Alter  des  Königs  von 
Schottland  zur  Flucht  bewogen,  als  die  Furcht,  ich 
könnte  infolge  meiner  jugendlichen  Schwäche,  wenn  ich 
an  ihn  verheiratet  wäre,  mich  wider  die  göttlichen  Ge- 
setze und  wider  die  Ehre  des  königlichen  Blutes  meines 
Vaters  versündigen. 

Während  ich  nun  in  solcher  Absicht  hierher  reiste, 
hat  mir  Gott,  der  allein  vollkommen  weiß,  was  einem 
jeden  not  tut,  nach  seiner  Barmherzigkeit,  wie  ich 
glaube,  den  vor  die  Augen  geführt,  der  nach  seinem 
Willen  mein  Gemahl  sein  soll,  und  das  ist  dieser 
junge  Mann,"  dabei  zeigte  sie  auf  Alessandro,  „den 
Ihr  hier  an  meiner  Seite  seht  und  dessen  edle  Sitten 
und  wackeres  Benehmen  jeder  noch  so  großen  Dame 
würdig  sind,  wenn  auch  vielleicht  der  Adel  seines 
Blutes  dem  des  königlichen  nachstehen  muß.  Ihn  also 
habe  ich  mir  auserlesen,  ihn  will  ich  zum  Gemahl,  und 
nie  werde  ich  einen  anderen  nehmen,  was  auch  mein 
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Vater  oder  die  Welt  dazu  sagen  mögen.  Dadurch  ist 
in  der  Tat  der  Hauptgrund,  um  dessenwillen  ich  mich 
auf  den  Weg  gemacht,  erledigt  worden;  dennoch  habe 
ich  meine  Reise  vollenden  wollen,  teils  um  die  heiligen 
und  ehrwürdigen  Orte  zu  besuchen,  von  denen  diese 
Stadt  so  voll  ist,  und  um  Eure  Heiligkeit  selber  zu  sehen, 
teils  aber  auch,  um  die  zwischen  Alessandro  und  mir 
bisher  allein  im  Angesichte  Gottes  geschlossene  Ehe  Euch 
und  in  der  Folge  den  übrigen  Menschen  zu  offenbaren. 
So  bitte  ich  Euch  denn  flehentlich,  auch  Euch  genehm 
sein  lassen  zu  wollen,  was  Gott  und  mir  gefallen  hat, 
und  Euren  Segen  uns  zu  erteilen,  auf  daß  wir  mit  ihm, 
als  einem  sicheren  Unterpf  ande  der  Billigung  desjenigen, 
dessen  Statthalter  Ihr  seid,  zu  Gottes  und  zu  Eurer  Ehre 
leben  und  endlich  dereinst  sterben  können." 

Alessandro  erstaunte,  als  er  vernahm,  seine  Gattin  sei 
die  Tochter  des  Königs  von  England,  und  innige,  aber 
versteckte  Freude  erfüllte  ihn.  Mehr  aber  noch  er- 
staunten die  beiden  Edelleute,  und  sie  wurden  darüber 
so  unwillig,  daß  sie,  wäre  es  anderwärts  als  dem  Papste 
gegenüber  gewesen,  sich  gegen  den  jungen  Mann  und 
vielleicht  auch  gegen  die  Dame  tätlich  vergangen  haben 
würden.  Auf  der  anderen  Seite  erstaunte  auch  der  Papst 
über  die  Tracht  der  Dame  und  über  ihren  Entschluß; 
da  er  jedoch  einsah,  daß  das  Geschehene  nicht  mehr 
rückgängig  gemacht  werden  könne,  beschloß  er,  ihrer 
Bitte  zu  willfahren.  Vor  allen  Dingen  beruhigte  er  die 
beiden  Edelleute,  deren  Unwillen  er  bemerkt  hatte,  und 
stellte  ihr  gutes  Vernehmen  mit  der  Dame  und  Ales- 
sandro wieder  her,  dann  ordnete  er  an,  was  ferner  ge- 
schehen solle. 

Als  der  von  ihm  festgesetzte  Tag  nun  herangekommen 
war,  berief  er,  irv  Gegenwart  sämtlicher  Kardinäle  und 
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anderer  ausgezeichneter  Personen,  die  auf  seine  beson- 
dere Einladung  zu  einem  glänzenden  Feste  erschienen 
waren,  die  Dame,  die  in  königlichem  Schmuck  so  rei- 
zend und  so  anmutig  erschien,  daß  sie  von  allen  ver- 
dientes Lob  erwarb,  und  den  Alessandro,  der,  ebenfalls 
köstlich  geschmückt,  nicht  für  einen  jungen  Mann,  der 
auf  Wucherzinsen  geliehen  hatte,  sondern  für  einen 
königlichen  Prinzen  gehalten  werden  konnte,  wie  ihn! 
denn  in  der  Tat  von  den  beiden  Edelleuten  viel  Ehre 
erwiesen  wurde.  Hier  ließ  der  Papst  das  Eheverlöbnis 
aufs  neue  feierlich  erklären,  und  nachdem  die  Hoch- 
zeit festlich  und  prachtvoll  begangen  war,  verabschiedete 
er  sie  mit  seinem  Segen. 

Alessandro  wünschte,  und  die  Dame  willigte  ein,  daß 
die  Rückreise  von  Rom  über  Florenz  gemacht  werde, 
wohin  schon  Kunde  dieser  Begebenheit  gekommen  war. 
Von  den  Einwohnern  mit  höchsten  Ehren  aufgenommen, 
ließ  die  Dame,  nachdem  sie  alle  Gläubiger  befriedigt 
hatte,  die  drei  Brüder  befreien  und  setzte  sie  und 
ihre  Frauen  in  die  ehemaligen  Besitzungen  wieder 
ein.  Um  dessenwillen  von  allen  wohlgelitten,  verließen 
Alessandro  und  seine  Gemahlin  Florenz,  von  wo  sie 
den  Agolante  mitnahmen.  In  Paris  angelangt,  wurden 
sie  von  dem  König  ehrenvoll  empfangen.  Von  dort  aus 
reisten  die  beiden  Edelleute  nach  England  und  ver- 
mochten soviel  über  den  König,  daß  er  der  Tochter  seine 
Liebe  wieder  zuwandte  und  sie  und  seinen  Schwieger- 
sohn mit  großen  Freuden  bei  sich  empfing.  Den  letzteren 
machte  er  bald  darauf  in  besonders  ehrenvoller  Weise 
zum  Ritter  und  schenkte  ihm  die  Grafschaft  Cornwallis. 
Dieser  aber  besaß  ein  so  großes  Geschick  und  gab  sich 
soviel  Mühe,  daß  es  ihm  gelang,  Vater  und  Sohn  wieder 
zu  versöhnen.  Daraus  erwuchs  der  Insel  ein  großer  Vor- 
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teil,  und  Alessandro  gewann  die  Liebe  und  das  Wohl- 
wollen des  ganzen  Volkes.  Agolante  aber  rettete  alles, 
was  die  Brüder  in  England  zu  fordern  hatten,  vollständig 
und  kehrte  überreich  nach  Florenz  zurück,  nachdem 
Graf  Alessandro  ihn  zuvor  zum  Ritter  gemacht  hatte. 
Graf  Alessandro  aber  führte  mit  seiner  Dame  ein 
glorreiches  Leben  und  eroberte,  wie  einige  sagen,  teils 
durch  eigene  List  und  Tapferkeit,  teils  durch  die  Hilfe 
des  Schwiegervaters  Schottland  und  wurde  als  dessen 
König  gekrönt. 
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VIERTE  GESCHICHTE 

Landolfo  Ruffolo  verarmt  und  wird  Korsar,  dann  gerät  er 
in  genuesische  Gefangenschaft  und  leidet  Schiffbruch.  Er 
rettet  sich  auf  einem  Kasten  voll  köstlicher  Edelsteine,  wird 
in  Korfu  von  einem  armen  Weibe  beherbergt  und  kehrt 
reich  in  seine  Heimat  zurück. 

Als  Lauretta,  die  neben  Pampinea  saß,  diese  am  rühm- 
lichen Ende  ihrer  Geschichte  sah,  begann  sie,  ohne  eine 
weitere  Aufforderung  abzuwarten,  also  zu  reden: 

Holdselige  Mädchen,  nach  meinem  Dafürhalten  kann 
man  die  Macht  des  Glückes  in  nichts  gewaltiger  erkennen , 
als  wenn  jemand,  wie  wir  das  in  Pampineas  Geschichte 
an  Alessandro  haben  geschehen  sehen,  vom  tiefsten 
Elende  zu  königlicher  Würde  erhoben  wird.  Weil  alsa 
wir  alle,  die  wir  ferner  unserer  Aufgabe  gemäß  zu  er- 
zählen haben,  genötigt  sein  werden,  diesseits  dieser 
Grenzen  zu  bleiben,  so  schäme  ich  mich  nicht,  eine  Ge- 
schichte vorzutragen,  die  zwar  noch  größeres  Unglück 
schildert,  dafür  aber  freilich  auch  zu  keinem  so  glänzen- 
den Ziele  gedeiht.  Allerdings  also  wird  sie  von  denen,  die 
nur  das  letzte  im  Auge  haben,  mit  minderer  Aufmerk- 
samkeit angehört  werden;  doch  wird  man  mich  ent- 
schuldigen, da  ich,  wie  gesagt,  nicht  anders  kann. 

Man  hält  das  Meeresufer  von  Reggio  bis  Gaeta  für 
einen  der  anmutigsten  Teile  von  Italien;  hier  dehnt 
sich  nicht  weit  von  Salerno  eine  bergige  Küste  aus,  die 
das  weite  Meer  überschaut  und  von  den  Einwohnern  die 
Küste  von  Amalfi  genannt  wird.  Sie  ist  übersät  mit 
kleinen  Städten,  bedeckt  von  Gärten  und  Springbrunnen 
und,  wie  keine  andere,  voll  von  Leuten,  die  sich  durch 
den  Handel  bedeutenden  Reichtum  erworben  haben. 
Unter  diesen  Städten  ist  eine,  Ravello  genannt,  die  zwar 
noch  heute  wohlhabende  Einwohner  hat,  doch  vor  Zeiten 
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einen  besaß,  der  überreich  war  und  Landolfo  Ruffolo 
hieß.  Da  ihm  indessen  seine  Reichtümer  noch  nicht  ge- 
nügten und  er  sie  zu  verdoppeln  trachtete,  fehlte  wenig 
daran,  daß  er  nicht  allein  sie,  sondern  mit  ihnen  zugleich 
das  eigene  Leben  eingebüßt  hätte. 

Er  kaufte  nämlich,  wie  Kaufleute  das  wohl  zu  tun 
pflegen,  auf  Spekulation  ein  besonders  großes  Schiff, 
befrachtete  dieses  vollkommen  für  sein  eigenes  Geld 
und  fuhr  damit  nach  Cypern.  Hier  aber  fand  er 
andere  Schiffe,  die  mit  derselben  Art  Waren,  die  er  ge- 
bracht hatte,  ebendorthin  gekommen  waren,  und  mußte 
deshalb,  wollte  er  seine  Ladung  überhaupt  verkaufen, 
sie  fast  umsonst  weggeben,  worüber  er  nahe  daran  war, 
sich  ein  Leid  anzutun.  In  der  Tat  nahm  er  sich  das  Un- 
glück, in  kurzer  Zeit  aus  einem  reichen  ein  armer  Mann 
geworden  zu  sein,  so  zu  Herzen,  daß  er  beschloß,  ent- 
weder zu  sterben  oder  durch  Räubereien  seinen  Ver- 
lust zu  ersetzen,  damit  er,  der  reich  abgereist  war,  nicht 
arm  nach  Hause  zurückkehre. 

Sobald  er  also  für  sein  großes  Schiff  einen  Abnehmer 
gefunden,  schaffte  er  sich  mit  dem  Gelde,  das  er  hieraus 
und  aus  dem  Verkaufe  seiner  Waren  gelöst  hatte,  ein 
kleineres  Korsarenfahrzeug  an,  rüstete  dieses  mit  allem 
aus,  was  zu  solchen  Unternehmungen  dienlich  ist,  und 
begann,  sich  fremdes  Eigentum,  besonders  aber  das  der 
Türken,  zuzueignen.  Das  Glück  begünstigte  ihn  bei 
diesem  Handwerke  mehr,  als  es  bei  dem  Handel  getan 
hatte.  Er  plünderte  und  nahm  im  Verlaufe  eines  Jahres 
so  viel  türkische  Schiffe,  daß  er  nicht  allein  so  viel,  wie 
er  als  Kaufmann  verloren,  wieder  gewonnen,  sondern 
seinen  damaligen  Besitz  noch  um  vieles  vermehrt  hatte. 
Der  Schmerz  über  sein  erstes  Unglück  hatte  ihn  jedoch 
so  sehr  gewitzigt,  daß  er,  um  nicht  einem  zweiten  zu 
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unterliegen,  mit  sich  selber  einig  wurde,  an  dem,  was  er 
besitze,  müsse  er  sich  nun  genügen  lassen,  ohne  nach 
mehr  Verlangen  zu  tragen. 

So  entschloß  er  sich  denn,  mit  dem  Erworbenen  nach 
Hause  zurückzukehren,  und  da  er  einmal  gegen  Waren 
mißtrauisch  geworden  war,  wollte  er  sich  auch  nicht 
darauf  einlassen,  sein  Geld  anderweitig  anzulegen,  son- 
dern ruderte  mit  demselben  Fahrzeug,  das  ihm  zu  seinem 
Gewinn  verholfen,  geradeswegs  nach  Hause.  Als  er  aber 
schon  im  Archipel  angelangt  war,  erhob  sich  eines  Abends 
ein  heftiger  Sirocco,  der  nicht  allein  der  Fahrt  entgegen 
war,  sondern  auch  das  Meer  so  hoch  trieb,  daß  Landolfo 
mit  seinem  kleinen  Schiffe  die  offene  See  nicht  halten 
konnte  und  genötigt  war,  um  besseres  Wetter  abzu- 
warten, sich  zum  Schutze  vor  jenem  Winde  in  einen 
Meerbusen  zu  flüchten,  den  eine  kleine  Insel  bildete. 

In  dieselbe  Bucht  flüchteten  sich  bald  darauf  mit 
knapper  Not  zwei  große  genuesische  Lastschiffe,  die  von 
Konstantinopel  kamen  und  derselben  Gefahr  zu  ent- 
gehen suchten,  vor  welcher  Landolfo  geflohen  war.  Als 
die  Eigentümer  jener  Schiffe  das  kleine  Fahrzeug  er- 
blickten und  erfuhren,  wem  es  gehöre,  beschlossen  sie, 
über  Landolfos  Reichtümer  bereits  durch  das  Gerücht 
belehrt,  ihrer  geldgierigen  und  räuberischen  Gesinnung 
entsprechend,  sich  es  anzueignen.  Zum  Entfliehen  hatten 
sie  ihm  bereits  den  Weg  abgeschnitten,  und  so  setzten  sie 
denn  einige  von  ihrer  Mannschaft  ans  Land  und  schickten 
diese,  wohl  bewaffnet  und  mit  Armbrüsten  versehen,  an 
einen  Platz,  von  wo  aus  sie  allen  auf  Landolfos  Schiffe, 
die  nicht  erschossen  sein  wollten,  das  Landen  verwehren 
konnten.  Die  Lastschiffe  aber  ließen  sie  teils  von  den 
Booten  ziehen,  teils  kam  ihnen  das  Meer  selbst  zu  Hilfe, 
so  daß  sie  bis  ganz  nahe  zu  dem  Fahrzeuge  Landolfos 
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gelangten  und  dies  mit  geringer  Mühe  und  in  kurzer 
Zeit  wegnahmen,  ohne  einen  Mann  zu  verlieren  und 
ohne  von  den  Rudersklaven,  die  sich  darauf  befanden, 
den  geringsten  Widerstand  zu  finden.  Den  Landolfo 
selber  brachten  sie  auf  eines  ihrer  Schiffe,  plünderten 
sein  kleines  Fahrzeug  völlig  aus  und  versenkten  es  dann, 
während  seinem  ehemaligen  Eigentümer  nichts  als  eine 
ärmliche  Jacke  blieb. 

Den  Tag  darauf  änderte  sich  der  Wind;  die  Schiffe 
segelten  gegen  Westen  und  setzten  während  des  ganzen 
Tages  glücklich  ihre  Reise  fort;  gegen  Abend  aber 
erhob  sich  ein  heftiger  Sturm,  das  Meer  ging  hoch,  und 
die  beiden  Schiffe  wurden  voneinander  getrennt.  Von 
der  Gewalt  dieses  Windes  wurde  das,  auf  welchem  sich 
der  arme  unglückliche  Landolfo  befand,  in  der  Nähe 
der  Insel  Cef  aloni  a  mit  größter  Heftigkeit  auf  eine  Sand- 
bank geschleudert,  daß  es  wie  ein  Glas,  das  gegen  die 
Wand  geworfen  wird,  gänzlich  voneinander  ging  und 
zerschellte.  Waren  aller  Art,  Kasten  und  Bretter  be- 
deckten bereits  schwimmend  das  ganze  Meer,  und  so 
suchte  denn,  wie  es  in  dergleichen  Fällen  zu  geschehen 
pflegt,  obgleich  es  finstere  Nacht  war,  wer  von  den 
armen  Schiffbrüchigen  schwimmen  konnte,  einen  von 
den  Gegenständen  zu  ergreifen,  die  von  ungefähr  in 
seine  Nähe  kamen.  Obgleich  nun  unser  unglücklicher 
Landolfo  Tags  zuvor  oftmals  den  Tod  gerufen  und  ihn 
in  seinen  Gedanken  der  Heimkehr  als  Bettler  vorgezogen 
hatte,  so  erschrak  er  doch  vor  ihm,  als  er  ihn  jetzt  vor 
sich  sah,  und  ergriff  gleich  den  anderen  ein  Brett,  dessen 
er  habhaft  wurde,  in  der  Hoffnung,  daß  Gott  ihm  viel- 
leicht noch  zur  Rettung  verhelfen  werde,  wenn  er  sich 
nur  eine  kurze  Zeitlang  vor  dem  Ertrinken  schützen 
könnte.  So  hielt  er  sich  die  Nacht  hindurch,  so  gut  er 
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konnte,  reitend  auf  dem  Brett,  während  dieses  von  Wind 
und  Wellen  bald  hier-  und  bald  dorthin  getrieben  wurde. 

Als  der  Tag  endlich  angebrochen  war  und  Landolfo 
sich  in  der  Runde  umsah,  erblickte  er  nichts  anderes, 
als  Wolken  und  Meer  und  eine  Kiste,  die  zu  seinem 
großen  Schrecken  ihm  mehrmals  so  nahe  kam,  daß  er 
fürchtete,  sie  möchte  auf  ihn  stoßen  und  ihn  verletzen, 
weshalb  er  sie  auch  jedesmal  aus  allen  seinen  Kräften, 
obwohl  diese  gering  waren,  mit  der  Hand  von  sich  stieß. 
Dessenungeachtet  aber  geschah  es,  daß  ein  Wirbelwind 
sich  plötzlich  in  der  Luft  entwickelte,  auf  das  Meer 
niederfuhr  und  die  Kiste  so  gewaltig  traf,  daß  sie,  gegen 
das  Brett  geschleudert,  worauf  Landolfo  saß,  dieses  und 
mit  ihm  den  Landolfo  tief  unter  das  Wasser  stieß.  Als 
nun  dieser,  dem  die  Furcht  neue  Kräfte  lieh,  schwim- 
mend wieder  emporkam,  sah  er  sein  Brett  weit  von  sich 
hinweggerissen,  so  daß  er  fürchten  mußte,  nicht  mehr 
zu  ihm  gelangen  zu  können;  er  wandte  sich  also  zu  der 
Kiste,  die  ihm  ziemlich  nahe  war,  legte  sich  mit  der 
Brust  auf  den  Deckel  derselben  und  hielt  sie,  so  gut  es 
gehen  wollte,  mit  den  Armen  aufrecht.  In  dieser  Stel- 
lung mußte  er,  von  dem  Meere  bald  hier-  und  bald 
dorthin  geworfen,  ohne  Speise,  denn  wo  hätte  er  sie  her- 
nehmen sollen,  doch  mit  mehr  Trunk,  als  er  wohl  ge- 
wünscht hätte,  diesen  ganzen  Tag  und  die  folgende  Nacht 
aushalten,  ohne  zu  wissen,  wo  er  sich  befinde,  und  ohne 
etwas  anderes  als  das  Meer  zu  sehen. 

Den  Tag  darauf  endlich  gelangte  er  durch  Gottes 
Willen  oder  durch  die  Kraft  der  Winde  getrieben,  vom 
Wasser  durchdrungen  wie  ein  Schwamm  und  die  Ränder 
der  Kiste  umklammernd  nach  Art  der  Leute,  die  im  Er- 
trinken sich  an  alles  anhalten,  an  das  Ufer  der  Insel 
Korfu,  wo  zum  Glück  ein  armes  Weib  ihr  Küchen- 
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geschirr  eben  mit  Sand  und  salzigem  Seewasser  wusch 
und  blank  machte.  Als  diese  ihn  der  Küste  nahe  kommen 
sah  und  nicht  vermochte,  die  menschliche  Gestalt  an 
ihm  zu  erkennen,  floh  sie  anfangs  schreiend  und  er- 
schrocken ;  er  aber  hatte  die  Sprache  ganz  und  fast  auch 
das  Gesicht  verloren,  konnte  ihr  also  nichts  sagen.  Doch 
warf  ihn  das  Meer  gegen  das  Land,  und  die  Frau  er- 
kannte nun  die  Gestalt  der  Kiste;  dann  blickte  sie  auf- 
merksam hin  und  ward  zuerst  die  Arme  gewahr,  die 
über  die  Kiste  reichten,  fand  alsdann  das  Gesicht  heraus 
und  erriet  endlich  die  Wahrheit.  Sein  Zustand  erregte 
ihr  Mitleid,  sie  ging  ein  paar  Schritte  in  das  Meer  hinein, 
das  inzwischen  sich  beruhigt  hatte,  und  zog  ihn  mit  der 
Kiste  bei  den  Haaren  ans  Land.  Mit  Mühe  machte  sie 
seine  Hände  von  der  Kiste  los,  lud  diese  ihrer  kleinen 
Tochter,  die  bei  ihr  war,  auf  den  Kopf  und  trug  ihn 
selber  wie  ein  kleines  Kind  nach  dem  Orte.  Hier 
brachte  sie  ihn  in  ein  Bad  und  rieb  und  wusch  ihn  solange 
mit  warmem  Wasser,  bis  die  entwichene  Wärme  und  ein 
Teil  der  verlorenen  Kräfte  in  den  Körper  wieder  zurück- 
kehrten. Als  es  ihr  Zeit  zu  sein  schien,  nahm  sie  ihn 
wieder  heraus,  erquickte  ihn  mit  etwas  gutem  Wein  und 
Gebackenem  und  pflegte  ihn  nach  ihrem  Vermögen 
einige  Tage  lang  so  gut,  daß  er  wieder  Kräfte  gewann 
und  sich  bewußt  wurde,  wo  er  sei. 

Da  glaubte  die  gute  Frau,  es  sei  nun  an  der  Zeit,  ihm 
die  Kiste  wiederzugeben,  die  ihn  gerettet,  und  ihm  zu 
sagen,  daß  er  ferner  selber  für  sich  sorgen  möge.  So  tat 
sie  denn  auch,  und  Landolfo,  der  sich  an  die  Kiste  nicht 
mehr  erinnerte,  nahm  sie  dennoch  an,  als  die  gute  Frau 
sie  ihm  brachte,  und  meinte,  wenn  sie  auch  noch  so 
wenig  wert  wäre,  könnte  sie  ihm  doch  auf  einen  oder  den 
anderen  Tag  seinen  Unterhalt  verschaffen.  Als  er  sie 
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aber  sehr  leicht  fand,  gab  er  diese  Hoffnung  fast  wieder 
auf,  bis  er  eines  Tages,  als  seine  Wirtin  nicht  zu  Hause 
war,  sie  aufbrach,  um  zu  sehen,  was  in  ihr  enthalten 
sei,  und  darin  viele  lose  und  gefaßte  Edelsteine  fand, 
deren  Wert  er  sogleich  erkannte,  da  er  dergleichen  Dinge 
einigermaßen  zu  beurteilen  wußte.  Da  wurde  er  wieder 
froh  und  dankte  Gott,  daß  er  ihn  noch  nicht  ganz  habe 
verlassen  wollen.  Weil  er  aber  zweimal  in  kurzer  Zeit 
vom  Schicksale  so  hart  getroffen  war,  beschloß  er,  wegen 
eines  dritten  Males  besorgt,  besonders  vorsichtig  zu 
Werke  zu  gehen,  um  diese  Kostbarkeiten  sicher  in  seine 
Heimat  bringen  zu  können.  Zu  dem  Ende  wickelte  er 
sie  alle,  so  gut  es  gehen  wollte,  in  einige  Lumpen  und 
sagte  zu  seiner  Wirtin,  einer  Kiste  bedürfe  er  nicht 
mehr;  wenn  sie  ihm  aber  einen  Gefallen  tun  wolle, 
so  möge  sie  diese  behalten  und  ihm  dafür  einen  Sack 
schenken. 

Die  gute  Frau  war  dazu  gern  bereit;  er  aber  dankte 
ihr,  so  herzlich  er  nur  wußte  und  konnte,  für  die  er- 
zeigte Wohltat,  sagte  ihr  Lebewohl  und  schiffte,  seinen 
Sack  über  die  Schulter  gehängt,  in  einem  Boote  nach 
Brindisi  hinüber.  Von  hier  aus  ging  er,  immerfort  längs 
der  Küste,  bis  Trani,  wo  er  einige  Tuchhändler  fand, 
die  seine  Landsleute  waren.  Diesen  erzählte  er  alle  seine 
Schicksale,  nur  berichtete  er  ihnen  nichts  von  der  Kiste, 
worauf  sie  ihn  bekleideten  und  ihm  noch  überdies  ein 
Pferd  liehen  und  Begleitung  verschafften,  um  nach 
Ravello  zu  gelangen,  wohin  er  reisen  zu  wollen  erklärte. 

Hier  erst  glaubte  er  sich  sicher;  er  öffnete,  dankbar 
gegen  Gott,  der  ihn  soweit  gebracht,  seinen  Sack  und 
fand  bei  genauerer  Untersuchung  seines  Inhalts,  als  er 
sie  früher  hatte  anstellen  können,  sich  im  Besitze  so 
vieler  und  so  kostbarer  Edelsteine,  daß  er  bei  angemes- 
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senem  und  selbst  bei  wohlfeilem  Verkauf  derselben  mehr 
als  noch  einmal  so  reich  war,  als  zur  Zeit  seiner  Abreise. 
Als  er  Gelegenheit  gefunden  hatte,  die  Steine  zu  ver- 
kaufen, sandte  er  der  guten  Frau,  die  ihn  aus  dem  Meere 
gezogen,  zum  Danke  für  die  Wohltaten,  die  sie  ihm  er- 
wiesen, eine  bedeutende  Summe  Geldes  nach  Korfu  ;  ein 
gleiches  tat  er  den  Kaufleuten,  die  ihn  in  Trani  bekleidet 
hatten  ;  den  Rest  aber  behielt  er  für  sich  und  lebte  damit 
ehrenvoll  bis  an  sein  Ende,  ohne  sich  weiter  auf  Handels- 
unternehmungen einzulassen. 
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FÜNFTE  GESCHICHTE 

Andreuccio  von  Perugia   kommt  nach  Neapel,   um  Pferde 
zu  kaufen,  und  gerät  dreimal  in  einer  Nacht  in  Lebensge- 
fahr,  der   er  jedoch   jedesmal   entgeht   und   worauf  er  mit 
einem  Rubin  in  seine  Heimat  zurückkehrt. 

Bei  den  Edelsteinen,  die  Landolfo  gefunden,  begann 
Fiammetta,  die  nun  die  Reihe  des  Erzählens  traf,  ist 
mir  eine  Geschichte  eingefallen,  die  kaum  weniger  Ge- 
fahren enthält,  aber  darin  von  der  von  Lauretta  uns 
erzählten  verschieden  ist,  daß  jene  sich  vielleicht  wäh- 
rend mehrerer  Jahre,  diese  aber,  die  ihr  hören  werdet, 
in  dem  Zeitraum   einer   einzigen  Nacht  zugetragen  hat. 

Es  lebte,  wie  mir  erzählt  worden  ist,  in  Perugia  ein 
junger  Pferdehändler,  namens  Andreuccio  di  Pietro,  der 
auf  die  Nachricht,  daß  in  Neapel  ein  guter  Pferdemarkt 
sei,  sich  fünfhundert  Goldgulden  in  die  Tasche  steckte 
und,  ohne  je  zuvor  in  der  Fremde  gewesen  zu  sein,  sich 
mit  mehreren  anderen  Kaufleuten  nach  jener  Stadt  auf 
den  Weg  machte.  An  einem  Sonntag  mit  der  Dämme- 
rung dort  eingetroffen,  ging  er  nach  den  Anweisungen, 
die  sein  Wirt  ihm  erteilte,  am  anderen  Morgen  auf  den 
Markt,  wo  er  zwar  viele  Pferde  besah,  an  vielen  Ge- 
fallen fand  und  um  sie  feilschte,  dennoch  aber  über 
keines  handelseinig  werden  konnte.  Um  indessen  zu 
zeigen,  daß  er  wirklich  zu  kaufen  gedenke,  zog  er,  un- 
vorsichtig und  erfahrungslos  wie  er  war,  zu  wiederholten 
Malen  vor  den  Augen  aller,  die  ab-  und  zugingen,  seine 
Börse  voll  Gold  heraus.  Da  traf  es  sich  denn,  daß,  wäh- 
rend er  so  marktete  und  seinen  Geldbeutel  sehen  ließ, 
eine  junge  Sicilianerin,  die  zwar  wunderschön,  aber  auch 
für  geringes  Geld  bereit  war,  jedermann  zu  Willen  zu 
sein,  von  ihm  ungesehen  vorüberging  und  seine  Börse 
ins  Auge  faßte.  Sogleich  sagte  sie  bei  sich  selber  :  „Wie 
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gut  wäre  ich  daran,  wenn  das  Geld  mein  wäre,"  und 
damit  ging  sie  weiter. 

Nun  hatte  dieses  Mädchen  eine  Alte  bei  sich,  die  gleich- 
falls aus  Sicilien  war.  Sowie  diese  den  Andreuccio  ge- 
wahr wurde,  ließ  sie  ihre  Herrin  weitergehen  und  lief 
auf  jenen  zu,  den  sie  auf  das  zärtlichste  umarmte.  Das 
Mädchen  bemerkte  dies  und  wartete,  ohne  ein  Wort  zu 
sagen,  in  einiger  Entfernung  das  Ende  jenes  Gespräches 
ab.  Andreuccio  hatte  inzwischen  sich  zu  der  Alten  um- 
gewandt, sie  erkannt  und  mit  großer  Freude  begrüßt. 
Sie  versprach  ihm,  zu  ihm  in  sein  Wirtshaus  zu  kommen, 
und  ging  dann  nach  kurzer  Unterhaltung  wieder  weiter. 
Er  aber  fuhr  zu  feilschen  fort,  ohne  jedoch  an  diesem 
Morgen  etwas  zu  kaufen. 

Die  Sicilianerin,  die  zuerst  Andreuccios  vollen  Beutel 
und  dann  seine  Bekanntschaft  mit  ihrer  Alten  gesehen 
hatte,  trug  sich  mit  dem  Gedanken,  ob  sie  nicht  ein 
Mittel  finden  könnte,  jenes  Geld  oder  wenigstens  einen 
Teil  davon  zu  erlangen,  und  fragte  zu  dem  Zwecke  die 
Alte  vorsichtig  aus,  wer  der  Fremde  sei,  was  er  hier 
suche  und  woher  sie  ihn  kenne.  Diese  erzählte  ihr  alles, 
was  Andreuccio  betraf,  kaum  minder  genau,  als  er  selber 
es  hätte  tun  können  ;  denn  sie  hatte  lange  Zeit  in  Sicilien 
und  dann  in  Perugia  bei  seinem  Vater  gedient.  Ebenso 
gab  sie  über  seine  Wohnung  und  den  Zweck  seiner  Reise 
ihr  die  nötige  Auskunft. 

Als  die  Sicilianerin  solchergestalt  seine  ganze  Ver- 
wandtschaft und  deren  Namen  hinreichend  kennen  ge- 
lernt hatte,  baute  sie  auf  diese  Kenntnis  eine  sinnreiche 
Erfindung,  durch  die  sie  ihren  Zweck  zu  erreichen  dachte. 
Zu  dem  Ende  gab  sie  der  Alten,  sobald  sie  nach  Hause 
gekommen  war,  Bestellungen  für  den  ganzen  Tag  auf, 
damit  sie  nicht  mehr  zum  Andreuccio  gehen  sollte,  und 
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schickte  dann  ein  kleines  Mädchen,  das  sie  zu  dergleichen 
Diensten  gar  gut  angelernt  hatte,  gegen  Abend  in  das 
Wirtshaus,  wo  Andreuccio  wohnte.  Die  Kleine  fand  ihn 
zum  Glücke  selber,  wie  er  allein  an  der  Tür  stand,  und 
fragte  ihn  nach  ihm  selbst.  Als  er  nun  sagte,  er  sei  es, 
zog  sie  ihn  auf  die  Seite  und  sagte:  „Herr,  eine  Edel- 
dame  aus  dieser  Stadt  möchte,  wenn  es  Euch  gefällig 
wäre,  gerne  mit  Euch  reden." 

Andreuccio  dachte  bei  diesen  Worten  einen  Augenblick 
nach,  und  da  er  sich  für  einen  hübschen  Burschen  hielt, 
vermutete  er,  die  Edeldame  werde  in  ihn  verliebt  sein, 
als  ob  es  damals  in  Neapel  keine  anderen  hübschen  Leute 
gegeben  hätte.  So  antwortete  er  denn  schnell,  er  sei  bereit, 
und  fragte  nur,  wo  und  wann  jene  Dame  ihn  sprechen 
wolle. 

„Herr,"  erwiderte  die  Kleine,  „wenn  es  Euch  gefällig 
wäre,  zu  kommen,  so  erwartet  sie  Euch  schon  in  ihrer 
Wohnung." 

Andreuccio  verstezte  sogleich,  ohne  auch  nur  dem 
Wirte  ein  Wort  zu  sagen  :  „So  geh  nur  voraus,  ich  werde 
dir  folgen." 

Auf  diese  Weise  führte  die  Kleine  ihn  nach  dem  Hause 
jenes  Mädchens  in  einer  Straße,  das  finstere  Loch  ge- 
nannt, deren  Anständigkeit  schon  der  Name  erraten  läßt. 
Andreuccio  freilich  wußte  und  ahnte  davon  nichts  und 
trat  in  der  Meinung,  an  einen  völlig  ehrbaren  Ort  und  zu 
einer  liebenswürdigen  Dame  zu  gehen,  nach  dem  Vor- 
gange der  Kleinen  unbefangen  in  das  Haus  ein.  Da  die 
Kleine  ihrer  Gebieterin  bereits  zugerufen  hatte:  „Hier 
kommt  Andreuccio,"  so  trat  ihm  diese,  als  er  hinauf- 
stieg, oben  an  der  Treppe  entgegen.  Sie  war  noch  ziem- 
lich jung,  schlank  gewachsen  und  von  schönem  Ge- 
sicht,   dabei    vornehm   gekleidet  und    geschmückt.    Als 
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Andreuccio  ihr  näher  kam,  ging  sie  ihm  mit  offenen 
Armen  auf  drei  Stufen  entgegen,  umschlang  ihn  fest 
und  verweilte,  wie  von  ausbündiger  Zärtlichkeit  über- 
mannt, einige  Zeit  in  dieser  Stellung,  ohne  ein  Wort  zu 
sagen.  Dann  küßte  sie  ihm  weinend  die  Stirn  und  sagte 
mit  gerührter  Stimme:  „0  mein  Andreuccio,  sei  mir 
willkommen." 

Dieser  war  über  so  feurige  Liebkosungen  ziemlich 
verwundert  und  sagte  ganz  erstaunt:  „Madonna,  ich 
freue  mich  Eurer  Bekanntschaft."  Sie  aber  nahm  ihn 
bei  der  Hand  und  führte  ihn  in  ihren  Saal  hinauf,  von 
wo  sie,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  mit  ihm  in  ihre 
Stube  ging,  die  von  Rosen,  Orangenblüten  und  anderen 
Wohlgerüchen  auf  das  köstlichste  duftete.  Hier  sah 
Andreuccio  ein  Bett  mit  herrlichen  Vorhängen,  viele 
Kleider,  die  nach  dem  Landesgebrauch  auf  Rechen  um- 
herhingen, und  andere  schöne  und  kostbare  Geräte  in 
Menge,  so  daß  er  als  ein  Neuling  nicht  zweifeln  zu 
dürfen  glaubte,  daß  sie  eine  gar  vornehme  Dame  sein 
müsse. 

Als  sie  sich  nun  miteinander  auf  eine  Truhe  am  Fuße 
ihres  Bettes  niedergesetzt  hatten,  fing  sie  also  zu  ihm  zu 
sprechen  an  :  „Andreuccio,  ich  weiß  gewiß,  daß  du  dich 
über  die  Liebkosungen,  mit  denen  ich  dich  empfange, 
und  über  meine  Tränen  gleich  sehr  verwunderst,  weil 
du  mich  nicht  kennst  und  vielleicht  niemals  von  mir 
reden  gehört  hast.  Noch  mehr  aber  möchtest  du  viel- 
leicht über  das  erstaunen,  was  du  jetzt  hören  wirst,  daß 
ich  nämlich  deine  Schwester  bin.  Ich  sage  dir  aber:  seit 
mir  Gott  die  Gnade  erzeigt  hat,  daß  ich  vor  meinem 
Tode  einen  meiner  Brüder  zu  sehen  bekommen  habe 
(und  was  gäbe  ich  nicht  darum,  Euch  alle  zu  sehen), 
werde  ich  beruhigt  aus  der  Welt  gehen,  mag  ich  sterben, 
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wann  ich  will.  Doch  von  dem  allen  hast  du  vielleicht 
in  deinem  Leben  nichts  vernommen,  und  so  will  ich 
dich  denn  darüber  belehren.  Pietro,  dein  und  mein  Vater, 
lebte,  wie  du  wohl  erfahren  haben  solltest,  lange  Zeit 
in  Palermo  und  wurde  und  wird  dort  von  allen,  die  ihn 
kannten,  wegen  seiner  Herzensgüte  und  Liebenswürdig- 
keit sehr  geliebt.  Doch  unter  allen  anderen,  die  ihm  noch 
so  geneigt  waren,  liebte  ihn  meine  Mutter,  die  von  ad- 
lichem  Geschlechte  ist  und  damals  verwitwet  war,  am 
meisten  und  wurde,  ohne  den  Zorn  ihres  Vaters  und 
ihrer  Brüder  und  ihre  eigene  Ehre  zu  achten,  mit  ihm 
so  vertraut,  daß  ich  auf  die  Welt  kam  und  so  geworden 
bin,  wie  du  mich  siehst.  Dann  aber  traten  Umstände  ein, 
um  derenwillen  Pietro  Palermo  verließ  und  nach  Pe- 
rugia zurückkehrte,  und  so  ließ  er  mich  denn  als  ein 
kleines  Kind  mit  meiner  Mutter  zurück  und  hat  sich, 
soviel  mir  bekannt  geworden  ist,  seit  der  Zeit  weder  um 
sie  noch  um  mich  gekümmert.  Wäre  er  nicht  mein 
Vater,  so  würde  ich  ihn  wegen  dieses  Betragens  auf 
das  ernstlichste  tadeln,  wenn  ich,  der  Liebe  zu  ge- 
schweigen,  die  er  für  mich  als  seine  Tochter  hegen  sollte, 
nur  seine  Undankbarkeit  gegen  meine  Mutter  bedenke, 
die  allein  von  treuer  Liebe  bewogen,  sich  und  zugleich 
alles,  was  ihr  gehörte,  seinen  Händen  anvertraute. 

„Doch  was  hilft  das?  Was  einmal  versehen  ist,  be- 
sonders,  wenn  es  vor  langer  Zeit  geschah,  ist  viel  leichter 
zu  tadeln  als  zu  bessern.  Genug,  es  war  so.  Er  ließ  mich 
als  ein  kleines  Kind  in  Palermo  zurück,  und  da  bin  ich 
denn  ziemlich  so  weit  herangewachsen,  wie  du  mich 
siehst,  bis  meine  Mutter  mich  an  einen  Girgentiner,  einen 
guten  Mann  von  edlem  Hause,  verheiratete,  der,  meiner 
Mutter  und  mir  zuliebe,  auch  nach  Palermo  zog.  Weil 
aber  mein  Mann  sehr  guelfisch  gesinnt  ist,  so  ließ  er  sich 
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in  geheime  Verständnisse  mit  unserem  Könige  Karl  ein. 
Bevor  aber  diese  noch  zur  Ausführung  gebracht  werden 
konnten,  hatte  König  Friedrich  schon  Nachricht  davon 
bekommen,  und  wir  mußten  fliehen,  als  ich  eben  dachte, 
die  erste  Dame  zu  werden,  die  jemals  auf  jener  Insel 
gelebt  hat.  So  nahmen  wir  denn  das  Wenige  mit  uns,  das 
wir  erlangen  konnten,  denn  wenig  war  es  im  Vergleich 
mit  dem  Vielen,  was  wir  besessen  hatten,  ließen  Herr- 
schaften und  Paläste  zurück  und  flüchteten  uns  hierher, 
wo  König  Karl  sich  gegen  uns  so  dankbar  beweist,  daß 
er  uns  einen  Teil  des  Schadens  vergütet,  den  wir  um 
seinetwillen  erlitten,  und  Landgüter  und  Häuser  in 
Menge  geschenkt  hat,  wie  er  denn  auch  noch  fortwäh- 
rend meinem  Manne,  deinem  Schwager,  große  Ein- 
künfte gewährt,  wie  du  zu  sehen  Gelegenheit  haben 
wirst.  Auf  solche  Weise  bin  ich  denn  hierher  gekommen, 
wo  ich  es  Gott  und  nicht  dir  verdanke,  dich,  geliebtester 
Bruder  gefunden  zu  haben."  Und  mit  diesen  Worten 
fing  sie  aufs  neue  an,  ihn  zu  umarmen,  und  küßte  ihm 
unter  Tränen  auf  das  zärtlichste  seine  Stirn. 

Als  Andreuccio  diese  Fabel  so  zusammenhängend  und 
unbefangen  von  der  Schönen  vortragen  hörte,  der  frei- 
lich niemals  ein  Wort  auf  den  Lippen  erstarb  noch  die 
Zunge  versagte;  als  er  sich  ferner  erinnerte,  sein  Vater 
sei  wirklich  in  Palermo  gewesen,  und  dabei  nach  eigener 
Erfahrung  die  Sitten  der  Jugend  erwog,  die  gerne  zu 
lieben  geneigt  ist;  als  er  endlich  die  Tränen  der  Rüh- 
rung, die  Umarmungen  und  die  keuschen  Küsse  fühlte, 
maß  er  ihren  Worten  den  vollkommensten  Glauben 
bei  und  sagte,  sobald  sie  schwieg:  „Madonna,  mein 
Erstaunen  kann  Euch  nicht  anders  als  natürlich  er- 
scheinen, wenn  Ihr  bedenken  wollt,  daß  mein  Vater,  was 
immer  der  Grund  davon  gewesen  sein  mag,  entweder 
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von  Eurer  Mutter  und  von  Euch  überhaupt  nicht  geredet 
hat,  oder,  wenn  er  es  getan  haben  sollte,  mir  wenigstens 
nichts  davon  zu  Ohren  gekommen  ist,  so  daß  ich  von 
Euch  nicht  mehr  wußte,  als  wenn  Ihr  gar  nicht  auf  der 
Welt  gewesen  wäret.  Je  mehr  ich  aber  allein  stand  und 
je  weniger  ich  mich  dessen  versehen  konnte,  um  desto 
lieber  ist  mir  nun,  in  Euch  eine  Schwester  gefunden 
zu  haben.  Und  wahrlich,  ich  wüßte  nicht,  wie  Ihr  dem 
Vornehmsten  anders  als  lieb  und  wert  sein  könntet; 
wieviel  mehr  seid  Ihr  es  also  mir,  der  ich  ein  geringer 
Handelsmann  bin.  Doch  über  eines  bitte  ich  Euch,  mir 
noch  Aufschluß  zu  geben:  wie  habt  Ihr  erfahren,  daß 
ich  hier  sei?" 

Darauf  erwiderte  sie:  „Heute  morgen  erzählte  mir 's 
eine  arme  Frau,  die  bei  mir  ein-  und  auszugehen  pflegt, 
weil  sie,  nach  ihrer  Versicherung,  bei  unserem  gemein- 
schaftlichen Vater  in  Palermo  und  Perugia  lange  Zeit 
gedient  hat,  und,  hätte  ich  es  nicht  für  ziemlicher  ge- 
halten, daß  du  zu  mir  in  mein  eigenes  Haus  kämest,  als 
ich  zu  dir  in  ein  fremdes,  so  war'  ich  längst  schon  bei 
dir  gewesen."  Nun  fing  sie  an,  ihn  auf  das  genaueste 
nach  allen  seinen  Verwandten  namentlich  zu  befragen, 
worauf  ihr  Andreuccio  vollen  Bescheid  gab  und  um 
dessenwillen  nur  immer  mehr  glaubte,  was  ihm  nicht  zu 
glauben  gesünder  gewesen  wäre. 

Als  diese  Gespräche  eine  Weile  gedauert  hatten  und 
die  Hitze  fortwährend  groß  war,  ließ  das  Mädchen  grie- 
chischen Wein  und  Gebackenes  bringen  und  Andreuccio 
zu  trinken  geben.  Dazwischen  war  die  Essenszeit  heran- 
gekommen, und  Andreuccio  wollte  nach  Hause  gehen; 
die  angebliche  Schwester  aber  gab  es  durchaus  nicht  zu, 
stellte  sich  höchlichst  gekränkt  darüber,  umarmte  ihn 
und  sagte  :  „Ja,  nun  sehe  ich  wohl,  wie  wenig  du  dir  aus 
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mir  Ärmsten  machst;  du  bist  bei  deiner  Schwester,  die 
du  in  deinem  Leben  noch  nicht  gesehen  hast,  und  in 
ihrem  eigenen  Hause,  wo  du  gleich  bei  deiner  Ankunft 
hättest  absteigen  sollen,  und  willst  sie  wieder  verlassen, 
um  ins  Wirtshaus  zum  Essen  zu  gehen.  Wenn  auch  mein 
Mann  nicht  zu  Hause  ist,  so  leid  wie  mir 's  tut,  so  werde 
ich  doch  wohl  nach  den  schwachen  Kräften  einer  Frau, 
dir  einige  Ehre  zu  erweisen  wissen." 

Andreuccio  wußte  darauf  weiter  nichts  zu  erwidern 
und  sagte:  „Ich  habe  Euch  so  lieb,  wie  man  eine 
Schwester  haben  soll;  wenn  ich  aber  nicht  nach  Hause 
gehe,  wird  man  mich  den  ganzen  Abend  zu  Tische  er- 
warten und  mein  Ausbleiben  für  eine  Unhöflichkeit 
halten." 

„Nun,  gottlob,"  erwiderte  sie  dagegen,  „habe  ich  denn 
niemand  in  meinem  Hause,  um  sagen  zu  lassen,  daß 
man  auf  dich  nicht  warten  soll?  Höflicher  aber  wäre  es 
gegen  mich  und  im  Grunde  nur  deine  Schuldigkeit, 
wenn  du  deinen  Gefährten  sagen  ließest,  sie  sollten  hier- 
her zum  Abendbrot  kommen  ;  dann  könntet  ihr  nachher, 
wenn  ihr  wolltet,  in  Gesellschaft  nach  Hause  gehen." 

Andreuccio  erwiderte,  die  Gefährten  möchte  er  für 
den  Abend  nicht;  da  sie  es  aber  einmal  so  haben  wollte, 
sollte  sie  nach  Gefallen  über  ihn  selbst  verfügen.  Darauf 
tat  sie,  als  ließe  sie  ins  Wirtshaus  sagen,  daß  man  ihn 
nicht  zum  Essen  erwarten  möchte,  und  nach  mancherlei 
anderen  Gesprächen  setzten  sie  sich  zu  Tische,  wo  sie  auf 
das  glänzendste  mit  zahlreichen  Schüsseln  bedient 
wurden. 

Durch  die  List  des  Mädchens  dehnte  sich  das  Essen 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  aus;  als  sie  endlich  vom 
Tische  aufgestanden  waren  und  Andreuccio  nach  Hause 
gehen  wollte,  erklärte  die  Sicilianerin,  daß  sie  das  keines- 
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wegs  zugeben  werde.  Neapel  sei  überhaupt  nicht,  am 
wenigsten  aber  für  einen  Fremden,  der  Ort,  um  nachts 
darin  umherzugehen,  und  wie  sie  habe  sagen  lassen,  daß 
man  ihn  nicht  zum  Essen  erwarten  solle,  habe  sie  ein 
gleiches  auch  inbetreff  des  Nachtlagers  getan.  Er  glaubte 
nicht  allein  dies  alles,  sondern  fand  auch  in  seinem 
falschen  Wahne  an  ihrer  Gesellschaft  großen  Ge- 
fallen und  blieb.  Auch  nach  Tische  spann  sie  nicht  ohne 
Absicht  mancherlei  Gespräche  noch  lange  aus,  und  erst, 
als  ein  bedeutender  Teil  der  Nacht  vorüber  war,  ließ 
sie  Andreuccio  mit  einem  kleinen  Kinde,  das  ihm  zeigen 
sollte,  was  er  etwa  brauchen  könnte,  in  der  Stube  zurück 
und  ging  mit  ihren  Dienerinnen  in  ein  anderes  Zimmer. 

Die  Hitze  war  noch  immer  groß,  und  deshalb  warf 
Andreuccio,  sobald  er  sich  allein  sah,  die  Kleider  ab,  zog 
die  Hosen  aus  und  legte  diese  unter  das  Kopfkissen.  Da 
nun  aber  die  Anforderungen  der  Natur  ihn  nötigten,  sich 
der  überflüssigen  Last  des  Leibes  zu  entledigen,  fragte 
er  das  Kind,  wo  er  es  tun  könnte,  und  dieses  zeigte  ihm 
eine  Tür  auf  der  einen  Seite  des  Zimmers  und  sagte: 
„Geht  nur  dort  hinein."  Andreuccio  schritt  unbefangen 
vorwärts,  setzte  den  Fuß  auf  ein  Brett,  das  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  losgemacht  war,  und  fiel  mit  ihm 
zugleich  hinab.  So  gnädig  war  ihm  aber  Gott,  daß  er 
sich,  so  tief  er  auch  hinunter  fiel,  doch  im  Fallen  keinen 
Schaden  tat,  obgleich  er  von  dem  Schmutze,  der  jenen 
Ort  erfüllte,  ganz  bedeckt  ward. 

Damit  ihr  aber  das  eben  Gesagte  und  was  ich  noch 
hinzuzufügen  habe,  besser  verstehen  möget,  will  ich  euch 
näher  bezeichnen,  wie  jener  Ort  beschaffen  war.  Es 
waren  in  einem  engen  Gäßchen  auf  zwei  Balken,  die, 
zwischen  den  gegenüberstehenden  Häusern  eingeklemmt 
waren,  einige  Bretter  befestigt  und  auf  diesen  die  Stelle 
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zum  Niederhocken  angebracht.  Eines  dieser  Bretter 
war  es  nun,  mit  dem  Andreuccio  hinunter  fiel.  Zwar 
rief  er  aus  der  Tiefe  des  Gäßchens,  erschrocken  über 
seinen  Unfall,  nach  dem  Kinde,  aber  es  war,  sobald  es 
ihn  fallen  gehört  hatte,  zu  seiner  Gebieterin  geeilt  und 
hatte  dieser  erzählt,  was  geschehen  sei.  Sogleich  lief  das 
Mädchen  in  die  Stube,  um  zu  sehen,  ob  Andreuccios 
Kleidungsstücke  da  seien,  und  bekümmerte  sich,  sobald 
es  diese  und  mit  ihnen  den  Geldbeutel,  den  er  aus  tö- 
richter Besorgnis  immer  bei  sich  führte,  gefunden  hatte 
und  nun  den  Zweck  erreicht  sah,  um  dessenwillen  sie, 
die  Palermitanerin,  sich  zu  der  Schwester  eines  Peru- 
giners  gemacht  und  ihre  Schlingen  gelegt  hatte,  nicht 
mehr  um  jenen,  sondern  schloß  die  Tür  eilens  zu,  aus 
der  er  heraustrat,  als  er  hinunterfiel. 

Andreuccio  rief  inzwischen,  da  ihm  das  Kind  nicht 
antwortete,  immer  lauter,  doch  half  es  ihm  nichts.  Nun 
erst  fing  er  an,  bedenklich  zu  werden  und  allzu  spät  zu 
erraten,  daß  er  betrogen  worden  sei.  Er  kletterte  über 
die  kleine  Mauer,  die  dieses  Gäßchen  von  der  Straße 
trennte,  ging  an  die  Haustüre,  die  ihm  noch  wohl- 
bekannt war,  klopfte  und  rüttelte  lange  daran  und  rief 
hinauf,  aber  alles  war  vergebens.  Jetzt  sah  er  sein 
Unglück  klar  ein  und  weinte  und  sagte  :  „Ach,  Himmel, 
in  wie  kurzer  Zeit  habe  ich  eine  Schwester  und  fünf- 
hundert Goldgulden  eingebüßt  !"  In  der  Weise  redete  er 
noch  weiter  und  fing  dann  wieder  an  zu  klopfen  und  zu 
rufen.  So  machte  er  denn  einen  solchen  Lärm,  daß  viele 
der  nächsten  Nachbarn  darüber  erwachten  und,  als  sie's 
nicht  mehr  aushalten  konnten,  aus  dem  Bette  auf- 
standen. Inzwischen  kam  eine  Magd  des  Mädchens  ans 
Fenster,  stellte  sich  ganz  schläfrig  und  sagte  höhnisch; 
„Wer  pocht  denn  dort  unten?" 
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„Kennst  du  mich  denn  nicht?"  sagte  Andreuccio,  „ich 
bin  ja  Andreuccio,  der  Bruder  der  Madonna  Fiordaliso." 

Jene  aber  antwortete  :  „Guter  Freund,  wenn  du  zuviel 
getrunken  hast,  so  gehe  und  schlafe  und  komme  morgen 
früh  wieder,  ich  weiß  nicht,  von  was  für  einem  An- 
dreuccio du  redest,  noch  was  du  sonst  schwatzest;  nun 
geh  in  Frieden  und  sei  so  gut  und  laß  uns  schlafen." 

„Wie,"  sagte  Andreuccio,  „du  weißt  nicht,  wovon  ich 
rede?  Nun,  wenn  es  mit  den  sizilianischen  Verwandt- 
schaften so  steht,  so  gib  mir  wenigstens  die  Kleider 
wieder,  die  oben  geblieben  sind,  und  ich  will  gerne 
gehen." 

Zur  Antwort  lachte  ihm  die  Magd  beinahe  ins  Ge- 
sicht und  sagte:  „Guter  Freund,  ich  glaube,  du  redest 
im  Traume,"  und  dies  sagen  und  sich  umdrehen  und 
das  Fenster  zuschlagen,  war  eins. 

Als  dem  Andreuccio  nun  gar  kein  Zweifel  übrig  blieb, 
daß  er  betrogen  sei,  ärgerte  er  sich  so  sehr,  daß  sein 
heftiger  Zorn  sich  fast  zur  Wut  steigerte,  und  er  be- 
schloß, was  er  mit  Gutem  nicht  erlangen  konnte,  mit 
Gewalt  durchzusetzen.  Zu  dem  Ende  ergriff  er  einen 
großen  Stein  und  fing  an,  mit  viel  heftigeren  Schlägen 
als  zuvor,  gewaltsam  an  die  Tür  zu  schlagen.  Darüber 
kamen  mehrere  der  Nachbarn,  die  vorher  schon  erwacht 
und  aufgestanden  waren,  in  der  Meinung,  irgend  ein 
ungezogener  Mensch  wolle  mit  lügenhaften  Worten  das 
arme  Frauenzimmer  ärgern,  aufgebracht  über  das 
Pochen  ans  Fenster  und  schrien,  gerade  so  wie  alle 
Hunde  von  einer  Gasse  einen  fremden  Hund  anbellen: 
„Das  ist  sehr  ungeschliffen,  um  diese  Stunde  die  armen 
Weiber  mit  solchem  Geschwätze  in  ihrem  eigenen  Hause 
zu  stören.  Geh  mit  Gott,  guter  Freund  und  sei  so  gut 
und  laß  uns  schlafen,  und  wenn  du  was  mit  ihnen  zu 
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tun  hast,  so  komm  du  morgen  wieder;  in  der  Nachl 
aber  laß  uns  ungeschoren." 

Diese  Worte  mochten  es  sein,  die  einen  Menschen,  der 
drinnen  im  Hause  war  und,  ohne  daß  Andreuccio  ihn 
zuvor  gesehen,  bei  dem  Mädchen  Kupplerdienste  versah, 
dreist  genug  machten,  daß  er  ans  Fenster  trat  und  mit 
einer  gewaltigen,  wilden  und  zornigen  Stimme  herunter- 
rief :  „Wer  ist  da?" 

Als  Andreuccio  bei  diesem  Rufe  in  die  Höhe  blickte, 
begriff  er  leicht,  so  wenig  er  auch  in  der  Dunkelheit 
erkennen  konnte,  daß  mit  dem  nicht  gut  zu  spaßen  sei, 
solch  einen  gewaltigen  schwarzen  Bart  hatte  er  herunter- 
hängen, und  dabei  gähnte  er  und  rieb  sich  die  Augen, 
als  ob  er  aus  dem  Bette  und  von  tiefem  Schlafe  auf- 
gestanden wäre.  Darum  antwortete  er  nicht  ohne  Furcht  : 
„Ich  bin  ein  Bruder  von  der  Dame,  die  hier  drinnen 
wohnt." 

Jener  aber  wartete  nicht  ab,  daß  Andreuccio  seine 
Antwort  vollendete,  sondern  rief  noch  viel  grimmiger 
als  zuvor:  „Ich  weiß  nicht,  was  mich  abhält,  daß  ich 
nicht  hinunterkomme  und  dich  widerwärtigen,  be- 
soffenen Esel,  der  du  sein  mußt,  daß  du  uns  diese 
Nacht  nicht  schlafen  läßt,  solange  durchprügele,  als  du 
noch  ein  Glied  rühren  kannst"  ;  und  mit  diesen  Worten 
drehte  er  sich  herum  und  schlug  das  Fenster  zu.  Ein 
paar  Nachbarn,  die  über  diesen  Menschen  besser  Be- 
scheid wußten,  sagten  jenem  nun  ganz  freundlich  :  „Um 
Himmels  willen,  guter  Freund,  geh  mit  Gott  und  laß 
dich  hier  nicht  totschlagen;  es  ist  zu  deinem  Besten, 
wenn  du  gehst." 

War  Andreuccio  zuerst  über  die  Stimme  und  den 
Anblick  des  Menschen  erschrocken,  so  bewog  ihn  jetzt 
das  Zureden  dieser  Leute,  die  nur  aus  Mitleiden  so  zu 
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sprechen  schienen,  noch  mehr,  und  er  ging  verdrießlich, 
wie  ein  Mensch  es  nur  sein  kann,  und  außer  sich  über 
das  verlorene  Geld  nach  der  Richtung  seines  Wirtshauses. 
Weil  aber  der  Gestank,  der  von  ihm  ausging,  ihm  selbst 
unerträglich  war,  bog  er,  in  der  Absicht,  sich  nach  dem 
Meere  zu  wenden  und  sich  dort  zu  baden,  in  eine  Straße 
ein,  die  Ruga  Catalana  genannt  wird.  Während  er  so 
von  dem  höheren  Teile  der  Stadt  herabschritt,  sah  er  zwei 
Leute,  mit  einer  Laterne  in  der  Hand,  ihm  in  einiger  Ent- 
fernung entgegenkommen.  In  der  Meinung,  daß  es  viel- 
leicht Häscher  oder  andere  Leute  sein  möchten,  die  Böses 
im  Schilde  führten,  verbarg  er  sich  vor  ihnen  in  einem 
wüsten  Hause,  das  in  der  Nähe  stand.  Jene  aber  folgten 
ihm  in  eben  jenes  Gebäude  auf  dem  Fuße  nach,  als  wenn 
sie  ausdrücklich  dorthin  zu  gehen  beabsichtigt  hätten. 
Hier  legte  der  eine  von  ihnen  allerhand  eiserne  Werk- 
zeuge, die  er  auf  der  Schulter  hatte,  nieder  und  fing 
an,  sie  mit  dem  anderen  zu  besehen  und  allerhand  mit 
ihm  darüber  zu  sprechen.  Während  sie  noch  so  redeten, 
sagte  der  eine  :  „Was  das  nur  zu  bedeuten  haben  muß  ! 
Hier  herrscht  der  abscheulichste  Gestank,  der  mir  in 
meinem  Leben  vorgekommen  ist." 

Bei  diesen  Worten  hob  er  die  Laterne  ein  bißchen 
in  die  Höhe,  und  da  sahen  sie  denn  beide  den  armen 
Andreuccio  und  riefen  ganz  erstaunt:  „Wer  da?"  An- 
dreuccio schwieg;  sie  aber  hielten  ihm  das  Licht  näher 
ins  Gesicht  und  fragten,  warum  er  so  schmutzig  sei  und 
was  er  dort  mache.  Andreuccio  erzählte  ihnen  nun  alles, 
was  ihm  begegnet  war,  und  sie  errieten  leicht,  wo  es 
ihm  so  gegangen  sein  mochte,  und  sagten  zueinander: 
„Das  ist  gewiß  bei  Scarabone  Buttafuoco  geschehen." 

Darauf  sagte  der  eine  zu  Andreuccio  :  „Guter  Freund, 
wenn  du  gleich  dein  Geld  verloren  hast,  so  kannst  du 
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dennoch  Gott  nicht  genug  dafür  danken,  daß  du  den 
Fall  getan  und  in  das  Haus  nicht  wieder  hast  hinein- 
kommen können;  denn  sei  überzeugt,  wenn  du  nicht 
gefallen  wärest,  hätte  man  dich  umgebracht,  sobald  du 
eingeschlafen  warst,  und  dann  hättest  du  Geld  und  Leben 
zusammen  eingebüßt.  Was  hilft  es  dir  aber  jetzt,  dar- 
über zu  weinen  ?  Ebenso  leicht  kannst  du  dir  die  Sterne 
vom  Himmel  herunterholen  als  einen  Kreuzer  von  dem 
Gelde.  Totgeschlagen  aber  kannst  du  werden,  wenn  er 
hört,  daß  du  jemandem  ein  Wort  davon  sagst."  Nach 
diesen  Worten  besprachen  sie  sich  eine  Weile  mit- 
einander und  sagten  dann  zu  ihm:  „Weißt  du  was, 
du  dauerst  uns,  und  willst  du  uns  bei  etwas  helfen, 
das  wir  eben  tun  wollen,  so  denken  wir,  auf  dein  Teil 
soll  wohl  noch  viel  mehr  kommen,  als  was  du  eben  ein- 
gebüßt hast."  Andreuccio  antwortete  in  Verzweiflung, 
er  sei  zu  allem  bereit. 

Nun  war  an  eben  jenem  Tage  der  kürzlich  verstorbene 
Erzbischof  von  Neapel,  Filippo  Minutolo,  mit  kostbaren 
Kleinodien  geschmückt  und  mit  einem  Rubin  am  Finger, 
der  über  fünfhundert  Goldgulden  wert  war,  in  der  Haupt- 
kirche beigesetzt  worden.  Diese  Leiche  wollten  jene  be- 
rauben und  teilten  jetzt  ihre  Absicht  dem  Andreuccio 
mit.  Andreuccio  machte  sich,  mehr  der  Gewinnsucht  als 
der  Vernunft  Gehör  gebend,  mit  ihnen  auf  den  Weg. 
Während  sie  aber  in  der  Richtung  nach  der  Hauptkirche 
weitergingen,  sagte  der  eine,  dem  der  Gestank,  welchen 
Andreuccio  verbreitete,  zu  arg  wurde:  „Könnten  wir 
denn  nicht  Rat  schaffen,  daß  der  sich  irgendwo  ein  biß- 
chen wüsche  und  nicht  mehr  so  schrecklich  stänke?" 

Darauf  sagte  der  andere:  „Wir  sind  hier  dicht  bei 
einem  Brunnen,  an  dem  gewöhnlich  eine  Rolle  und  ein 
großer  Eimer  zu  hängen  pflegen;  da  können  wir  hin- 
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gehen  und  ihn  waschen."  Als  sie  jedoch  zu  dem  Brunnen 
kamen,  fanden  sie  zwar  den  Strick,  der  Eimer  aber  war 
weggenommen.  Da  beschlossen  sie  denn,  ihn  an  den 
Strick  zu  binden  und  in  den  Brunnen  hinunterzulassen  ; 
unten  sollte  er  sich  waschen  und,  wenn  er  damit  fertig 
wäre,  an  dem  Stricke  schütteln,  damit  sie  ihn  wieder 
heraufzögen.  So  taten  sie  auch  wirklich;  als  sie  ihn 
aber  kaum  in  den  Brunnen  hinuntergelassen  hatten, 
kamen  von  ungefähr  ein  paar  Häscher,  die  dadurch,  daß 
sie  jemandem  bei  der  großen  Hitze  nachgelaufen  waren, 
Durst  bekommen  hatten,  an  jenen  Brunnen,  um  zu 
trinken.  Sobald  Andreuccios  neue  Gesellen  diese  er- 
blickten, liefen  sie  sogleich  davon,  ohne  daß  die  Häscher 
sie  gesehen  hätten.  Inzwischen  hatte  Andreuccio  sich  ge- 
waschen und  zog  an  dem  Stricke;  jene  aber  legten  ihre 
Schilde,  Waffen  und  Röcke  ab  und  fingen,  in  der  Mei- 
nung, daß  an  dem  Stricke  der  volle  Eimer  befestigt  sei, 
emporzu winden  an.  Als  Andreuccio  dem  Brunnenrande 
nahe  war,  ließ  er  den  Strick  los  und  faßte  den  Rand 
mit  beiden  Händen  ;  die  Häscher  aber  erschraken  darüber 
so  sehr,  daß  sie,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  den  Strick 
fahren  ließen  und,  so  schnell  sie  nur  konnten,  davon 
liefen.  Andreuccio  wußte  sich  das  nicht  zu  erklären  und, 
hätte  er  sich  nicht  so  fest  gehalten,  wäre  gewiß  hinunter- 
gestürzt und  hätte  sich  vermutlich  stark  beschädigt,  wenn 
er  überhaupt  mit  dem  Leben  davon  gekommen  wäre. 
So  aber  kletterte  er  heraus  und  erstaunte  nur  noch 
immer  mehr,  als  er  jene  Waffen  fand,  von  denen  er 
wußte,  daß  seine  Gesellen  dergleichen  nicht  getragen 
hatten. 

In  solchen  Zweifeln  und  solcher  Ungewißheit  schalt 
er  auf  sein  Schicksal  und  beschloß,  ohne  von  den  Sachen 
etwas  anzurühren,  den  Ort  zu  verlassen,  obgleich  er  nicht 
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wußte,  wohin  er  gehen  sollte.  Unterwegs  begegneten  ihm 
aber  die  beiden  Gesellen,  die  eben  zurückkamen,  um 
ihn  aus  dem  Brunnen  zu  ziehen,  und  nun,  als  sie  seiner 
ansichtig  wurden,  ihn  verwundert  fragten,  wie  er  heraus- 
gekommen sei.  Andreuccio  sagte  ihnen,  er  wisse  es 
selber  nicht,  und  erzählte  ihnen,  was  sich  zugetragen 
und  was  er  außerhalb  des  Brunnens  gefunden  habe. 
Dadurch  errieten  jene  lachend  den  Zusammenhang  der 
Sache  und  sagten  ihm,  warum  sie  geflohen  und  wer 
es  gewesen  sei,  der  ihn  heraufgezogen.  Da  inzwischen 
Mitternacht  herangekommen  war,  gingen  sie,  ohne  mit 
weiteren  Gesprächen  sich  aufzuhalten,  geradeswegs  nach 
der  Hauptkirche,  öffneten  mit  geringer  Mühe  die  Türen, 
hoben,  bei  dem  großen  marmornen  Sarge  angelangt, 
den  Deckel  desselben,  so  schwer  er  war,  mit  ihren  Brech- 
eisen weit  genug  in  die  Höhe,  daß  ein  Mann  hinein- 
kriechen konnte,  und  stützten  den  Deckel  dann  auf  einen 
eisernen  Pflock.  Darauf  sagte  der  eine:  „Wer  soll  denn 
aber  nun  hinein?" 

„Ich  nicht,"  entgegnete  der  andere. 

„Ich  auch  nicht,"  sagte  der  erste;  „Andreuccio  kann 
ja  hineinkriechen." 

„Das  werde  ich  wohl  bleiben  lassen,"  sagte  dieser. 

„Wie?"  antworteten  die  beiden;  „du  hast  keine  Lust, 
hineinzugehen?  Wahrhaftig,  du  sollst  hinein  oder  wir 
werden  dir  mit  einer  von  diesen  Eisenstangen  soviel  auf 
den  Kopf  geben,  daß  du  tot  liegen  bleiben  sollst." 

Andreuccio  mußte  nun  aus  lauter  Furcht  wohl  hinein- 
kriechen; als  er  aber  drinnen  war,  dachte  er  bei  sich 
selbst:  „Die  haben  mich  hineingeschickt,  um  mich  zu 
betrügen;  denn,  sobald  ich  ihnen  alles  hinausgegeben 
habe  und  dann  mühsam  wieder  aus  dem  Sarge  krieche, 
werden  sie  hingehen,  wohin  sie  Lust  haben  und  mir  wird 
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gar  nichts  übrig  bleiben.'*  So  beschloß  er  denn,  im  vor- 
aus für  sich  selber  zu  sorgen,  und  dachte  dabei  an  den 
kostbaren  Ring,  von  dem  er  reden  gehört  hatte.  Diesen 
also  zog  er  der  Leiche  des  Erzbischofs,  sobald  er  sie  er- 
reicht hatte,  vom  Finger  und  steckte  ihn  sich  selber  auf. 
Dann  gab  er  jenen  Bischofsstab  und  Mütze  und  Hand- 
schuhe, entkleidete  die  Leiche  bis  aufs  Hemde,  reichte 
ihnen  alles  heraus  und  sagte,  weiter  sei  nichts  da.  Die 
anderen  versicherten,  der  Ring  müsse  da  sein,  und  hießen 
ihn  überall  suchen  ;  er  aber  gab  vor,  ihn  nicht  zu  finden, 
stellte  sich,  als  suche  er  ihn,  und  hielt  sie  eine  Weile 
hin.  Die  draußen  aber  waren  ebenso  schlau  wie  er, 
trieben  ihn  ferner  zum  Suchen  an,  zogen  zu  ge- 
legener Zeit  den  Pflock  weg,  der  den  Deckel  emporhielt, 
und  entflohen  dann,  während  er  in  dem  Sarge  ein- 
geschlossen blieb. 

Wie  dem  Andreuccio  dabei  zumute  wurde,  kann  sich 
ein  jeder  denken.  Zwar  versuchte  er  zu  wiederholten 
Malen,  mit  Kopf  und  Schultern  den  Deckel  empor- 
zuheben ;  doch  war  alle  Mühe  umsonst,  und  er  fiel  end- 
lich, vom  Schmerze  übermannt,  auf  den  toten  Körper 
des  Erzbischofs  ohnmächtig  nieder,  so  daß,  wer  beide  in 
diesem  Augenblicke  gesehen  hätte,  schwerlich  imstande 
gewesen  wäre,  zu  erkennen,  ob  der  Erzbischof  oder  er 
mehr  tot  sei.  Als  er  aber  wieder  zu  sich  kam,  fing 
er  bitterlich  zu  weinen  an,  indem  ihm  einleuchtete,  daß 
für  ihn  keine  andere  Aussicht  sei,  als  entweder,  wenn 
niemand  komme,  um  ihm  den  Sarkophag  zu  öffnen, 
dort  vor  Hunger  und  vor  Gestank  mitten  unter  den 
Würmern  jener  Leiche  zu  sterben,  oder,  wenn  jemand 
dazu  komme  und  ihn  dort  finde,  als  Dieb  gehangen  zu 
werden. 

Während  er  noch  gar  trübsinnig  solcherlei  Gedanken 
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nachhing,  hörte  er  in  der  Kirche  gehen  und  viele  Leute 
miteinander  reden,  die,  wie  er  zu  seinem  Schrecken  ver- 
mutete, in  derselben  Absicht  kamen,  die  ihn  und  seine 
Gefährten  hergeführt  hatte.  Als  aber  jene  den  Sarg 
eröffnet  und  aufgestützt  hatten,  stritten  sie  miteinander, 
wer  hineinkriechen  sollte,  und  keiner  wollte.  Endlich 
nach  langem  Zank  sagte  ein  Pfaffe:  „Was  fürchtet 
ihr  euch  denn?  Denkt  ihr,  er  wird  euch  fressen?  Die 
Toten  beißen  niemand.  Ich  will  selber  hinein."  Und  mit 
diesen  Worten  stützte  er  die  Brust  auf  den  Rand  des 
Sarkophages  und  streckte,  den  Kopf  nach  außen  ge- 
wandt, die  Beine  hinein,  um  sich  dann  hinunterzulassen. 
Als  Andreuccio  das  sah,  richtete  er  sich  auf  und  faßte 
den  Pfaffen  bei  einem  Beine,  als  ob  er  ihn  niederziehen 
wollte.  Kaum  aber  fühlte  das  der  Geistliche,  so  schrie 
er  laut  auf  und  sprang  mit  einem  Satze  aus  dem  Sarge. 
Darüber  erschraken  denn  wieder  die  übrigen  so  sehr, 
daß  sie  davonliefen,  als  ob  hunderttausend  Teufel  hinter 
ihnen  her  wären.  Als  Andreuccio  das  gewahr  wurde, 
kroch  er,  froher,  als  er  je  gehofft  hatte,  aus  dem  Sarge, 
den  jene  offen  gelassen,  sogleich  heraus  und  verließ  die 
Kirche  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  gekommen  war. 
Inzwischen  war  der  Morgen  ,fast  herangekommen, 
und  Andreuccio  gelangte,  den  Ring  am  Finger,  an  das 
Meeresufer  und  von  da  in  sein  Wirtshaus,  wo  seine  Ge- 
fährten und  der  Wirt  die  ganze  Nacht  über  um  seinet- 
willen in  Angst  gewesen  waren.  Er  erzählte  ihnen,  was 
ihm  begegnet  war,  und  es  ward  auf  den  Rat  des  Wirtes 
für  gut  befunden,  daß  er  Neapel  sogleich  verlassen  sollte. 
So  tat  er  denn  auch  schleunig  und  kehrte  nach  Perugia 
zurück,  nachdem  er  das  seinige,  statt  Pferde  zu  kaufen, 
wie  seine  Absicht  gewesen,  in  einem  Ringe  angelegt  hatte. 
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SECHSTE  GESCHICHTE 

Madonna  Beritola  verliert  ihre  zwei  Söhne,  wird  dann  mit 
zwei  kleinen  Rehen  auf  einer  Insel  gefunden  und  geht  nach 
Lunigiana.  Hier  tritt  einer  ihrer  Söhne  bei  dem  Landes- 
herrn in  Dienst,  beschläft  dessen  Tochter  und  wird  gefangen 
gesetzt.  Inzwischen  empört  sich  Sicilien  gegen  den  König 
Karl,  der  Sohn  wird  von  seiner  Mutter  erkannt  und  heiratet 
die  Tochter  seines  Herrn;  der  Bruder  findet  sich  ebenfalls 
wieder,  und  beide  werden  wieder  vornehme  Leute. 

Die  Damen  und  die  jungen  Männer  hatten  gleich- 
mäßig über  die  von  Fiammetta  erzählten  Abenteuer  An- 
dreuccios  gelacht,  und  Emilia  begann  nun,  als  die  Ge- 
schichte beendet  war,  auf  Befehl  der  Königin  also: 

Bitter  und  beschwerlich  sind  uns  die  mannigfachen 
Wechselfälle  des  Glücks,  und  wir  können  nicht  von 
ihnen  reden  hören,  ohne  daß  unsere  Seelen  aus  dem 
Schlummer  erweckt  werden,  in  den  sie  leicht  bei  seinen 
Gunstbezeugungen  verfallen.  Deshalb  meine  ich  auch, 
daß  Glückliche  sowohl  als  Leidende  gerne  solchen  Er- 
zählungen zuhören  sollten,  welche  die  ersteren  lehren, 
auf  ihrer  Hut  zu  sein,  und  die  letzteren  trösten.  Und  so 
will  ich  euch  denn,  so  Erstaunliches  auch  von  meinen 
Vorgängern  gesagt  worden  ist,  eine  Geschichte  erzählen, 
die  nicht  minder  wahr  als  rührend  ist,  und  in  der  die 
Leiden  so  groß  und  so  anhaltend  sind,  daß  ich,  wenn 
ihnen  gleich  ein  frohes  Ende  folgte,  mir  doch  kaum 
einreden  kann,  jene  seien  von  dem  späteren  Glück  je- 
mals völlig  versüßt  worden. 

So  wisset  also,  liebe  Mädchen,  daß  nach  dem  Tode 
Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten  Manfred  zum  König  von 
Sicilien  gekrönt  wurde  und  daß  bei  diesem  ein  Edel- 
mann aus  Neapel,  namens  Arrighetto  Capece,  in  hohem 
Ansehen  stand,  der  mit  Beritola  Caracciola,  einer  schönen 
Neapolitanerin  von  guter  Familie,  verheiratet  war.  Wäh- 
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renddem  Arrighetto  von  Manfred  die  Regierung  der  Insel 
anvertraut  war,  erfuhr  er,  dieser  sei  zu  Benevent  vom 
König  Karl  besiegt  und  getötet  worden  und  das  ganze 
Königreich  wende  sich  dem  letzteren  zu.  Da  er  nun 
in  die  Treue  der  Sicilianer  geringes  Vertrauen  setzte 
und  dem  Feinde  seines  Fürsten  nicht  gehorchen  wollte, 
schickte  er  sich  zur  Flucht  an.  Indessen  bekamen  die 
Sicilianer  von  seiner  Absicht  Kunde,  setzten  schleunig 
ihn  und  viele  andere  Freunde  und  Diener  des  Königs 
Manfred  fest  und  übergaben  diese  und  dann  auch  den 
Besitz  der  Insel  dem  König  Karl. 

Madonna  Beritola,  die  bei  so  großem  Umschwung  der 
Dinge  nicht  wußte,  was  aus  Arrighetto  geworden  sei, 
ließ,  wegen  des  bereits  Vorgetragenen  in  fortwährender 
Furcht  und  besorgt,  daß  ihre  Ehre  gekränkt  werden 
könnte,  alles  ihr  Gehörige  zurück  und  floh  mit  ihrem 
etwa  achtjährigen  Sohne  Giusfredi  auf  einem  Kahne 
schwanger  nach  Lipari,  wo  sie  einen  anderen  Knaben 
gebar,  den  sie  Scacciato  nannte.  Darauf  nahm  sie  eine 
Amme  und  bestieg  mit  allen  ein  kleines  Schiff,  um  zu 
ihren  Verwandten  nach  Neapel  zurückzukehren.  Doch 
ging  es  nicht  nach  ihrem  Wunsche;  das  Fahrzeug,  das 
nach  Neapel  bestimmt  war,  wurde  von  der  Gewalt  des 
Sturmes  nach  der  Insel  Ponzo  getrieben,  wo  die  Schiffer 
in  einen  kleinen  Meerbusen  einliefen  und  günstigeres 
Wetter  abwarteten.  Frau  Beritola  stieg  gleich  den  üb- 
rigen ans  Land  und  suchte  sich  einen  einsamen  und  ab- 
gelegenen Platz  aus,  wo  sie  sich  ganz  allein  hinsetzte 
und  ihren  Arrighetto  beweinte.  So  tat  sie  jeden  Tag,  und 
da  geschah  es  denn  einmal,  als  sie  ohne  Wissen  der 
Matrosen  und  anderer  Reisegefährten  sich  in  ihre  Klagen 
vertieft  hatte,  daß  eine  Galeere  voll  Korsaren  jene  über- 
fiel und  alle  ohne  Widerstand  gefangen  davonführte. 
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Als  Frau  Beritola  ihr  tägliches  Wehklagen  geendet 
hatte,  kehrte  sie  nach  ihrer  Gewohnheit  zum  Ufer  und, 
wie  sie  glaubte,  zu  ihren  Kindern  zurück,  aber  sie  fand 
niemand.  Anfangs  wunderte  sie  sich  darüber,  dann  aber 
ahnte  sie  plötzlich,  was  geschehen  sein  könnte,  blickte 
hinaus  auf  das  Meer  und  sah  die  Galere,  die  sich  noch 
nicht  weit  entfernt  hatte,  ihr  Schiffchen  hinter  sich  her- 
ziehen. Da  wurde  es  ihr  denn  nur  allzu  klar,  daß  sie  zu 
dem  Manne  nun  auch  die  Kinder  verloren  habe  und  hier 
arm,  allein  und  verlassen,  ohne  Hoffnung,  eines  der 
Ihrigen  wiederzufinden,  zurückgeblieben  sei.  Und  so  fiel 
sie,  laut  nach  Mann  und  Kindern  rufend,  ohnmächtig  am 
Ufer  nieder. 

Nachdem  sie  aber  wieder  zu  sich  gekommen  war  und 
ihr  unglücklicher  Körper  mit  den  Tränen  und  dem  Weh- 
klagen zugleich  seine  Kräfte  wiedergewann,  rief  sie  aufs 
neue  lange  nach  ihren  Kindern  und  suchte  sie  in  jeder 
Höhle  der  Insel.  Endlich  aber  mußte  sie  selbst  einsehen, 
alle  ihre  Mühe  wäre  umsonst.  Als  die  Nacht  herankam, 
begann  sie,  noch  immer  hoffend,  obwohl  sie  selber  nicht 
wußte,  auf  was,  um  sich  bekümmert  zu  werden,  verließ 
das  Ufer  und  barg  sich  in  der  Höhle,  wo  sie  zu  weinen 
gewohnt  war. 

Nach  einer  unter  Angst  und  unsäglichen  Tränen  ver- 
lebten Nacht  fühlte  sie  sich  am  anderen  Morgen,  als 
die  Sonne  schon  seit  mehr  als  drei  Stunden  am  Himmel 
stand,  da  sie  am  vorhergehenden  Abend  nichts  genossen, 
vom  Mangel  genötigt,  nun  mit  Kräutern  ihren  Hunger 
zu  mildern.  Am  Ende  dieser  kümmerlichen  Mahlzeit 
hing  sie  weinend  mancherlei  Gedanken  über  ihr  künftiges 
Leben  nach,  und,  während  sie  noch  so  nachsann,  sah  sie, 
ganz  in  ihrer  Nähe,  ein  Reh  in  eine  Höhle  gehen  und 
nach   einiger   Zeit  wieder  herauskommen  und  in  den 
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Wald  laufen.  Das  machte  Frau  Beritola  neugierig,  und 
sie  stand  auf  und  ging  dort  hinein,  wo  das  Reh  heraus- 
gekommen war,  und  fand  zwei  kleine  Rehzicklein,  die 
vielleicht  erst  an  demselben  Tage  geworfen  sein  mochten. 
Sie  fand  die  kleinen  Tiere  so  überaus  niedlich  und  aller- 
liebst, daß  sie,  weil  ihr  von  der  neulichen  Niederkunft 
die  Milch  noch  nicht  ausgegangen  war,  sie  zärtlich  empor- 
hob und  an  ihre  Brust  legte.  Die  Tierchen  verschmähten 
diese  Wohltat  nicht,  sondern  sogen,  wie  sie  es  bei  ihrer 
Mutter  getan  haben  würden,  und  machten  auch  in 
Zukunft  zwischen  dieser  und  der  Dame  keinen  Unter- 
schied. Der  Edeldame  dagegen  war  es  nun  zu  Sinne,  als 
hätte  sie  an  diesem  wüsten  Orte  einige  Gesellschaft  ge- 
funden ;  sie  aß  Kräuter  und  trank  Wasser,  weinte,  so  oft 
sie  sich  an  Mann  und  Kinder  und  an  ihr  früheres  Leben 
erinnerte,  wurde  allmählich  mit  dem  Muttertiere  so  ver- 
traut wie  mit  den  Kleinen  und  beschloß,  auf  jener  Insel 
zu  leben  und  zu  sterben. 

So  lebte  die  edle  Frau  einem  wilden  Tiere  gleich  meh- 
rere Monate  lang,  bis  es  endlich  geschah,  daß  ein  pisa- 
nisches  Schifflein  ebenfalls  wegen  Unwetters  an  der- 
selben Stelle  landete,  wo  einst  die  Dame  gelandet  war, 
und  mehrere  Tage  lang  dort  verweilte.  Auf  diesem  Fahr- 
zeuge befand  sich  ein  adliger  Herr,  Markgraf  Currado 
Malespini,  mit  seiner  tugendhaften  und  frommen  Ge- 
mahlin. Sie  kamen  von  einer  Wallfahrt,  auf  der  sie  alle 
heiligen  Orte  des  Landes  Apulien  besucht  hatten,  und 
kehrten  nun  in  ihre  Heimat  zurück. 

Eines  Tages  machte  sich  der  Markgraf,  um  die  üble 
Laune  zu  vertreiben,  mit  seiner  Gemahlin  und  einigen 
Dienern  und  Hunden  nach  dem  Innern  der  Insel  auf 
den  Weg,  wobei  denn  die  Hunde  Gurrados  nicht  gar 
weit  von  dem  Orte,  wo  Frau  Beritola  weilte,  die  zwei 
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kleinen  Rehe  verfolgten,  die  inzwischen  herangewachsen 
waren  und  grasend  umherliefen  ;  die  Tiere  flohen,  von  den 
Hunden  gejagt,  in  die  Höhle,  in  der  sich  Frau  Beritola 
befand.  Diese  aber  erhob  sich,  als  sie  die  Kleinen  verfolgt 
sah,  nahm  einen  Stock  und  verjagte  die  Hunde.  Darüber 
kamen  Currado  und  seine  Gemahlin,  die  ihren  Hunden 
nachgingen,  hinzu  und  wunderten  sich  sehr,  als  sie  Frau 
Beritola  erblickten,  die  braun  und  hager  und  struppigen 
Haares  geworden  war;  diese  aber  erstaunte  noch  mehr 
über  jene.  Currado  mußte  auf  ihr  Begehren  die  Hunde 
zurückrufen  ;  aber  erst  nach  vielem  Bitten  konnte  sie  be- 
wogen werden,  zu  sagen,  wer  sie  sei  und  was  sie  dort  für 
ein  Leben  führte.  Als  sie  aber  ihre  ganze  Lage  und  die 
Schicksale,  die  sie  betroffen,  ihnen  vollständig  erzählt 
und  auch  ihren  harten  Vorsatz  ihnen  kund  getan  hatte, 
weinte  Currado  vor  Mitleid;  denn  er  hatte  Arrighetto 
Capece  sehr  gut  gekannt.  Dann  suchte  er  sie  mit  vielen 
Worten  von  einem  so  grausamen  Entschlüsse  abzu- 
bringen. Er  bot  ihr  an,  sie  in  ihre  Heimat  zurückzu- 
führen oder  bei  sich  aufzunehmen,  wo  sie  wie  eine 
Schwester  geehrt  werden  und  solange  verweilen  solle,  bis 
Gott  ihr  ein  günstiges  Schicksal  bereiten  werde.  Da  die 
Dame  diesen  Anerbietungen  nicht  nachgab,  ließ  Currado 
sie  mit  seiner  Frau  allein  und  trug  dieser  auf,  daß  sie 
Essen  bringen  lassen  und  die  Fremde,  die  ganz  zerlumpt 
war,  mit  ihren  Sachen  bekleiden  und  auf  alle  Weise 
dahin  wirken  möge,  daß  sie  mit  ihnen  komme. 

Die  Edelfrau  weinte,  als  sie  sich  mit  Frau  Beritola 
allein  sah,  anfangs  noch  lange  mit  dieser  über  deren  Miß- 
geschick; dann  ließ  sie  Kleider  und  Speisen  holen  und 
brachte  die  Dame  nur  mit  der  größten  Mühe  dahin,  die 
einen  anzunehmen  und  die  anderen  zu  genießen.  End- 
lich bewog  sie  sie  auch,  da  Frau  Beritola  sich  weigerte, 
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irgendwohin  zu  gehen,  wo  sie  bekannt  sei,  mit  ihnen 
nach  Lunigiana  zu  reisen.  Doch  bedang  sich  Frau  Be- 
ritola aus,  daß  die  beiden  Rehlein  und  deren  Mutter,  die 
inzwischen  zurückgekommen  war  und  zu  nicht  geringer 
Verwunderung  der  Edelfrau  sie  geliebkost  hatte,  sie  be- 
gleiten dürften.  Sobald  nun  wieder  gutes  Wetter  ward, 
ging  Frau  Beritola  mit  Currado  und  seiner  Gemahlin  zu 
Schiffe,  und  mit  ihnen  wurden  auch  das  Reh  und  die 
Kleinen  eingeschifft,  von  denen  der  Name  Cavriuola  auf 
Frau  Beritola  überging,  deren  wahren  Namen  die  übrigen 
nicht  wußten.  Ein  günstiger  Wind  brachte  sie  schnell  zur 
Mündung  der  Magra,  wo  sie  ausstiegen  und  sich  nach 
den  Schlössern  des  Currado  begaben.  Hier  lebte  dann 
Frau  Beritola  in  Witwentracht,  wie  eine  Gesellschafterin 
der  Gemahlin  des  Currado,  ehrbar,  bescheiden  und  ge- 
horsam, liebte  ihre  Rehe  und  sorgte  für  deren  Futter. 
Inzwischen  waren  die  Korsaren,  die  in  Ponzo  Frau 
Beritolas  Schiff  geraubt  hatten,  ohne  deren  Fehlen  zu 
bemerken,  mit  allen  übrigen  nach  Genua  gefahren.  Hier 
war  die  Beute  unter  den  Eigentümern  geteilt  worden, 
und  es  hatte  sich  getroffen,  daß  außer  mehreren  anderen 
Stücken  auch  die  Amme  der  Frau  Beritola  mit  den 
beiden  Kindern  einem  Herrn  Guasparrio  Doria  zu- 
gefallen war.  Dieser  schickte  Amme  und  Kinder  in  sein 
Haus,  um  letztere  für  niedere  Hausdienste  aufzuziehen. 
Lange  weinte  die  Amme,  ebensosehr  über  den  Verlust 
ihrer  Gebieterin  wie  über  das  traurige  Los  betrübt,  zu 
dem  sie  mit  den  beiden  Kindern  herabgesunken  war. 
Als  sie  aber  endlich  einsah,  daß  ihre  Tränen  zu  nichts 
führten  und  sie  Magd  und  jene  Knechte  wären  und 
blieben,  beruhigte  sie  sich,  besonnen  und  verständig, 
zuerst  und  überlegte  dann,  daß  den  beiden  Kindern  in 
dem  Zustande,  in  den  sie  geraten  waren,  ihr  wahrer 
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Name,  wenn  er  bekannt  würde,  leicht  einmal  nachteilig 
werden  könnte.  Außerdem  gab  sie  die  Hoffnung  nicht 
auf,  ihr  Schicksal  werde  sich,  wann  es  auch  sei,  noch 
einmal  ändern,  und  sie  würden  ihre  alte  Stellung  wieder 
gewinnen  können,  und  beschloß,  aus  diesen  Gründen 
niemandem  zu  offenbaren,  wer  sie  seien,  bis  die  ge- 
legene Zeit  kommen  würde. 

Demzufolge  sagte  sie  allen,  von  denen  sie  darum 
befragt  wurde,  es  seien  ihre  Kinder,  und  nannte  den 
älteren  nicht  Giusfredi,  sondern  Giannotto  von  Procida, 
dem  jüngeren  dagegen  glaubte  sie  seinen  Taufnamen 
lassen  zu  dürfen.  Ferner  machte  sie  dem  Giusfredi 
mit  großer  Sorgfalt  begreiflich,  warum  sie  ihn  anders 
benannt  habe  und  welchen  Gefahren  er  ausgesetzt  sein 
könnte,  wenn  er  erkannt  würde,  und  begnügte  sich  nicht 
damit,  ihm  dies  einmal  zu  sagen,  sondern  schärfte  ihm 
dieselben  Lehren  oft  und  vielmals  ein.  Auch  fehlte  es 
dem  Kinde  nicht  an  Fassungsgabe,  und  es  befolgte  genau 
die  Vorschriften  der  verständigen  Amme.  So  lebten  die 
beiden  Knaben,  schlecht  bekleidet  und  noch  schlechter 
beschuht,  mit  ihrer  Amme  mehrere  Jahre  lang  in  dem 
Hause  des  Herrn  Guasparrino,  wo  sie  zu  den  geringsten 
Diensten  verwandt  wurden. 

Als  indessen  Giannotto  sechzehn  Jahre  alt  geworden 
und  edlere  Gesinnungen  hegte,  als  sie  einem  Diener  ge- 
ziemen, verließ  er  den  Dienst  des  Herrn  Guasparrino  und 
schiffte  sich,  seiner  niedrigen  und  knechtischen  Lage 
überdrüssig,  auf  einer  Galere  ein,  die  nach  Alexandrien 
bestimmt  war.  So  besuchte  er  verschiedene  Länder  und 
konnte  es  darum  doch  nicht  weiter  bringen.  Drei  oder 
vier  Jahre  verstrichen,  seit  er  Herrn  Guasparrino  verlassen 
hatte,  und  er  wuchs  inzwischen  zu  einem  stattlichen  und 
wohlgebildeten  Manne  heran  ;  auch  erfuhr  er,  sein  Vater, 
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den  er  tot  geglaubt  hatte,  lebe  noch  im  Kerker,  vom 
König  Karl  gefesselt  und  bewacht  ;  da  gelangte  er  endlich 
auf  seinen  unsteten  Irrfahrten,  an  seinem  Glücke  ver- 
zweifelnd, nach  Lunigiana,  und  es  mußte  sich  treffen, 
daß  er  sich  eben  bei  Currado  Malespina  in  Dienst  begab 
und  durch  sein  Geschick  und  gutes  Benehmen  sich  dessen 
Zufriedenheit  erwarb.  Ob  er  nun  gleich  seine  Mutter,  die 
mit  der  Gemahlin  des  Currado  zusammenwohnte,  einige 
wenige  Male  zu  sehen  bekam,  so  erkannte  sie  doch  weder 
ihn  noch  er  jemals  sie,  so  sehr  hatte  sie  beide  das  Alter 
im  Vergleich  mit  ihrem  Aussehen  zu  der  Zeit,  wo  sie  sich 
zuletzt  gesehen,  verändert. 

Während  Giannotto  in  Currados  Diensten  stand,  kehrte 
eine  Tochter  des  letzteren,  mit  Namen  Spina,  die  durch 
den  Tod  ihres  Mannes,  eines  Niccolo  von  Grignano,  zur 
Witwe  geworden  war,  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurück. 
Sie  war  schön  und  liebenswürdig  und  zählte  wenig  über 
sechzehn  Jahre,  und  so  geschah  es,  daß  sie  sowohl  auf 
den  Giannotto  als  er  auf  sie  ein  Auge  warf  und  beide 
sich  auf  das  glühendste  ineinander  verliebten.  Diese 
Liebe  blieb  nicht  lange  unbefriedigt,  und  der  ver- 
traute Umgang  beider  hatte  bereits  mehrere  Monate 
gedauert,  ehe  jemand  etwas  davon  geahnt  hatte.  Doch 
wurden  die  Liebenden  dadurch  allzu  sicher  und  be- 
nahmen sich  unvorsichtiger,  als  es  sich  für  solche  An- 
gelegenheiten ziemt.  So  entfernte  sich  denn  eines  Tages 
die  junge  Witwe  mit  Giannotto,  während  man  in  einem 
schönen  und  dicht  verwachsenen  Gebüsche  lustwandeln 
ging,  weit  von  der  übrigen  Gesellschaft,  und  als  beide 
den  übrigen  zur  Genüge  vorangeeilt  zu  sein  glaubten, 
setzten  sie  sich  an  einer  rings  von  Bäumen  umschlossenen 
Stelle  auf  Kräuter  und  Blumen  und  gewährten  einander 
die  höchsten  Freuden  der  Liebe.  Ob  sie  nun  gleich  be- 
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reits  eine  lange  Weile  also  geruht  hatten,  so  ließ  die 
Lust,  die  sie  empfanden,  sie  dennoch  diese  Zeit  für 
äußerst  kurz  halten,  und  so  geschah  es,  daß  sie  zuerst  von 
Spinas  Mutter  und  dann  von  Currado  überrascht  wurden. 

Tiefgekränkt  durch  das,  was  er  gesehen,  ließ  Currado, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen,  die  beiden  Schuldigen  von 
dreien  seiner  Diener  ergreifen  und  gebunden  auf  eine 
seiner  Burgen  führen,  und  hatte,  von  Zorn  und  Unmut 
ganz  übermannt,  im  Sinne,  sie  eines  schmählichen  Todes 
sterben  zu  lassen.  Obgleich  auch  Spinas  Mutter  über  den 
Fehltritt  ihrer  Tochter  äußerst  aufgebracht  war  und  die 
grausamste  Züchtigung  nicht  für  zu  hart  hielt,  konnte 
sie  dennoch  das  nicht  ertragen,  was  Currado,  wie  sie  aus 
einigen  Worten  von  ihm  erriet,  mit  den  beiden  zu  tun 
gesonnen  war.  So  folgte  sie  denn  eilig  dem  erzürnten  Ge- 
mahle  nach  und  bat  ihn,  sich  in  seinem  Alter  nicht  in 
der  Übereilung  des  Zornes  zum  Mörder  seiner  Tochter 
zu  machen  und  seine  Hände  nicht  mit  dem  Blute  eines 
seiner  Diener  zu  besudeln,  sondern  eine  andere  Art  zu 
erdenken,  wie  er  seinem  Unmute  genügen  könnte,  indem 
er  zum  Beispiel  beide  gefangensetzen  ließe,  auf  daß  sie 
im  Kerker  und  im  Elend  ihren  begangenen  Fehltritt 
beweinen   könnten. 

Mit  diesen  und  mit  vielen  anderen  Worten  redete  die 
fromme  Dame  ihm  solange  zu,  daß  er  den  Vorsatz,  sie 
zu  töten,  fallen  ließ  und  statt  dessen  befahl,  daß  ein 
jeder  von  ihnen  an  einem  anderen  Ort  eingekerkert, 
sorgsam  bewacht  und  solange  bei  wenig  Speise  und 
vielem  Ungemache  gehalten  werden  solle,  bis  er  anders 
über  sie  verfügen  würde.  Was  für  ein  Leben  die  beiden 
jungen  Leute  in  der  Gefangenschaft  unter  fortwähren- 
den Tränen  und  bei  längerem  Fasten,  als  ihnen  lieb  war^ 
führten,  kann  sich  ein  jeder  denken. 
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Während  nun  Giannotto  und  Spina  so  traurige  Tage 
verlebten  und  schon  ein  Jahr  verstrichen  war,  ohne  daß 
Currado  sich  ihrer  erbarmt  hätte,  geschah  es,  daß  König 
Peter  von  Arragonien  durch  seine  Einverständnisse  mit 
Herrn  Johann  von  Procida  die  Insel  Sicilien  aufwiegelte 
und  dem  König  Karl  entriß,  worüber  Currado  als  eif- 
riger Ghibelline  seine  Freude  durch  Festlichkeiten  be- 
zeigte. Dadurch  erfuhr  auch  Giannotto  von  einem  der 
Leute,  die  ihn  zu  bewachen  hatten,  etwas  von  dem  Er- 
eignis, und  wie  er  es  hörte,  seufzte  er  laut  auf  und  sagte  : 
„Gerechter  Gott,  nun  sind  es  vierzehn  Jahre,  daß  ich  in 
der  Welt  umherirre  und  auf  nichts  anderes  warte,  als 
eben  darauf,  und  jetzt,  wo  es  geschehen  ist,  muß  ich  im 
Gefängnis  sitzen  und  darf  nicht  hoffen,  vor  meinem 
Tode  wieder  herauszukommen." 

„Nun,"  sagte  der  Gefängniswärter,  „was  geht  denn 
dich  an,  was  so  große  Könige  tun?  Was  hattest  du  denn 
in  Sicilien  zu  schaffen?" 

Giannotto  erwiderte  ihm:  „Mir  ist,  als  wollte  mein 
Herz  zerspringen,  wenn  ich  daran  denke,  was  mein  Vater 
dort  zu  sagen  hatte;  denn,  so  klein  ich  auch  war,  als 
ich  von  dort  entfliehen  mußte,  so  erinnere  ich  mich  doch 
noch,  gesehen  zu  haben,  wie  er  zur  Zeit  des  Königs  Man- 
fred über  die  ganze  Insel  zu  befehlen  hatte." 

„Und  wer  war  denn  dein  Vater?"  entgegnete  der 
Schließer. 

„Meinen  Vater,"  sagte  jener,  „brauche  ich  jetzt  nicht 
mehr  zu  verhehlen,  da  die  Gefahr,  in  die  ich  zu  kommen 
fürchtete,  wenn  ich  ihn  entdeckte,  mich  nun  ohne  das 
betroffen  hat.  Er  hieß  und  heißt,  wenn  er  anders  noch 
am  Leben  ist,  Arrighetto  Capece,  und  ich  nenne  mich 
nicht  Giannotto,  sondern  Giusfredi  und  zweifle  nicht, 
daß  ich  in  Sicilien  eine  der  höchsten  Stellen  einnehmen 
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würde,  wenn  ich  hier  heraus  und  dorthin  kommen 
könnte." 

Der  Schließer  ließ  sich  weiter  auf  nichts  ein,  aber  er 
berichtete,  sobald  er  Zeit  dazu  fand,  das  ganze  Gespräch 
dem  Currado.  Zwar  stellte  sich  dieser  gegen  den  Ge- 
fängniswärter, als  ob  der  Bericht  ihm  gleichgültig  wäre, 
doch  ging  er  sogleich  zu  Frau  Beritola  und  fragte  sie 
freundlich,  ob  sie  von  Arrighetto  einen  Sohn  namens 
Giusfredi,  gehabt  habe.  Weinend  antwortete  die  Dame, 
daß  der  älteste  ihrer  beiden  Söhne,  wenn  er  noch  am 
Leben  wäre,  so  heißen  und  etwa  zweiundzwanzig  Jahre 
alt  sein  würde. 

Als  Currado  dies  vernahm,  überzeugte  er  sich,  der 
Gefangene  sei  es  wirklich,  und  es  kam  ihm  der  Gedanke 
ein,  daß  er  zu  gleicher  Zeit  ein  großes  Werk  der  Barm- 
herzigkeit tun  und  seine  und  seiner  Tochter  Schande 
tilgen  könnte,  wenn  er  sie  jenem  zur  Frau  gäbe.  Aus 
diesem  Grunde  ließ  er  den  Giannotto  heimlich  zu  sich 
rufen  und  befragte  ihn  genau  über  sein  vergangenes 
Leben,  und  da  er  auch  hierbei  manche  deutlichen  Be- 
weise fand,  daß  jener  wirklich  Giusfredi,  der  Sohn  des 
Arrighetto  Capece,  sei,  sagte  er  zu  ihm  :  „Giannotto,  du 
weißt  selber,  welch  eine  schwere  Beleidigung  du  mir 
in  meiner  eigenen  Tochter  angetan  hast,  während  es  dir, 
den  ich  freundlich  und  gut  behandelte,  als  einem  Diener 
geziemte,  meine  Ehre  und  die  Ehre  alles  dessen,  was  mir 
gehört,  immer  aufrecht  zu  halten  und  zu  befördern. 
Wahrlich,  viele  würden,  wenn  du  ihnen  getan  hättest, 
was  du  mir  tatest,  dich  eines  schmählichen  Todes  haben 
sterben  lassen;  doch  gab  mein  Mitleiden  das  nicht  zu. 
Weil  du  nun  aber  wirklich,  so  wie  du  mir  sagst,  eines 
edlen  Vaters  und  einer  edlen  Mutter  Sohn  bist,  so  bin 
ich,  wenn  du  anders  willst,  geneigt,  deinem  Leiden  ein 
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Ende  zu  machen,  dich  aus  dem  Elende  der  Gefangen- 
schaft zu  befreien  und  deine  und  meine  Ehre  auf  ge- 
nügende Weise  wieder  herzustellen.  Spina,  zu  der  du 
eine  liebevolle,  obwohl  für  dich  und  sie  ungeziemende 
Neigung  hegtest,  ist,  wie  du  weißt,  Witwe;  ihre  Mitgift 
ist  bedeutend  und  sicher  ;  wie  ihre  Sitten,  wer  ihr  Vater 
und  ihre  Mutter  sind,  ist  dir  bekannt,  und  in  welcher 
Lage  du  selber  dich  jetzt  befindest,  darüber  schweige 
ich  gänzlich.  Dem  allen  zufolge  bin  ich  nun,  wenn  es 
dir  recht  ist,  bereit,  Spina,  die  unehrbarerweise  deine 
Freundin  war,  zu  deiner  ehrbaren  Frau  zu  machen,  und 
dann  magst  du  wie  mein  eigener  Sohn  hier  am  Orte  mit 
mir  und  ihr  solange  weilen,  wie  es  dir  gefallen  wird." 

Allerdings  hatte  die  Gefangenschaft  Giannottos  Leib 
abgemagert,  seine  adligen  und  mit  der  Geburt  ihm  ver- 
erbten Gesinnungen  aber  waren  um  nichts  geschwächt 
worden,  und  ebenso  unversehrt  hatte  sich  in  ihm  auch 
die  Liebe  zu  seiner  Dame  erhalten.  Obgleich  er  also  auf 
das  lebhafteste  das  begehrte,  was  Currado  ihm  anbot, 
und  obgleich  er  sich  in  dessen  Gewalt  befand,  so  milderte 
er  um  deshalb  nichts  von  dem,  was  er  nach  seinem  edlen 
Stolze  sagen  zu  müssen  glaubte. 

„Currado,"  erwiderte  er,  „ich  habe  weder  deinem 
Leben,  noch  dem,  was  dir  gehört,  aus  Ehrgeiz,  Geldgier 
oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  verräterischer- 
weise nachgestellt.  Deine  Tochter  liebte  ich,  liebe  sie  und 
werde  sie  immer  lieben,  weil  ich  sie  meiner  Liebe  wert 
halte.  Und  wenn  ich  nach  der  Meinung  des  großen  Hau- 
fens die  Ehrbarkeit  gegen  sie  verletzt  habe,  so  habe  ich  die 
Sünde  begangen,  die  mit  der  Jugend  untrennbar  verbun- 
den ist  und  die  nur  dann  getilgt  werden  könnte,  wenn 
man  zugleich  die  Jugend  vertilgte.  Wollten  aber  die 
Alten  sich  daran  erinnern,  daß  auch  sie  einmal  jung 
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waren,  und  wollten  sie  an  die  fremden  Fehler  den  Maß- 
stab der  eigenen  legen,  und  umgekehrt,  so  würde  diese 
Sünde  nicht  für  eine  so  schwere  gelten,  wie  du  und 
manche  andere  sie  machen.  Was  ich  übrigens  getan  habe, 
das  habe  ich  als  Freund  und  nicht  als  Feind  getan.  Was 
du  dich  jetzt  zu  tun  erbietest,  das  habe  ich  immer  ge- 
wünscht, und  hätte  ich  glauben  können,  daß  es  mir  ge- 
währt werden  würde,  so  hätte  ich  schon  vor  langer  Zeit 
darum  angehalten;  nun  aber  soll  es  mir  umso  werter 
sein,  je  weniger  Hoffnung  dazu  vorhanden  gewesen  ist. 
Solltest  du  aber  nicht  so  gesinnt  sein,  wie  deine  Worte 
mich  glauben  machen,  so  nähre  mich  nicht  mit  eitler 
Hoffnung,  sondern  laß  mich  in  das  Gefängnis  zurück- 
führen und  dort  so  vieles  Ungemach  erleiden,  wie  dir 
gefällig  sein  wird;  denn  solange  ich  Spina  liebe,  ebenso 
lange  werde  ich  um  ihretwillen  auch  dich  lieben  und, 
was  du  mir  auch  immer  antun  magst,  dich  in  Ehren 
halten." 

Currado  verwunderte  sich,  als  er  diese  Worte  vernahm, 
und  meinte,  sie  bekundeten  eine  große  Seele  und  eine 
glühende  Liebe,  um  deren  willen  er  ihn  nur  umso  lieber 
gewann  ;  er  umarmte  und  küßte  ihn.  Darauf  ließ  er,  um 
weiteren  Aufschub  zu  vermeiden,  Spina  in  der  Stille 
herbeiführen,  die  im  Gefängnis  inzwischen  mager,  bleich 
und  schwach  geworden  war  und  ebenso  wie  auch  Gian- 
notto sich  völlig  verändert  hatte  und  nicht  mehr  dieselbe 
zu  sein  schien.  Beide  vollzogen  alsdann  mit  herzlicher 
Übereinstimmung  in  Gurrados  Gegenwart  ihre  Ver- 
lobung nach  der  bei  uns  üblichen  Form.  Einige  Tage 
lang  verschwieg  Currado  das  Geschehene  vor  jedermann 
und  versorgte  indessen  die  Verlobten  mit  allem,  was  sie 
bedurften  oder  sich  wünschten. 

Als  es  ihm  endlich  Zeit  zu  sein  schien,  die  Mütter  des 
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jungen  Paares  an  dieser  Freude  teilnehmen  zu  lassen,  rief 
er  seine  Gemahlin  und  die  Cavriuola  zu  sich  und  sprach 
also  zu  der  letzteren  :  „Was  würdet  Ihr  wohl  dazu  sagen, 
Madonna,  wenn  ich  Euch  Euren  ältesten  Sohn  als  den 
Mann  einer  meiner  Töchter  wiederbrächte?" 

Darauf  erwiderte  Cavriuola:  „Was  sollte  ich  anderes 
darauf  sagen,  als  daß  ich,  wenn  es  anders  möglich  wäre, 
Euch  größeren  Dank  schuldig  zu  sein,  als  dies  bereits 
der  Fall  ist,  Euch  noch  viel  dankbarer  sein  müßte,  weil 
ich  von  Euch  empfangen  würde,  was  ich  lieber  als  mich 
selber  habe?  Und  wenn  Ihr  ihn  mir  so  wiedergäbet,  wie 
Ihr  saget,  so  würdet  Ihr  die  längst  erloschene  Hoffnung 
in  mir  einigermaßen  wieder  beleben."  Und  als  sie  das 
gesagt  hatte,  weinte  sie  und  schwieg. 

Da  fragte  Currado  seine  Gemahlin  :  „Was  würdest  du 
denn  davon  halten,  Frau,  wenn  ich  dir  so  einen  Schwieger- 
sohn schenkte?" 

„Mir,"  entgegnete  die  Frau,  „würde  nicht  nur  einer 
von  ihrem  Hause,  das  ein  adliges  ist,  sondern  der  Ge- 
ringste recht  sein,  sobald  es  Euer  Wille  wäre." 

„Nun  denn,"  sagte  Currado,  „so  denke  ich  wohl,  daß  ich 
Euch  in  ein  paar  Tagen  solch  eine  Freude  machen  werde." 

Als  die  jungen  Leute  nach  einiger  Zeit  ihr  früheres 
Aussehen  wiedergewonnen  hatten,  hieß  Currado  sie  kost- 
bare Kleider  anlegen  und  fragte  Giusfredi:  „Würde  es 
wohl  deine  Freude  noch  erhöhen  können,  wenn  du  deine 
Mutter  hier  sähest?" 

„Es  scheint  mir  unglaublich,"  entgegnete  Giusfredi, 
„daß  der  Schmerz  über  ihre  Unfälle  sie  am  Leben  ge- 
lassen haben  sollte;  wäre  es  aber  dennoch  der  Fall,  so 
würde  meine  Freude  groß  sein,  weil  ich  hauptsächlich 
durch  ihren  Rat  mein  Ansehen  in  Sicilien  zu  gewinnen 
hoffen  würde." 
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Darauf  ließ  Currado  die  beiden  Frauen  Hereinrufen, 
und  diese  bezeigten  den  Neuverlobten  ihre  herzlichste 
Freude,  ohne  sich  jedoch  erklären  zu  können,  wodurch 
jener  plötzlich  so  milde  gestimmt  worden  sei,  daß  er  der 
Spina  den  Giannotto  zum  Manne  gegeben.  Frau  Beritola 
faßte  indessen  infolge  der  früheren  Reden  Gurrados 
schnell  den  Jüngling  ins  Auge,  und  eine  geheime  Kraft 
weckte  in  ihr  die  Erinnerungen  an  die  kindlichen  Züge 
ihres  Sohnes,  daß  sie  ihn  wiedererkannte  und,  ohne 
weiteren  Aufschluß  zu  erwarten,  ihm  mit  offenen  Armen 
um  den  Hals  fiel  und  vor  dem  Übermaße  mütterlicher 
Liebe  und  Freude  kein  Wort  zu  sprechen  vermochte,  son- 
dern, aller  Lebenskraft  beraubt,  gleich  einer  Toten  an  die 
Brust  ihres  Sohnes  sank.  Wohl  wunderte  sich  dieser,  daß 
er  sie  früher  in  demselben  Schlosse  oftmals  gesehen  und 
nie  gekannt  haben  sollte,  doch  regte  sich  schnell  in  ihm 
das  Blut,  das  er  von  ihr  empfangen  hatte,  und  er  schalt 
sich  selber  wegen  seiner  früheren  Sorglosigkeit,  schloß  sie 
weinend  in  seine  Arme  und  küßte  sie  auf  das  zärtlichste. 
Als  Frau  Beritola  unter  dem  liebevollen  Beistande  der 
Gemahlin  Currados  und  der  Spina  durch  kaltes  Wasser 
und  andere  Mittel  ihre  verlorenen  Kräfte  wiedergefun- 
den hatte,  umfaßte  sie  ihren  Sohn  unter  vielen  Tränen 
und  zärtlichen  Worten  voll  mütterlicher  Liebe  aufs  neue 
und  küßte  ihn  wohl  tausendmal;  er  aber  zeigte  ihr  in 
allem  die  kindlichste  Ehrerbietung. 

Nachdem  sie  drei-  oder  viermal  schon  voll  Zärtlich- 
keit und  Anstand  sich  umfangen  und  die  Umstehenden 
sich  des  rührenden  Schauspiels  erfreut  hatten,  erzählten 
sie  einander  alles,  was  sich  mit  ihnen  zugetragen.  Dann 
aber  sagte  Giusfredi  zu  Currado,  der  einige  seiner 
Freunde  zu  deren  großen  Zufriedenheit  schon  von  dem 
neugeschlossenen  Bunde  benachrichtigt  hatte  und  eben 

170 


ein  großes  und  glänzendes  Fest  veranstaltete  :  „Currado, 
Ihr  habt  mir  schon  manche  Freude  gewährt  und  lange 
Zeit  meine  Mutter  ehrenvoll  beherbergt.  Ich  bitte  Euch 
nun,  daß  Ihr,  um  nichts  ungeschehen  zu  lassen,  was  Ihr 
für  uns  tun  könnt,  durch  die  Gegenwart  meines  Bruders 
(den  Herr  Guasparrino  Doria,  wie  ich  Euch  bereits 
sagte,  mit  mir  zugleich  zur  See  geraubt  hat  und  als  seinen 
Diener  im  Hause  hält)  meine  Mutter  und  mich  erfreuen 
und  mein  Hochzeitsfest  verherrlichen  wollt.  Dann  aber 
bitte  ich  Euch  noch,  jemand  nach  Sicilien  zu  schicken, 
damit  er  sich  dort  genau  nach  den  Verhältnissen 
und  dem  Zustande  des  Landes  erkundige  und  nach- 
forsche, ob  mein  Vater  Arrighetto  tot  oder  noch  am 
Leben  ist  und  in  was  für  einer  Lage  er  sich  im  letzteren 
Falle  befindet,  und  uns  dann  über  dies  alles  voll- 
ständigen Bescheid  bringe." 

Dem  Currado  gefiel  das  Benehmen  des  Giusf redi,  und 
er  schickte  auf  der  Stelle  zuverlässige  Leute  nach  Genua 
und  nach  Sicilien. 

Der  erste  von  ihnen,  der  nach  Genua  gesandt  war, 
suchte  Herrn  Guasparrino  auf  und  bat  ihn  im  Namen 
Currados  inständig,  diesem  den  Scacciato  und  dessen 
Amme  zuzuschicken,  und  erzählte  dabei  der  Reihe  nach, 
was  Currado  für  Giusfredi  und  dessen  Mutter  bereits 
getan.  Herr  Guasparrino  war  über  diese  Botschaften  sehr 
verwundert  und  erwiderte  darauf:  „Gewiß  will  ich  für 
Currado  alles  tun,  was  ihm  angenehm  sein  kann,  auch 
habe  ich  allerdings  vor  vierzehn  Jahren  den  Knaben, 
nach  dem  du  fragst,  mit  seiner  Mutter  ins  Haus  be- 
kommen, und  bin  gern  bereit,  ihm  beide  zu  schicken; 
doch  sage  ihm  in  meinem  Namen,  er  möge  sich  in  acht 
nehmen,  daß  er  den  Erzählungen  des  Giannotto,  der, 
wie  du  mir  sagst,  sich  jetzt  Giusfredi  nennen  läßt,  nicht 
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zuviel  Glauben  beigemessen  habe  oder  noch  beimesse, 
denn  der  ist  viel  durchtriebener,  als  Currado  sich  ein- 
bilden mag." 

Nach  diesen  Worten  ließ  er  den  Abgesandten  ehren- 
voll bewirten,  zugleich  aber  berief  er  heimlich  die  Amme 
zu  sich  und  befragte  sie  sorgsam  über  die  ganze  An- 
gelegenheit. Als  diese  von  dem  Aufstande  in  Sicilien 
hörte  und  daß  Arrighetto  noch  am  Leben  sei,  entsagte 
sie  der  Furcht,  die  sie  bisher  gehegt  hatte,  und  erzählte 
ihm,  wie  alles  zugegangen  wäre  und  was  für  Gründe 
sie  zu  solchem  Handeln  bewogen  hätten. 

Die  genaue  Übereinstimmung  der  Reden  der  Amme 
mit  dem,  was  Gurrados  Abgesandter  berichtet  hätte, 
machte,  daß  Herr  Guasparrino  anfing,  der  Sache  einigen 
Glauben  beizumessen.  So  prüfte  er  denn,  wie  es  seiner 
großen  Schlauheit  entsprach,  die  Angelegenheit  von  allen 
Seiten  und  schämte  sich,  als  er  immer  neue  Beweise  für 
die  Wahrheit  jener  Erzählung  fand,  über  die  Art  und 
Weise,  wie  er  den  Knaben  behandelt  hatte,  so  sehr,  daß 
er,  um  es  wieder  gut  zu  machen,  und  in  Anbetracht  der 
hohen  Stellung,  die  Arrighetto  eingenommen  hatte  und 
wieder  einnahm,  sein  elfjähriges  schönes  Töchterchen 
mit  einer  großen  Aussteuer  dem  Scacciato  zur  Frau  gab. 
Dann  fuhr  er,  nachdem  zuvor  zu  Ehren  jener  Verbin- 
dung ein  glänzendes  Fest  gefeiert  worden  war,  mit  dem 
jungen  Manne,  mit  seiner  Tochter,  mit  Gurrados  Ab- 
gesandten und  mit  der  Amme  auf  einer  wohlbewaffneten 
Galere  nach  Lerici,  wo  er  von  Currado  ehrenvoll  emp- 
fangen und  mit  seiner  ganzen  Gesellschaft  auf  ein  nahe 
gelegenes  und  zu  den  bevorstehenden  Festlichkeiten  be- 
reits eingerichtetes  Schloß  des  letzteren  geführt  wurde. 

Wie  groß  die  Freude  der  Mutter  war,  als  sie  ihren 
Sohn  wiedersah,  wie  groß  die  der  beiden  Brüder,  wie 
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herzlich  die  beiden  Brüder  die  treue  Amme  bewillkomm- 
neten, wie  freudig  alle  Herrn  Guasparrino  und  seine 
Tochter  begrüßten,  wie  dieser  jene,  wie  endlich  alle 
sich  mit  Currado,  seiner  Gemahlin,  seinen  Kindern  und 
Freunden  zusammen  erfreuten,  würde  sich  mit  Worten 
nicht  ausdrücken  lassen,  und  darum  überlasse  ich  euch, 
ihr  Mädchen,  durch  eure  Einbildungskraft  meine  Er- 
zählung zu  ergänzen. 

Damit  jedoch  die  Freude  ganz  vollständig  würde, 
wollte  Gott,  der  freigebige  Spender  des  Guten,  es  so  an- 
ordnen, daß  um  dieselbe  Zeit  gute  Nachrichten  von  dem 
Leben  und  der  glücklichen  Lage  des  Arrighetto  Gapece 
anlangten.  Denn  als  bei  dem  großen  Feste  Männer  und 
Frauen  an  den  Tischen  bewirtet  wurden  und  noch  an  der 
ersten  Schüssel  gegessen  wurde,  kehrte  der  nach  Sicilien 
entsandte  Bote  zurück  und  erzählte  unter  anderem,  daß 
das  Volk,  als  der  Aufstand  gegen  die  Franzosen  in  Si- 
cilien ausgebrochen,  voller  Wut  nach  Arrighettos  Ge- 
fängnis gelaufen  sei,  die  Wachen  getötet,  ihn  heraus- 
geholt und  als  geschworenen  Feind  des  Königs  Karl  zu 
ihrem  Anführer  gemacht  und  dann  unter  seinem  Befehle 
die  Franzosen  verjagt  und  getötet  habe.  Durch  dieses  Er- 
eignis sei  ihm  die  Gunst  des  Königs  Peter  in  hohem 
Grade  zuteil  geworden,  und  dieser  habe  ihn  in  alle  seine 
Besitztümer  und  Ehrenstellen  wieder  eingesetzt,  so  daß 
er  jetzt  ein  Mann  von  der  größten  Bedeutung  sei.  Ihn 
selber,  fügte  der  Gesandte  hinzu,  habe  Arrighetto  auf 
das  ehrenvollste  empfangen  und  die  größte  Freude  über 
seine  Frau  und  seinen  Sohn  bezeugt,  von  denen  er  seit 
seiner  Gefangennahme  nie  das  mindeste  gehört,  auch  habe 
er  ein  Schiff  und  einige  Edelleute,  die  dem  Boten 
auf  dem  Fuße  folgten,  mitgesandt,  um  die  Seinigen  ab- 
zuholen. 
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Der  Gesandte  war  mit  allgemeiner  Freude  und  Jubel 
empfangen  und  angehört  worden;  nun  aber  ging  Cur- 
rado nebst  einigen  seiner  Freunde  eilig  den  Edelleuten 
entgegen,  die  um  Frau  Beritolas  und  Giusfredis  willen 
gesandt  worden  waren,  begrüßte  sie  herzlich  und  führte 
sie  zu  einem  Gastmahle,  das  noch  nicht  bis  zur  Hälfte 
gediehen  war.  Das  Vergnügen,  das  die  Dame  und  Gius- 
fredi,  wie  auch  die  übrigen  alle  empfanden,  sie  zu  sehen, 
hatte  nicht  seinesgleichen;  sie  aber  dankten,  noch  bevor 
sie  sich  zu  Tische  setzten,  in  Arrighettos  Namen  Currado 
und  seiner  Gemahlin  so  verbindlich,  wie  sie  nur  konnten, 
für  die  Ehre,  die  sie  der  Frau  Beritola  und  dem  Sohne 
erwiesen  hätten,  und  forderten  sie  auf,  über  Arrighetto 
und  was  immer  in  dessen  Vermögen  stände,  nach  Willkür 
zu  verfügen.  Dann  wandten  sie  sich  auch  zu  Herrn  Guas- 
parrino,  dessen  Verdienste  um  Scacciato  ihnen  vorher 
nicht  bekannt  gewesen  waren,  und  sagten  ihm,  sie  seien 
versichert,  daß  Arrighetto,  sobald  er  erfahre,  was  er  für 
jenen  getan,  ihm  ebenso  herzlich,  wenn  nicht  noch  herz- 
licher danken  werde. 

Nun  erst  nahmen  sie  an  der  Festmahlzeit  der  jungen 
Bräute  und  Bräutigams  den  freudigsten  Anteil.  Doch 
dauerten  die  Festlichkeiten,  die  Currado  zu  Ehren  seines 
Schwiegersohnes  und  seiner  übrigen  Angehörigen  und 
Freunde  anstellte,  auch  noch  viele  darauffolgende  Tage. 
Als  sie  endlich  aufhörten,  meinten  Frau  Beritola  und 
Giusfredi  gleich  den  übrigen,  es  sei  Zeit,  aufzubrechen, 
und  so  bestiegen  sie  unter  vielen  Tränen  des  Currado, 
seiner  Gemahlin  und  des  Herrn  Guasparrino  in  Gesell- 
schaft der  Spina  das  Schiff,  das  ihnen  Arrighetto  ge- 
schickt hatte,  und  sagten  Lebewohl.  Ein  günstiger  Wind 
brachte  sie  binnen  kurzem  nach  Sicilien,  wo  Männer 
und  Frauen  alle  gleichmäßig  in  Palermo  von  Arrighetto 
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mit  solcher  Freude  empfangen  wurden,  daß  dies  unmög- 
lich geschildert  werden  kann.  Dort  sollen  sie  dann  noch 
lange  Zeit  glücklich  und  der  empfangenen  Wohltaten 
eingedenk  in  Gottes  Gnade  gelebt  haben. 
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SIEBENTE  GESCHICHTE 

Der  Sultan  von  Babylon  schickt  seine  Tochter  dem  König 
von  Algarbien  zur  Frau,  sie  aber  gerät  durch  eine  Reihe 
von  Ereignissen  in  Zeit  von  vier  Jahren  und  an  verschie- 
denen Orten  neun  Männern  in  die  Hände.  Endlich  wird 
sie  ihrem  Vater  zurückgebracht  und  reist  als  angebliche 
Jungfrau  zum  König  von  Algarbien,  um  diesen,  der  ersten 
Absicht  nach,  zu  heiraten. 

Die  Geschichte  der  Emilia  hätte  vielleicht  nicht  mehr 
lange  dauern  dürfen,  ohne  daß  das  Mitleiden  über  die 
Unfälle  der  Frau  Beritola  die  jungen  Damen  zu  Tränen 
gerührt  hätte.  Als  sie  aber  beendigt  war,  gefiel  es  der 
Königin,  daß  Pamfilo  im  Erzählen  fortführe.  Gehorsam 
und  willig  begann  er  also  : 

Schwierig  ist  es  für  uns,  ihr  anmutigen  Damen,  zu 
erkennen,  was  uns  gut  tut.  Denn  während  viele,  die  der 
Meinung  waren,  wenn  sie  reich  wären,  würden  sie  sorgen- 
los und  ruhi|g  leben,  und  die  nicht  allein  Gott  inbrünstig 
um  Erreichung  dieses  Zieles  baten,  sondern  auch  keine 
Mühen  und  Gefahren  fürchteten,  um  zu  ihm  zu  ge- 
langen, fanden,  wenn  ihre  Wünsche  gewährt  würden, 
wegen  ihrer  Erbschaft  Mörder  in  denen,  die  ihr  Leben 
beschützten  und  sie  liebten,  bevor  sie  reich  wurden. 
Andere  bahnten  sich  aus  dem  niedrigen  Stande,  in  dem 
sie  geboren  wurden,  durch  tausend  gefährliche  Schlachten 
und  durch  das  Blut  ihrer  Brüder  und  Freunde  den  Weg 
zu  der  Höhe  des  Thrones,  in  der  sie  das  höchste  Glück 
zu  finden  wähnten,  und  mußten,  ungerechnet  unendliche 
Furcht  und  Sorgen,  von  denen  sie  sich  umgeben  sahen, 
in  ihrem  eigenen  Tode  erkennen,  daß  man  an  könig- 
lichen Tafeln  aus  goldenen  Bechern  Gift  trinkt.  Nicht 
gering  ist  ferner  die  Zahl  derjenigen,  die  körperliche 
Kraft  und  Schönheit,  wie  andere  Schmuck  und  Tand, 
mit  dem  heftigsten  Verlangen  für  sich  begehrten  und 
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die  Verkehrtheit  ihres  Wunsches  nicht  eher  erkannten, 
als  bis  jene  Dinge  ihnen  der  Tod  oder  schwere  Be- 
trübnis gebracht  hatten. 

Um  aber  nicht  im  einzelnen  die  menschlichen  Wünsche 
durchzugehen,  versichere  ich  im  allgemeinen,  daß  die 
Sterblichen  keinen  unter  allen  mit  vollkommener  Um- 
sicht als  unabhängig  von  den  Schlägen  des  Schicksals  aus- 
zuwählen imstande  sind.  Deshalb  sollten  wir  also,  wenn 
anders  wir  richtig  verfahren  wollten,  immer  das  hinzu- 
nehmen und  festzuhalten  geneigt  sein,  was  derjenige  uns 
gibt,  der  allein  durchschaut,  was  uns  not  tut,  und  es  uns 
zu  verleihen  imstande  ist.  Wenn  nun  gleich  die  Männer 
in  dieser  Hinsicht  vielfach  durch  ihre  Wünsche  fehlen,  so 
sündigt  ihr,  schöne  Damen,  doch  ganz  vorzüglich  in  dem 
einen  Punkte,  daß  ihr  schön  zu  sein  wünscht  und  euch 
deshalb  nicht  einmal  mit  den  Reizen  begnügt,  die  die 
Natur  euch  gewährt  hat,  sondern  diese  durch  wunderbare 
Künste  noch  zu  vermehren  bestrebt  seid.  Um  diesem 
Wunsche  zu  begegnen,  will  ich  euch  erzählen,  wie  die 
Schönheit  so  sehr  einer  Sarazenin  zum  Unglück  wurde, 
daß  sie  um  ihretwillen  in  Zeit  von  etwa  vier  Jahren 
neunmal  neue  Hochzeiten  feiern  mußte. 

Schon  vor  geraumer  Zeit  war  ein  Sultan  von  Babylon, 
namens  Beminedab,  dem  in  seinen  Tagen  gar  man- 
cherlei nach  Wunsch  ging.  Unter  mehreren  anderen 
Kindern  beiderlei  Geschlechts  hatte  er  auch  eine  Tochter, 
mit  Namen  Alatiel,  die  nach  der  Aussage  aller,  die  sie 
zu  sehen  bekamen,  das  schönste  Mädchen  war,  das  da- 
mals auf  der  Welt  gefunden  werden  konnte.  Diese  hatte 
er  wegen  eines  glänzenden  Sieges  über  eine  große  Anzahl 
Araber,  die  ihn  überfallen,  zu  welchem  Siege  der  König 
von  Algarbien  besonders  viel  beigetragen,  dem  letzteren 
auf  dessen  besonderes  Begehren  zur  Frau  versprochen 
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und  schiffte  sie  nun  unter  ehrenvoller  Begleitung  von 
Männern  und  Frauen  mit  vielen  kostbaren  und  schönen 
Geräten  auf  einem  wohlbewaffneten  und  ausgerüsteten 
Fahrzeuge  ein,  um  unter  Gottes  Schutz  zu  ihrem  Bräu- 
tigam zu  reisen.  Die  Matrosen  spannten  dem  Winde  die 
Segel  auf,  sobald  ihnen  das  Wetter  günstig  aussah,  ver- 
ließen den  Hafen  von  Alexandrien  und  hatten  mehrere 
Tage  lang  eine  glückliche  Fahrt.  Als  indessen  Sardinien 
schon  hinter  ihnen  lag  und  sie  dem  Ziele  ihrer  Reise 
nahe  zu  sein  glaubten,  erhoben  sich  eines  Tages  streitende 
Winde,  von  denen  ein  jeder  so  übermäßig  ungestüm  war, 
daß  das  Schiff,  auf  dem  die  junge  Fürstin  mit  den 
Seeleuten  reiste,  mehrmals  schon  aufgegeben  wurde; 

Da  diese  jedoch  in  der  Schiffahrt  große  Geschicklich- 
keit besaßen  und  alle  Kraft  und  Kunst  aufboten,  gelang 
es  ihnen,  im  Kampfe  mit  dem  tobenden  Meere  das  Schiff 
zwei  Tage  lang  zu  erhalten.  Als  indessen  bei  Anbruch  der 
dritten  Nacht,  seitdem  der  Sturm  begonnen,  dieser  nicht 
allein  nicht  nachließ,  sondern  noch  immer  im  Zunehmen 
begriffen  war  und  die  Schiffer  nicht  mehr  wußten,  wo 
sie  waren,  und  (weil  der  Himmel  von  dichten  Wolken 
umzogen  und  wie  in  dunkler  Nacht  verfinstert  war) 
weder  durch  ihre  Schiffahrtskunde  noch  durch  Beobach- 
tungen Auskunft  darüber  erlangen  konnten,  wurden  sie 
in  der  Nähe  von  Majorca  gewahr,  daß  ihr  Schiff  aus^ 
einanderzugehen  anfing.  In  dieser  Lage,  die  jede  Mög- 
lichkeit der  Rettung  vernichtete,  dachte  ein  jeder  nur 
an  sich  selbst  und  nicht  an  den  anderen,  und  so  sprangen 
die  Schiffsherren  in  das  Boot,  das  sie  schnell  ins  Meer  ge- 
worfen hatten,  entschlossen,  sich  lieber  diesem  als  dem 
aufgelösten  Schiffe  anzuvertrauen.  Ihnen  folgten  un- 
gestüm die  übrigen  Männer,  obgleich  die  zuerst  Ein- 
gestiegenen sie  mit  den  Messern  in  der  Hand  daran  hin- 
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dem  wollten;  aber  in  ihrem  Wahne,  nur  so  dem  Tode 
entgehen  zu  können,  wurden  sie  nur  umso  schneller 
dessen  Beute;  denn,  weil  bei  dem  widrigen  Wetter  das 
Boot  nicht  so  viele  Menschen  tragen  konnte,  ging  es 
unter,  und  alle,  die  auf  ihm  waren,  mußten  umkommen. 

Auf  dem  Schiffe  war  niemand  geblieben,  als  die  Sul- 
tanstochter und  ihre  Frauen,  die  von  der  Wut  des  Stur- 
mes und  von  ihrer  Angst  betäubt,  wie  Tote  auf  dem- 
selben umherlagen.  Obgleich  schon  ganz  zerschellt  und 
voller  Wasser,  wurde  es  von  dem  ungestümen  Winde  ge- 
trieben und  im  schnellsten  Laufe  an  die  Küste  der  Insel 
Majorca  verschlagen.  Dabei  war  die  Gewalt  des  Stoßes 
so  groß,  daß  das  Schiff  vielleicht  einen  Steinwurf  vom 
Ufer  entfernt,  ganz  im  Sande  stecken  blieb  und,  wie  sehr 
es  auch  die  Nacht  über  von  den  Fluten  bestürmt  wurde, 
sich  dennoch  nicht  mehr  von  der  Stelle  bewegen  konnte. 
Als  endlich  der  helle  Tag  angebrochen  war  und  der  Sturm 
ein  wenig  nachgelassen  hatte,  erhob  die  junge  Dame,  die 
sich  dem  Tode  nahe  fühlte,  das  Haupt  und  rief,  so 
schwach  sie  war,  bald  nach  dem  einen  und  bald  nach  dem 
anderen  von  ihrer  Dienerschaft.  Doch  sie  rief  vergebens, 
denn  die  Gerufenen  waren  allzu  entfernt,  um  ihre  Stimme 
zu  hören. 

Als  sie  auf  ihr  Rufen  keine  Antwort  erhielt  und 
keinen  der  Ihrigen  erblickte,  erschrak  sie  gewaltig  und 
wurde  von  großer  Furcht  überfallen;  doch  richtete  sie 
sich  soweit  auf,  wie  ihre  Kräfte  zuließen,  und  sah  die 
Frauen  von  ihrer  Begleitung  und  die  übrigen  Weiber 
alle  am  Boden  liegen.  Nach  langem  vergeblichem  Rufen 
rüttelte  sie  die  eine  nach  der  anderen,  fand  aber  nur 
wenige  unter  ihnen  noch  am  Leben,  denn  die  meisten 
waren  an  Seekrankheit  und  vor  Angst  bereits  gestorben. 
Dieser  Anblick  erschreckte  die  Dame  nur  noch  mehr; 
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da  sie  sich  jedoch  so  ganz  allein  sah  und  weder  wußte 
noch  erraten  konnte,  wo  sie  sei,  schüttelte  sie  die  am 
Leben  Gebliebenen  solange,  bis  sie  sich  aufrichteten.  Als 
aber  auch  diese  ihr  nicht  zu  sagen  wußten,  wo  die 
Männer  hingegangen  seien,  und  sie  entdeckte,  daß  das 
Schiff  auf  den  Strand  gelaufen  und  voller  Wasser  sei, 
fing  sie  gemeinschaftlich  mit  ihnen  bitter  zu  weinen 
an.  Und  schon  war  Mittag  seit  drei  Stunden  vorüber, 
ohne  daß  sie  am  Ufer  oder  sonst  in  der  Nähe  eines 
Menschen  gewahr  worden  wären,  dessen  Mitleid  und 
Beistand  sie  hätten  aussprechen  können. 

Um  jene  Stunde  aber  kam  ein  Edelmann,  mit  Namen 
Pericone  von  Visalgo,  auf  dem  Rückwege  von  einer  seiner 
Besitzungen  mit  mehreren  seiner  Leute  zu  Pferde  dort 
von  ungefähr  vorüber.  Sobald  dieser  das  Schiff  erblickte, 
erriet  er  sogleich,  was  geschehen  sei,  und  befahl  einem 
der  Diener,  daß  er  so  schnell  als  möglich  suchen  möchte, 
das  Wrack  zu  ersteigen,  um  ihnen  dann  zu  berichten, 
wie  es  sich  damit  verhalte.  Es  gelang  dem  Diener,  aller 
Schwierigkeiten  ungeachtet,  dem  Befehle  seines  Herren 
nachzukommen,  und  er  fand  die  junge  Dame  mit  der 
wenigen  Begleitung,  die  ihr  geblieben  war,  unter  dem 
vorgebauten  Vorderteil  des  Schiffes  ganz  furchtsam  ver- 
borgen. Sobald  diese  ihn  erblickten,  flehten  sie  ihn  wei- 
nend um  Mitleid  an  und  suchten,  als  sie  sahen,  sie  wür- 
den so  wenig  verstanden,  wie  sie  ihn  verstehen  konnten, 
ihm  ihr  Unglück  durch  Zeichen  begreiflich  zu  machen. 
Der  Diener  merkte  sich  alles,  so  gut  er  konnte,  und  er- 
zählte dann  dem  Pericone,  was  er  auf  dem  Schiffe  ge- 
sehen. Dieser  ließ  sogleich  die  Frauen  und  die  kost- 
barsten Sachen,  die  sich  auf  dem  Wrack  befanden  und 
erreicht  werden  konnten,  ans  Land  bringen  und  ging 
mit  ihnen  auf  sein  Schloß,  wo  er  die  Schiffbrüchigen 
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durch  Ruhe  und  durch  Speise  erquickte.  Dabei  erriet  er 
denn  aus  den  kostbaren  Geräten,  die  Dame,  die  er  ge- 
funden, müsse  von  gar  vornehmer  Abkunft  sein,  und 
unterschied  sie  auch  bald  von  den  übrigen  an  der  Ehre, 
die  diese  ihr  allein  erwiesen. 

Auch  schienen  ihm,  ungeachtet  ihrer  Blässe  und  des 
Übelbefindens,  das  das  Ungemach  des  Meeres  in  ihr 
hervorgebracht,  die  Formen  ihres  Körpers  von  großer 
Schönheit  zu  sein,  weshalb  er  augenblicklich  bei  sich  den 
Entschluß  faßte,  sie  zur  Frau  zu  nehmen,  wenn  sie  noch 
keinen  Mann  haben  sollte,  und,  wenn  sie  nicht  seine 
Frau  werden  könnte,  ihre  Freundschaft  zu  gewinnen. 

Pericone  war  ein  Mann  von  kräftigem  Aussehen  und 
gewaltigem  Gliederbau.  Als  er  die  Dame  einige  Tage  lang 
auf  das  beste  hatte  bewirten  lassen  und  sie  sich  bereits 
vollkommen  wieder  erholt  hatte,  fand  er  sie  noch  um 
vieles  schöner,  als  er  vermutet  hatte.  Von  ihrer  Schön- 
heit auf  das  leidenschaftlichste  entflammt,  obgleich  sie, 
zu  seinem  großen  Bedauern,  weder  ihn  noch  er  sie  ver- 
stehen konnte,  gab  er  sich  alle  Mühe,  sie  durch  Lieb- 
kosungen und  zutuliches  Benehmen  dahin  zu  bewegen, 
daß  sie  ohne  Widerstreben  ihm  zu  Willen  wäre;  doch 
blieben  alle  seine  Versuche  ganz  vergeblich. 

Je  mehr  sie  indessen  seine  Vertraulichkeiten  von  sich 
wies,  destomehr  entflammte  sich  Pericones  Glut.  Als  die 
junge  Dame  dies  gewahr  wurde  und  im  Verlaufe  ihres 
mehrtägigen  Aufenthalts  an  den  Gebräuchen  der  Leute 
auch  schon  bemerkt  hatte,  daß  sie  Christen  seien,  leuchtete 
ihr  wohl  ein,  daß  sie  mit  der  Zeit  dem  gütigen  Bitten 
oder  der  Gewalt  des  verliebten  Pericone  werde  nachgeben 
müssen  und  daß  ihr  unter  diesen  Umständen,  selbst  wenn 
sie  sich  hätte  verständlich  machen  können,  nichts  daran 
liegen  konnte,  gekannt  zu  werden.  Demzufolge  beschloß 
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sie,  mit  festem  Mute  ihrem  widerwärtigen  Schicksale 
entgegenzutreten,  und  befahl  ihren  Begleiterinnen,  deren 
ihr  nur  drei  geblieben  waren,  niemandem  jemals  zu 
offenbaren,  wer  sie  seien;  es  wäre  denn,  daß  sich  ihnen 
dadurch  sichere  Rettung  darböte.  Außerdem  ermunterte 
sie  sie  auf  das  nachdrücklichste,  ihre  Keuschheit  zu  be- 
wahren, und  versicherte,  daß  sie  selber  fest  entschlossen 
sei,  sich  niemandem  als  ihrem  Gemahle  hinzugeben.  Die 
Mädchen  priesen  ihren  Entschluß  und  versprachen  den 
Befehlen  nach  Kräften  zu  gehorchen. 

Pericone  aber  entbrannte  täglich  um  so  mehr,  je  näher 
er  sich  dem  geliebten  Gegenstande  sah  und  je  mehr  ihm 
alle  Gunst  verweigert  wurde,  so  daß  er  endlich,  als  alle 
seine  Aufmerksamkeiten  vergeblich  blieben,  sich  ent- 
schloß, Schlauheit  und  Künste  anzuwenden,  um  erst  im 
äußersten  Fall  zu  der  Gewalt  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Nun  hatte  er  ein  paarmal  bemerkt,  daß  die  junge  Dame, 
die  dem  Verbote  ihrer  Religion  zufolge  des  Weines  un- 
gewohnt war,  an  diesem  besonderen  Gefallen  fand,  und 
hoffte  deshalb,  sie  durch  den  Wein,  als  einen  Diener  der 
Venus,  zu  fangen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  er  sich,  als 
bemerke  er  ihre  Ungefügigkeit  nicht,  und  ordnete  eines 
Tages  ein  kostbares  und  festliches  Abendessen  an,  zu 
dem  die  Dame  auch  wirklich  erschien.  Die  Tafel  war  in 
jeder  Weise  glänzend  bestellt,  Perione  aber  hatte  dem 
Diener,  der  der  Dame  aufwartete,  den  Befehl  gegeben, 
ihr  mehrerlei  Weine  zusammenzumischen,  und  dieser 
vollzog  den  erhaltenen  Auftrag  auf  das  beste.  Die  Dame, 
die  nichts  Arges  ahnte  und  von  dem  Wohlgeschmack 
des  Getränkes  verleitet  ward,  genoß  davon  mehr,  als 
ihr  gut  tat.  Der  Wein  machte  sie  mit  der  Zeit  so  lustig, 
daß  sie  all  ihr  vergangenes  Ungemach  vergaß  und,  als 
sie  einige  Mädchen  nach  der  Weise  von  Majorca  tanzen 
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sah,  selber  nach  alexandrinischem  Brauche  zu  tanzen 
anfing. 

Als  Pericone  dies  bemerkte,  glaubte  er  sich  dem  Ziele 
seiner  Wünsche  nahe  und  verlängerte  unter  fortwähren- 
dem Überflusse  von  Speisen  und  Getränken  die  Tafel 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein.  Endlich  entfernten  sich  die 
Gäste,  und  Pericone  ging  allein  mit  der  Dame  in  deren 
Zimmer,  wo  sie  vom  Weine  mehr  aufgeregt,  als  von  der 
Sittsamkeit  im  Zaume  gehalten,  sich  in  Pericones  Gegen- 
wart, völlig  ohne  Scham  und  Scheu,  als  ob  er  eine  ihrer 
Frauen  wäre,  entkleidete  und  zu  Bett  legte.  Dieser  zö- 
gerte nicht,  ihr  zu  folgen,  löschte  alle  Lichter  aus,  legte 
sich  dann  eilig  auf  der  anderen  Seite  neben  sie  nieder, 
umfing  sie  mit  seinen  Armen  und  begann  ohne  Wider- 
stand von  ihrer  Seite  die  Früchte  der  Liebe  zu  pflücken. 
Als  Alatiel,  die  zuvor  nicht  gewußt  hatte,  was  für  Hörner 
die  Männer  zum  Stoßen  haben,  dies  einmal  empfunden 
hatte,  tat  es  ihr  fast  leid,  sich  gegen  Pericones  Bitten 
solange  gesträubt  zu  haben,  und  in  Zukunft  lud  sie  sich, 
ohne  weitere  Aufforderungen  abzuwarten,  oftmals  selber, 
zwar  nicht  mit  Worten,  denn  mit  denen  konnte  sie  sich 
nicht  verständigen,  wohl  aber  durch  die  Tat  zu  so  süßen 
Nächten  ein. 

Doch  es  genügte  dem  Schicksale  noch  nicht,  sie  von 
der  Braut  eines  Königs  zur  Bettgenossin  eines  Burgherrn 
gemacht  zu  haben,  und  ihre  und  Pericones  Freuden  wur- 
den durch  eine  grausame  Leidenschaft  unterbrochen.  Pe- 
ricone hatte  nämlich  einen  Bruder,  namens  Marato,  der 
fünfundzwanzig  Jahre  alt  und  schmuck  und  frisch  wie 
eine  Rose  war.  Dieser  nun  hatte,  sobald  er  Alatiel  ge- 
sehen, das  größte  Gefallen  an  ihr  gefunden  und  an  ihren 
Gebärden  zu  bemerken  geglaubt,  daß  er  wohl  bei  ihr  an- 
geschrieben sei.  So  meinte  er  denn,  daß  allein  die  strenge 
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Aufsicht,  worunter  Pericone  sie  hielt,  ihn  daran  hin- 
derte, von  ihr  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  zu  er- 
langen, und  verfiel  dadurch  auf  einen  ruchlosen  Vorsatz, 
dem  die  schändliche  Tat  auf  dem  Fuße  folgte. 

Es  traf  sich,  daß  eben  um  jene  Zeit  im  Hafen  der 
Stadt  ein  Schiff  vor  Anker  lag,  das  mit  Waren  beladen 
unter  Leitung  zweier  junger  Genuesen,  denen  es  gehörte, 
nach  Chiarenza  in  Romania  absegeln  sollte.  Schon  waren 
die  Segel  aufgezogen,  um  abreisen  zu  können,  sobald 
der  Wind  günstig  würde.  Mit  diesen  Schiffern  kam  Ma- 
rato  überein  und  verabredete,  daß  sie  in  der  nächsten 
Nacht  ihn  nebst  der  jungen  Dame  einnehmen  sollten. 

Nachdem  diese  Anordnungen  getroffen  waren  und  es 
Nacht  zu  werden  anfing,  ging  Marato,  der  sich  bereits 
ausgedacht,  was  er  tun  wollte,  mit  ein  paar  zuver- 
lässigen Gefährten,  die  er  zu  der  beabsichtigten  Tat  um 
ihre  Hilfe  angesprochen  hatte,  unerkannt  in  Pericones 
Haus  und  versteckte  sich  nebst  ihnen,  ein  jeder  an  dem 
verabredeten  Platze,  in  verschiedenen  Teilen  des  Hauses. 

Als  schon  ein  Teil  der  Nacht  verstrichen  war,  öffnete 
Marato  seinen  Gefährten  das  Zimmer,  wo  Pericone  mit 
seiner  Schönen  schlief,  und  so  töteten  sie  diesen  im 
Schlafe.  Als  die  Dame  erwachte  und  zu  weinen  anfing, 
drohten  sie  ihr  mit  dem  Tode,  wenn  sie  das  mindeste 
Geräusch  machte,  und  brachten  sie  nebst  einem  großen 
Teile  der  bedeutendsten  Kostbarkeiten  Pericones  eilig  an 
das  Ufer,  ohne  von  jemandem  bemerkt  zu  werden.  Hier 
bestiegen  Marato  und  die  Dame  das  Schiff,  und  seine 
Gefährten  kehrten  zurück;  die  Schiffer  aber  spannten 
vor  dem  günstigen  frischen  Winde  die  Segel  auf  und 
fuhren  ab.  Die  Dame  beklagte  sich  anfangs  bitterlich  so- 
wohl über  ihr  erstes  Unglück,  als  über  dieses  zweite; 
Marato  aber  wußte  sie,  den  uns  von  Gott  geschenkten 
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heiligen  Crescentius  in  der  Hand,  solchergestalt  zu 
trösten,  daß  sie  zahm  gegen  ihn  wurde  und  den  Peri- 
cone  vergaß. 

Schon  glaubte  sie  wieder  gut  daran  zu  sein,  als  das 
Schicksal,  dem  die  vorigen  Unfälle  noch  nicht  genügten, 
ihr  neues  Ungemach  bereitete.  Diebeiden  jungen  Schiffs- 
herren verliebten  sich  in  ihre  wunderschöne  Gestalt  und 
in  ihr  äußerst  feines  Betragen  dergestalt,  daß  sie  alles 
andere  darüber  vergaßen  und  nur  bemüht  waren,  ihr 
zu  dienen  und  ihr  Gefälligkeiten  zu  erweisen,  ohne  daß 
Marato  den  Grund  davon  gewahren  könnte.  Da  sie  bald 
gegenseitig  ihre  Leidenschaft  bemerkten,  besprachen  sie 
sich  darüber  insgeheim  und  beschlossen,  den  Gegenstand 
ihrer  gemeinsamen  Liebe,  als  ob  Liebe  dergleichen  ver- 
trüge, wie  eine  Kauf  mannsware  oder  wie  einen  Gewinn 
miteinander  zu  erwerben.  Weil  aber  Marato  sie  auf  das 
eifersüchtigste  bewachte  und  so  ihren  Absichten  entgegen- 
trat, stürzten  sie  sich  eines  Tages,  während  das  Fahrzeug 
besonders  schnell  segelte,  beide  in  Übereinstimmung  auf 
jenen,  der  am  Hinterteil  stand  und,  ohne  sich  von  ihnen 
etwas  Arges  zu  vermuten,  ins  Meer  sah,  faßten  ihn  plötz- 
lich von  hinten  und  warfen  ihn  ins  Meer. 

So  fuhren  sie  denn  weiter  als  eine  Miglie  und  nie- 
mand hatte  bemerkt,  daß  Marato  ins  Meer  gefallen 
war.  Als  die  junge  Dame  es  aber  endlich  erfuhr,  fing 
sie  abermals  zu  weinen  und  zu  klagen  an.  Sogleich 
eilten  die  beiden  Liebenden,  sie  zu  trösten,  und  redeten 
ihr,  so  wenig  sie  davon  verstand,  mit  süßen  Worten  und 
großen  Versprechungen  auf  das  eindringlichste  zu,  ob- 
gleich sie  weniger  den  verlorenen  Gemahl  als  ihr  Miß- 
geschick beweinte.  Als  sie  nach  langen  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  gepflogenen  Reden  sie  einigermaßen  be- 
ruhigt zu  haben  meinten,  besprachen  sie  sich  miteinander, 
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wem  von  ihnen  sie  zuerst  zufallen  sollte.  Da  nun  aber 
ein  jeder  von  beiden  der  erste  sein  wollte  und  kein  Mittel 
zur  Einigung  zu  finden  war,  gerieten  sie  in  heftigen 
Wortwechsel  und  erhitzten  sich  dabei  so  sehr,  daß  sie 
endlich  zu  den  Messern  griffen,  wütend  übereinander 
herfielen  und,  ohne  daß  die  übrigen,  die  sich  auf  dem 
Schiffe  befanden,  sie  zu  trennen  vermocht  hätten,  sich  so 
gefährliche  Stöße  beibrachten,  daß  der  eine  auf  der 
Stelle  tot  niederfiel  und  der  andere  zwar  am  Leben  blieb, 
aber  an  mehreren  Teilen  des  Körpers  schwere  Wunden 
davontrug.  Die  junge  Dame  bedauerte  dies  Ereignis  gar 
sehr  ;  denn  sie  fand  sich  nun  nicht  nur  allein  und  ohne 
Ratgeber  auf  dem  Schiffe,  sondern  sie  besorgte  auch,  der 
Zorn  der  Freunde  und  Angehörigen  der  beiden  Schiffs- 
herren möchten  sich  gegen  sie  wenden.  Doch  die  Bitten 
des  Verwundeten  und  die  baldige  Ankunft  in  Ghiarenza 
befreiten  sie  von  der  letzteren  Gefahr. 

Kaum  war  sie  an  diesem  Orte  angelangt  und  mit  dem 
Verwundeten  in  demselben  Hause  eingekehrt,  als  sich 
auch  das  Gerücht  von  ihrer  großen  Schönheit  durch  die 
Stadt  verbreitete  und  bis  zu  den  Ohren  des  Fürsten  von 
Morea  drang,  der  damals  in  Ghiarenza  weilte.  So  wurde 
er  begierig,  sie  zu  sehen,  und  verliebte  sich,  als  er  sie  ge- 
sehen und  noch  weit  schöner,  als  das  Gerücht  sie  schil- 
derte, gefunden  hatte,  so  heftig  in  sie,  daß  er  an  nichts 
anderes  zu  denken  imstande  war.  Als  er  erfuhr,  wie  sie 
nach  Ghiarenza  gekommen  war,  schöpfte  er  Hoffnung, 
daß  er  sie  werde  erlangen  können,  und  wirklich  schickten 
die  Angehörigen  des  Verwundeten  sie  dem  Fürsten  ohne 
weiteres  zu,  sobald  sie  von  dessen  Gelüste  hörten,  wäh- 
rend dieser  noch  darüber  nachdachte,  wie  er  sie  gewinnen 
wollte. 

Die    Freude    des    jungen    Fürsten    war    groß,    aber 


auch  der  Dame  war  dies  Ereignis  erwünscht,  durch  das 
sie  sich  von  einer  großen  Gefahr  gerettet  glaubte.  Der 
Fürst  erriet  aus  den  königlichen  Sitten,  die  sie  noch 
außer  der  Schönheit  schmückten,  daß  sie  von  edlem 
Stamme  sein  müßte,  ob  er  gleich  keine  andere  Nach- 
richt über  sie  erlangen  konnte,  und  dadurch  steigerte 
sich  seine  Liebe  zu  ihr  in  solchem  Maße,  daß  er  sie  in 
allen  Stücken  nicht  als  Bettgenossin  behandelte,  son- 
dern als  rechtmäßige  Gemahlin  ehrte.  Durch  diese  Be- 
handlung schöpfte  die  Dame,  indem  sie  ihre  jetzige  an- 
genehme Lage  mit  ihren  früheren  Unfällen  verglich, 
neuen  Mut  ;  ihre  f  rühr  ere  Munterkeit  kehrte  wieder,  und 
ihre  Reize  gewannen  wieder  solche  Frische,  daß  man 
in  ganz  Romania  von  nichts  anderem  reden  hörte. 

Dadurch  bekam  der  Herzog  von  Athen,  ein  schöner, 
junger  Herr  von  einnehmendem  Wesen,  der  mit  dem 
Fürsten  verwandt  und  befreundet  war,  Lust,  sie  zu 
sehen.  Zu  dem  Zwecke  gab  er  vor,  er  wolle,  wie  er  das 
wohl  zuweilen  zu  tun  pflegte,  seinen  Vetter  besuchen, 
und  kam  in  erlesener  und  ehrenvoller  Begleitung  nach 
Chiarenza,  wo  er  mit  Freuden  und  Auszeichnungen  emp- 
fangen wurde.  Nach  einigen  Tagen  brachte  der  Herzog 
die  Rede  auf  die  Schönheit  der  Dame  und  fragte  den 
Fürsten,  ob  sie  denn  wirklich  so  erstaunlich  sei,  wie  man 
erzählte. 

Darauf  antwortete  der  Fürst:  „Sie  ist  viel  schöner, 
als  man  von  ihr  sagt  ;  allein  nicht  meine  Worte,  sondern 
deine  Augen  sollen  dich  davon  überzeugen." 

Der  Herzog  trieb  den  Fürsten  zur  Erfüllung  dieses 
Versprechens,  und  so  gingen  sie  miteinander  dahin, 
wo  die  Dame  sich  aufhielt.  Diese  empfing  sie  zuvor- 
kommend und  höflich  und  mußte  sich  zwischen  beide 
niedersetzen,  obgleich  beide  das  Vergnügen,  mit  ihr  zu 
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reden,  nicht  genießen  konnten,  weil  sie  von  der  Sprache 
jenes  Landes  wenig  oder  nichts  verstand.  So  konnten 
denn  die  beiden  sie  nur  gleich  einem  Wunder  bestaunen, 
und  besonders  tat  dies  der  Herzog,  der  sich  kaum  zu 
überreden  vermochte,  daß  sie  ein  sterbliches  Wesen  sein 
sollte.  Glaubte  er  indessen  durch  das  Beschauen  seine 
Lust  zu  stillen,  so  verwickelte  er  sich  selbst  in  deren 
Fesseln,  indem  er  zugleich  das  Gift  der  Liebe  mit  den 
Augen  einsog  und  in  heftiger  Glut  für  die  Dame  ent- 
brannte. Als  er  aber  dann  mit  dem  Fürsten  von  ihr  ge- 
gangen war  und  Muße  hatte,  sich  mit  sich  selber  zu  be- 
sprechen, erachtete  er  diesen  für  glücklich  vor  allen  an- 
deren, daß  er  sich  des  vollen  Besitzes  einer  solchen 
Schönheit  freuen  dürfe. 

Mancherlei  Gedanken  stiegen  in  dem  Herzog  auf,  end- 
lich aber  überwog  die  Glut  der  Liebe  die  Rechtlichkeit, 
und  er  beschloß,  was  immer  daraus  werden  sollte,  dem 
Fürsten  dieses  Glück  zu  entreißen  und  selber  dasselbe  zu 
genießen.  Er  glaubte  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  be- 
schleunigen zu  müssen  und  sann,  der  Vernunft  und  der 
Gerechtigkeit  zum  Trotz,  auf  nichts  als  Trug  und  List. 
So  ließ  er  denn  eines  Tages,  zufolge  einer  schändlichen, 
von  ihm  mit  einem  vertrauten  Diener  des  Fürsten,  na- 
mens Giuriaci,  getroffenen  Verabredung,  seine  Pferde 
und  sein  Gepäck  in  aller  Stille  zur  Abreise  vorbereiten. 
Die  Nacht  darauf  öffnete  Ciuriaci  ihm  und  einem  Ge- 
fährten, die  beide  bewaffnet  waren,  leise  das  Zimmer 
des  Fürsten,  der,  um  der  großen  Hitze  willen,  während 
die  Dame  schlief,  sich  ganz  nackt  an  ein  Fenster  gegen 
das  Meer  hinaus  gelegt  hatte,  um  sich  etwas  an  dem 
leichten  Winde  zu  kühlen,  der  von  dort  herüberkam. 

Der  Herzog,  der  seinen  Begleiter  im  voraus  von  dem 
unterrichtet  hatte,  was  zu  tun  wäre,  ging  sachte  durch 
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das  Zimmer  hindurch  bis  ans  Fenster  und  stieß,  ehe  der 
Fürst  ihn  bemerken  konnte,  ihm  ein  Messer  so  tief  in  die 
Seite,  daß  es  auf  der  anderen  Seite  wieder  herauskam. 
Dann  ergriff  er  schnell  die  Leiche  und  stürzte  sie  zum 
offenen  Fenster  hinaus.  Der  Palast  war  hoch  gegen  das 
Meer  hinausgebaut,  und  nahe  dem  Fenster,  an  dem 
der  Fürst  geruht  hatte,  standen  ein  paar  Häuser,  die 
von  der  Gewalt  des  Meeres  zusammengefallen  waren 
und  daher  selten  oder  niemals  betreten  wurden.  So 
geschah  es  denn,  daß,  wie  der  Herzog  sich  dessen  im  vor- 
aus versehen  hatte,  niemand  es  gewahr  wurde  oder  ge- 
wahr werden  konnte,  als  die  Leiche  des  Fürsten  hinunter- 
stürzte. Sobald  der  Begleiter  des  Herzogs  sah,  was  ge- 
schehen, warf  er  unter  dem  Scheine,  ihn  zu  liebkosen, 
dem  Giuriaci  einen  Strick  um  den  Hals  und  zog  ihn 
so  fest  an,  daß  er  keinen  Lärm  zu  machen  imstande  war, 
bis  der  Herzog  dazu  kam;  hierauf  erdrosselten  sie  ihn 
und  warfen  ihn  ebendahin,  wohin  sie  den  Fürsten  bereits 
geworfen  hatten. 

Nachdem  dieses  alles  vollbracht  war  und  der  Herzog 
sicher  sein  konnte,  daß  weder  die  Dame  noch  sonst  je- 
mand etwas  davon  gemerkt  hatte,  nahm  er  ein  Licht  in 
die  Hand,  ging  damit  an  das  Bett  und  deckte  die  Dame, 
die  noch  ruhig  schlief,  leise  völlig  auf.  Ihre  Formen,  die 
er  nun  enthüllt  sah,  schienen  ihm  von  vollendeter  Schön- 
heit, und,  hatte  sie  bekleidet  ihm  gefallen,  so  entzückte 
sie  ihn  nackt  über  alle  Maßen.  Dieser  Anblick  entzündete 
in  ihm  neue  Glut,  und  das  eben  begangene  Verbrechen 
hielt  ihn  nicht  ab,  mit  noch  blutigen  Händen  sich  neben 
sie  zu  legen  und  sie,  die  im  halben  Schlummer  ihn  für 
den  Fürsten  hielt,  zu  beschlafen.  Als  er  eine  Weile  mit 
dem  größten  Vergnügen  mit  ihr  zugebracht  hatte, 
erhob  er  sich  wieder  und  ließ  von  einigen  der  Seinen. 
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die  er  herbeirief,  mit  Vermeidung  allen  Geräusches,  die 
Dame  durch  eine  verborgene  Tür,  durch  die  er  herein- 
gekommen, davontragen;  draußen  mußte  sie  sich  zu 
Pferde  setzen,  und  die  ganze  Gesellschaft  machte  sich 
eilig  und  so  still  als  möglich  auf  den  Weg  und  kehrte 
nach  Athen  zurück.  Weil  aber  der  Herzog  verheiratet 
war,  führte  er  die  mehr  als  je  betrübte  Dame  nicht  nach 
Athen  selber,  sondern  nach  einem  schönen  Landhause, 
das  er  unweit  der  Stadt  und  nahe  am  Meere  besaß,  und 
hielt  sie  dort  verborgen,  während  sie  auf  das  anständigste 
mit  allem  versehen  wurde,  was  sie  brauchte. 

Am  Tage  nach  jener  Tat  warteten  die  Höflinge  des 
Fürsten  bis  nach  der  Mittagsstunde,  daß  er  aufstehen 
sollte.  Da  er  sich  aber  noch  immer  nicht  regte,  stießen 
sie  die  nur  zugeklinkte  Tür  auf;  doch  sie  fanden  nie- 
mand und  bekümmerten  sich  nicht  weiter  darüber,  in  der 
Vermutung,  daß  er  mit  seiner  schönen  Dame  auf  ein  paar 
Tage  zu  seinem  Vergnügen  heimlich  verreist  sein  möchte. 

In  dieser  Ungewißheit  warteten  sie  noch,  als  am 
anderen  Tage  ein  Narr,  der  in  die  verfallenen  Häuser 
gelaufen  war,  in  denen  die  Leichen  des  Fürsten  und  des 
Ciuriaci  lagen,  die  letztere  bei  dem  Stricke  herauszog 
und  hinter  sich  herschleppte.  Mehrere  Leute  erkannten 
diese  Leiche  mit  Erstaunen  und  schmeichelten  dem 
Narren  solange,  bis  er  sie  hinführte,  wo  er  jene  heraus- 
geholt hatte  und  wo  sie  nun  zum  großen  Schmerze  der 
ganzen  Stadt  den  Körper  des  Fürsten  fanden,  der  als- 
bald ehrenvoll  begraben  wurde.  Darauf  spürte  man  dem 
Täter  eines  so  großen  Verbrechens  nach  und  vermutete, 
da  der  Herzog  von  Athen  nicht  mehr  anwesend,  sondern 
heimlich  abgereist  war,  er  möchte  den  Fürsten  er- 
schlagen und  die  Dame  mit  sich  geführt  haben,  wie  er  es 
ja  wirklich  getan  hatte. 
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Infolge  dieses  dringenden  Verdachtes  wurde  schnell 
ein  Bruder  des  Verstorbenen  an  dessen  Stelle  gesetzt  und 
von  den  Seinigen  auf  das  nachdrücklichste  zur  Rache 
angespornt.  Dieser  fand  die  Meinung  der  übrigen  noch 
von  mehreren  Seiten  bestätigt,  forderte  daher  seine 
Freunde,  Verwandten  und  Untergebenen  in  verschiedenen 
Landschaften  zur  Hilfe  und  brachte  in  kurzem  ein  an- 
sehnliches, mächtiges  und  wohlbewaffnetes  Heer  zu- 
sammen, mit  dem  er  gegen  den  Herzog  von  Athen  in 
den  Krieg  zog. 

Auch  der  Herzog  rüstete  sich  indessen,  sobald  er 
von  jenen  Schritten  Kunde  erhielt,  nach  allen  Kräften 
zur  Verteidigung,  und  viele  Herren  kamen  zu  seiner 
Hilfe  herbeigezogen  ;  namentlich  schickte  der  Kaiser  von 
Konstantinopel  seinen  Sohn  Konstantin  und  seinen 
Neffen  Manuel  mit  zahlreichen  und  schönen  Truppen. 
Der  Herzog,  noch  mehr  aber  die  Herzogin,  die  des 
ersteren  Schwester  war,  empfingen  sie  auf  das  ehren- 
vollste. Inzwischen  rückte  der  Krieg  immer  näher  heran, 
und  die  Herzogin  ergriff  eines  Tages  die  Gelegenheit, 
ließ  Bruder  und  Vetter  zu  sich  rufen,  erzählte  ihnen 
mit  Tränen  und  ausführlichen  Worten  die  ganze  Ge- 
schichte und  den  Anlaß  des  Krieges  und  beschwerte  sich 
über  die  Beschimpfung,  die  der  Herzog  ihr  dadurch  an- 
tue, daß  er  jenes  Frauenzimmer,  ihrer  Meinung  nach, 
heimlich  versteckt  halte.  Empört  und  verletzt,  forderte 
sie  die  beiden  auf,  zur  Herstellung  der  Ehre  des  Herzogs 
und  zu  ihrer  Genugtuung  zu  unternehmen,  was  in  ihren 
Kräften  stehe.  Da  indessen  die  beiden  Jünglinge  bereits 
wußten,  wie  sich  alles  zugetragen  hatte,  so  hielten  sie  die 
Herzogin  nicht  weiter  mit  Fragen  auf,  sondern  suchten 
sie  zu  beruhigen,  soweit  sie  es  vermochten,  und  gaben  ihr 
wegen  ihres  Verlangens  die  beste  Hoffnung.  Darauf  ent- 


fernten  sie  sich,  nachdem  sie  zuvor  noch  über  den  Auf- 
enthaltsort der  Schönen  unterrichtet  worden  waren.  Nun 
hatten  sie  schon  früher  oftmals  die  wunderbare  Schön- 
heit der  Dame  rühmen  hören;  beide  verlangten  daher 
sehr  danach,  sie  zu  sehen,  und  baten  den  Herzog,  er 
möchte  sie  ihnen  zeigen. 

Uneingedenk  dessen,  was  dem  Fürsten  wiederfahren 
war,  weil  er  sie  ihm  gezeigt  hatte,  sagte  er  es  ihnen  zu 
und  ließ  in  dem  reizenden  Garten,  der  zu  dem  von  der 
Dame  bewohnten  Landhause  gehörte,  ein  prächtiges 
Mittagessen  bereiten,  wohin  er  sie  am  folgenden  Tage  mit 
wenigen  anderen  Bekannten  zur  Tafel  führte.  Bei  dieser 
Mahlzeit  mußte  Konstantin,  der  mit  ihr  zu  Tische  saß 
und  sie  voller  Bewunderung  betrachtete,  sich  gestehen, 
nie  eine  solche  Schönheit  gesehen  zu  haben,  und  den 
Herzog  sowohl  wie  jeden  anderen,  der  um  den  Besitz 
eines  so  schönen  Weibes  einen  Verrat  oder  sonstige 
Schlechtigkeit  beginge,  in  Gedanken  entschuldigen.  Wie 
er  die  Dame  nun  ein  über  das  andere  Mal  ansah  und  sie 
jedesmal  nur  schöner  fand,  ging  es  ihm  nicht  anders, 
als  es  dem  Herzog  gegangen  war.  Er  schied  von  ihr  ver- 
liebt und  dachte  nicht  mehr  an  den  Krieg,  sondern  allein 
daran,  wie  er  sie  dem  Herzog  entreißen  wolle,  verhehlte 
aber  dabei  seine  Liebe  vor  jedermann  auf  das  beste. 

Während  er  nun  in  solchem  Feuer  entbrannte,  kam 
die  Zeit  heran,  gegen  den  Fürsten,  der  sich  schon  dem 
Gebiete  des  Herzogs  nahte,  ins  Feld  zu  rücken.  Dem- 
zufolge zogen  der  Herzog,  Konstantin  und  die  übrigen 
alle  nach  der  getroffenen  Abmachung  aus  Athen  und 
gegen  die  Grenze,  um  den  Fürsten  am  weiteren  Vor- 
dringen zu  hindern.  Hier  verweilte  man  mehrere  Tage; 
Konstantin  aber  hatte  indessen  Herz  und  Gedanken  nur 
bei  jener  Dame  und  meinte,  jetzt,  wo  der  Herzog  ihr 
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nicht  mehr  nahe  sei,  möchte  es  ihm  leichter  werden,  ans 
Ziel  zu  gelangen.  Um  nun  Gelegenheit  zu  haben,  nach 
Athen  zurückzukehren,  stellte  er  sich  krank  und  nahm 
vom  Herzoge  Urlaub,  nachdem  er  zuvor  dem  Manuel  seine 
Macht  übertragen  hatte.  In  Athen  bei  seiner  Schwester 
angelangt,  brachte  er  nach  einigen  Tagen  das  Gespräch 
auf  die  Kränkung,  die  der  Herzog  ihrer  Meinung  nach, 
durch  seine  Leidenschaft  für  jene  Fremde  ihr  antue,  und 
sagte,  wenn  sie  anders  wolle,  könne  er  leicht  ihren  Be- 
schwerden dadurch  abhelfen,  daß  er  jene  ihrem  Aufent- 
haltsorte entreiße  und  anderswohin  führe. 

In  dem  Wahne,  dies  alles  geschehe  nur  aus  Liebe  zu 
ihr,  nicht  aber  aus  Liebe  zu  der  Fremden,  billigte  die 
Herzogin  diesen  Plan  vollkommen;  nur  müsse  dabei  so 
zu  Werke  gegangen  werden,  daß  der  Herzog  nie  zu  er- 
fahren bekomme,  sie  habe  in  die  Sache  gewilligt.  Kon- 
stantin sagte  ihr  das  auf  das  bestimmteste  zu,  und  die 
Herzogin  gab  nun  ihre  Zustimmung,  daß  jener  verfahren 
möchte,  wie  es  ihm  am  besten  dünken  würde. 

Darauf  ließ  Konstantin  in  der  Stille  ein  kleines 
Fahrzeug  bewaffnen  und  schickte  es  eines  Abends  mit 
mehreren  der  Seinigen  bemannt,  die  er  zuvor  unter- 
richtet hatte,  in  die  Nähe  des  Gartens,  wo  die  Dame  ver- 
weilte. Dann  begab  er  sich  selbst  mit  mehreren  anderen 
nach  ihrem  Schlosse  und  wurde  dort  sowohl  von  ihren 
Dienstleuten  wie  von  ihr  selbst  freundlich  aufgenommen. 
Auf  seinen  Wunsch  ging  die  Dame,  von  ihren  eigenen 
Dienern  und  von  Konstantins  Gefährten  begleitet,  mit 
ihm  in  den  Garten;  er  aber  führte  sie,  als  ob  er  im 
Namen  des  Herzogs  mit  ihr  zu  reden  habe,  allein  nach 
einer  Tür  zu,  die  auf  das  Meer  hinausging.  Diese  war 
inzwischen  schon  von  einem  der  Seinigen  geöffnet,  das 
Fahrzeug  erschien  sogleich  auf  das  verabredete  Zeichen, 
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und  die  Dame  wurde  schnell  ergriffen  und  hinein- 
getragen. Hierauf  wandte  sich  Konstantin  zu  der  Diener- 
schaft und  sagte  :  „Keiner,  der  nicht  des  Todes  sein  will, 
wage  es,  sich  zu  bewegen  oder  einen  Laut  von  sich  zu 
geben;  denn  ich  bin  nicht  gesonnen,  dem  Herzog  seine 
Geliebte  zu  rauben,  sondern  nur,  die  Schande  zu  tilgen, 
zu  freuen,  was  eben  das  Glück  ihr  bot. 

Niemand  unterstand  sich,  darauf  etwas  zu  antworten, 
und  Konstantin  stieg  mit  den  Seinigen  in  das  Schiff, 
setzte  sich  neben  die  Dame,  die  noch  immer  weinte,  ließ 
die  Ruder  auswerfen  und  vom  Lande  stoßen.  Die 
Schiffer  schienen  nicht  zu  rudern,  sondern  mit  Flügeln 
zu  schlagen  und  waren  bald  nach  Anbruch  des  anderen 
Tages  bereits  in  Aegina  angelangt.  Hier  ging  man  ans 
Land,  um  auszuruhen  ;  Konstantin  aber  genoß  die  Reize 
der  Dame,  die  ihre  unselige  Schönheit  beweinte.  Dann 
ging  es  wieder  zu  Schiff,  und  nach  wenigen  Tagen  wurde 
Ghios  erreicht,  wo  Konstantin  aus  Furcht  vor  dem  Zorne 
des  Vaters  und  vor  etwaigen  Versuchen,  ihm  die  Dame 
zu  entreißen,  zu  verweilen  beschloß,  da  er  den  Ort  für 
sicher  hielt.  Mehrere  Tage  lang  beweinte  die  Dame  noch 
ihr  Mißgeschick,  endlich  aber  gab  sie  den  Tröstungen 
Konstantins  Gehör  und  begann  nachgerade  sich  an  dem 
zu  freuen,  was  eben  das  Glück  ihr  bot. 

Während  sich  dies  alles  auf  die  angegebene  Weise  zu- 
trug, kam  Osbech,  der  damals  König  der  Türken  war 
und  mit  dem  Kaiser  in  fortwährendem  Kriege  lebte, 
von  ungefähr  nach  Smyrna  und  erfuhr  dort,  daß  Kon- 
stantin ohne  alle  Sicherheitsmaßregeln  auf  Chios  mit 
einem  geraubten  Mädchen  ein  wollüstiges  Leben  führe. 
Demzufolge  schiffte  er  eines  Nachts  mit  einigen  be- 
waffneten Fahrzeugen  hinüber,  drang  mit  seinen  Leuten 
in  den  Ort  ein  und  nahm,  bevor  die  Griechen  den  Über- 
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fall  der  Feinde  merkten,  deren  eine  große  Anzahl  in 
ihren  Betten  gefangen.  Andere,  die  zuletzt  erwacht  und 
zu  den  Waffen  gelaufen  waren,  wurden  getötet,  der  Ort 
niedergebrannt,  Beute  und  Gefangene  auf  die  Schiffe 
gebracht  und  nach  Smyrna  abgeführt.  Hier  angelangt, 
erfuhr  Osbech,  der  noch  jung  und  kräftig  war,  beim 
Durchmustern  der  Beute,  die  schöne  Dame  sei  dieselbe, 
die  mit  Konstantin  schlafend  im  Bette  gefangen  worden 
war,  und  machte  sie,  hocherfreut  über  ihren  Anblick, 
sogleich  zu  seiner  Gemahlin,  vollzog  feierlich  die  Hoch- 
zeit und  genoß  mehrere  Monate  lang  wohlgemut  mit  ihr 
die  Freuden  der  Liebe. 

Schon  vor  diesen  Ereignissen  hatte  der  Kaiser  mit  Ba- 
sanus, dem  Könige  von  Kappadocien,  unterhandelt,  daß 
dieser  von  der  einen  Seite  mit  seiner  Macht  über  Osbech 
herfallen  sollte,  während  der  Kaiser  von  der  anderen  ihn 
mit  der  seinigen  angriffe  ;  doch  waren  diese  Unterhand- 
lungen wegen  gewisser  Ansprüche,  die  Basanus  machte 
und  die  dem  Kaiser  ungelegen  waren,  noch  immer  nicht 
zu  Ende  gekommen.  Als  nun  der  Kaiser  das  Schicksal 
seines  Sohnes  vernahm,  betrübte  er  sich  über  die  Maßen, 
erfüllte  sogleich,  was  der  König  von  Kappadocien  von 
ihm  verlangte,  rüstete  sich  selber  zum  Angriff  gegen 
Osbech  und  trieb  jenen,  soviel  er  konnte,  daß  er  von 
der  anderen  Seite  her  den  Türkenkönig  überfalle.  So- 
bald Osbech  davon  Kunde  erhielt,  sammelte  er  sein  Heer, 
bevor  ihn  zwei  so  mächtige  Fürsten  in  ihre  Mitte  nehmen 
möchten,  ging  dem  Könige  von  Kappadocien  entgegen 
und  ließ  inzwischen  seine  Schöne  unter  der  Aufsicht 
eines  treuen  Dieners  und  Freundes  in  Smyrna.  In  der 
Tat  kam  es  bald  zwischen  ihm  und  dem  König  von 
Kappadocien  zu  einem  Gefechte,  in  dem  sein  Herr  ge- 
schlagen und  zerstört,  er  selbst  aber  getötet  wurde.  In- 
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folge  dieses  Sieges  rückte  Basanus  dreist  gegen  Smyrna 
vor,  und  auf  dem  Wege  gehorchte  alles  Volk  ihm  als 
dem  Sieger. 

Während  dieser  Zeit  hatte  sich  Antiochus  —  so  hieß 
der  Diener,  dem  Osbech  die  Dame  anvertraut  hatte  — 
seines  Alters  ungeachtet  und  ohne  der  Treue  zu  ge- 
denken, die  er  seinem  Gebieter  und  Freunde  schuldig 
war,  um  ihrer  großen  Schönheit  willen  in  sie  verliebt. 
Da  er  ihre  Sprache  verstand,  war  sein  Umgang  auch  der 
Dame  lieb  geworden,  die  nun  schon  mehrere  Jahre  lang 
gleich  einer  Taubstummen  hatte  leben  müssen,  ohne 
jemanden  zu  verstehen  oder  von  jemandem  verstanden 
zu  werden.  So  wußte  er  denn,  von  der  Liebe  gespornt, 
in  wenigen  Tagen  ihr  Vertrauen  in  solchem  Maße  zu  ge- 
winnen, daß  ihr  gemeinsamer  Herr,  der  in  den  Waffen 
und  im  Felde  war,  vergessen  ward,  und  daß  die  Neigung 
zu  ihr  aus  einem  freundschaftlichen  Verhältnis  sich  in 
vertraute  Liebe  verwandelte  und  beide  auf  den  Bett- 
laken sich  auf  das  beste  miteinander  unterhielten.  Als 
sie  nun  vernahmen,  daß  Osbech  besiegt  und  getötet 
sei  und  daß  Basanus  alles  auf  dem  Zuge  sich  zueigne, 
beschlossen  sie,  ihn  nicht  abzuwarten,  sondern  nahmen 
einen  großen  Teil  der  Reichtümer  des  Osbech  an  sich 
und  gingen  heimlich  nach  Rhodus. 

Hier  hatten  sie  noch  nicht  lange  geweilt,  als  Antiochus 
totkrank  wurde.  Da  geschah  es,  daß  ein  Kaufmann  aus 
Gypern  bei  Antiochus  einkehrte,  der  ihn  sehr  liebte  und 
mit  ihm  eng  befreundet  war.  Und  als  nun  Antiochus 
sein  Ende  kommen  sah,  beschloß  er,  seine  Sachen  und 
die  geliebte  Dame  diesem  Freunde  zu  hinterlassen. 
Schon  dem  Tode  nahe,  rief  er  beide  zu  sich  und  sprach  : 
„Ich  sehe,  daß  ich  ohne  Hilfe  sterben  muß,  und  bin  be- 
trübt darüber,  weil  ich  niemals  so  gern  lebte,  wie  eben 
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jetzt.  Zugleich  sterbe  ich  aber  auch  zufrieden,  weil  ich 
in  den  Armen  der  beiden  sterbe,  die  ich  mehr  als  sonst 
jemanden  auf  der  Welt  liebe;  in  den  deinigen,  teurer 
Freund,  und  in  denen  dieser  Frau,  die  ich,  seit  ich  sie 
gekannt,  mehr  als  mich  selbst  geliebt  habe.  Allerdings 
schmerzt  es  mich,  daß  sie  fremd  in  diesem  Lande,  ohne 
Hilfe  und  ohne  Rat  bei  meinem  Tode  zurückbleiben  soll, 
und  noch  mehr  würde  es  mich  schmerzen,  wüßte  ich 
nicht,  daß  du,  mein  Freund,  hier  bist,  zu  dem  ich  das 
Vertrauen  hege,  daß  du  um  meinetwillen  ebensoviel 
Sorge  für  sie  tragen  wirst,  wie  du  für  mich  selbst  haben 
würdest.  Darum  bitte  ich  dich  denn  auf  das  inständigste, 
wenn  ich  wirklich  sterben  muß,  dich  meines  Vermögens 
sowohl,  als  ihrer  anzunehmen  und  über  beide  so  zu  ver- 
fügen, wie  du  glaubst,  daß  es  zur  Beruhigung  meiner 
Seele  dienen  könne.  Dich  aber,  geliebtes  Weib,  bitte  ich, 
nach  meinem  Tode  mich  nicht  zu  vergessen,  damit  ich 
noch  im  Jenseits  mich  rühmen  kann,  daß  mich  hier  das 
schönste  Weib  geliebt  hat,  das  jemals  von  der  Natur  ge- 
formt ward.  Wollt  Ihr  mir  diese  beiden  Dinge  geloben, 
so  werde  ich  sicherlich  beruhigt  diese  Welt  verlassen." 

Der  Kaufmann  sowohl  als  die  Dame  weinten  bei  diesen 
Worten,  sprachen  ihm,  als  er  ausgeredet  hatte,  Mut  zu 
und  gelobten  ihm  auf  ihr  Wort,  im  Falle  seines  Todes 
nach  seinen  Wünschen  zu  handeln.  Nicht  lange  darauf 
verschied  er  und  wurde  ehrenvoll  von  ihnen  begraben. 

Einige  Tage  später  hatte  auch  der  cyprische  Kaufmann 
seine  Geschäfte  in  Rhodus  vollendet  und  war  im  Begriff, 
auf  einem  catalonischen  Schiffe,  das  dort  vor  Anker  lag, 
nach  Gypern  zu  reisen;  doch  fragte  er  zuvor  die  schöne 
Dame,  was  sie  zu  tun  beschlossen  habe,  indem  er  jetzt  in 
seine  Heimat  zurückkehren  müsse.  Die  Dame  erwiderte 
ihm,  sie  werde,  wenn  er  nichts  dagegen  habe,  ihn  gerne 
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begleiten,  da  sie  voraussetze,  daß  er  sie,  dem  Antiochus 
zuliebe,  als  eine  Schwester  ansehen  und  behandeln  werde. 
Der  Kaufmann  erklärte  mit  allem  zufrieden  zu  sein,  was 
ihr  gefällig  sein  würde,  und  gab  sie  auf  der  Reise  nach 
Gypern  für  seine  Frau  aus,  um  sie  vor  aller  Verunglimp- 
fung zu  schützen.  Auf  dem  Schiffe  wurde  ihnen  ein 
Kämmerchen  im  Hinterteile  angewiesen,  und  sie 
schliefen,  um  nicht  durch  die  Tat  ihren  Worten  zu 
widersprechen,  in  einem  kleinen  Bettchen  beide  mit- 
einander. So  geschah  es  denn,  was  bei  der  Abreise  von 
Rhodus  weder  des  einen  noch  des  anderen  Absicht  ge- 
wesen war;  Nacht,  Gelegenheit  und  die  Wärme  des 
Bettes,  deren  erregende  Kräfte  nicht  gering  sind,  ließen 
sie  die  Freundschaft  für  den  verstorbenen  Antiochus  ver- 
gessen, und  sie  schlössen,  von  ähnlicher  Lust  gezogen 
und  gleichzeitig  einander  anregend,  Schwägerschaft, 
noch  ehe  sie  nach  Baffa,  dem  Wohnsitze  des  Cypriers, 
gelangten. 

Als  nun  die  Dame  in  Baffa  noch  einige  Zeit  bei  dem 
Kaufmann  gewohnt  hatte,  kam  glücklicherweise  ein 
Edelmann,  namens  Antigonus,  nach  Baffa,  der  mit 
einem  hohen  Alter  und  noch  höherem  Geiste  geringe 
Reichtümer  verband,  weil  ihm  das  Glück  bei  mancherlei 
Unternehmungen  im  Dienste  des  Königs  von  Cypern 
stets  zuwider  gewesen  war.  Dieser  ging  eines  Tages,  als 
der  cyprische  Kaufmann  eben  mit  Waren  nach  Ar- 
menien gereist  war,  vor  dem  Hause  vorüber,  worin  die 
schöne  Dame  wohnte,  und  sah  diese  zum  Glück  gerade 
an  einem  der  Fenster  stehen.  Da  sie  nun  so  schön  war, 
wurde  Antigonus  aufmerksam,  betrachtete  sie  genauer 
und  glaubte  sich  zu  erinnern,  daß  er  sie  schon  ander- 
wärts gesehen  habe;  wo  das  aber  geschehen  sei,  darauf 
konnte  er  sich  durchaus  nicht  besinnen.  Die  Dame,  die 
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solange  ein  Spielball  des  Schicksals  gewesen,  war  nun 
dem  Zeitpunkt  nahe,  der  ihre  Unfälle  beschließen  sollte  ; 
denn  sie  erinnerte  sich,  sobald  sie  Antigonus  ins  Gesicht 
faßte,  ihn  zu  Alexandrien  im  Dienste  ihres  Vaters  einst 
in  guten  Umständen  gesehen  zu  haben. 

Aus  diesem  Grunde  faßte  sie  augenblicklich  die  Hoff- 
nung, jetzt,  wo  ihr  Kaufmann  abwesend  war,  ihren 
königlichen  Rang  vielleicht  noch  durch  den  Rat  des 
Antigonus  wiedergewinnen  zu  können,  und  ließ  diesen 
zu  sich  rufen,  sobald  es  anging.  Als  er  gekommen  war, 
fragte  sie  ihn  schüchtern,  ob  er,  wie  sie  glaubte,  Anti- 
gonus von  Famagosta  sei.  Antigonus  bejahte  die  Frage 
und  fügte  hinzu  :  „Madonna,  ich  sollte  Euch  kennen  und 
kann  mich  doch  auf  keine  Weise  besinnen,  wo  ich  Euch 
gesehen  habe  ;  so  bitte  ich  Euch  denn,  falls  es  Euch  nicht 
lästig  ist,  mir  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  wer  Ihr 
seid." 

Als  die  Dame  hörte,  er  sei  es  wirklich,  schlang  sie 
laut  weinend  ihre  Arme  um  ihn  und  fragte  nach  einer 
Weile  den  höchlich  Verwunderten,  ob  er  sie  niemals  in 
Alexandrien  gesehen  habe.  Kaum  hatte  Antigonus  diese 
Frage  vernommen,  so  erkannte  er  in  ihr  Alatiel,  des 
Sultans  Tochter,  die,  wie  man  glaubte,  im  Meere  um- 
gekommen war,  und  wollte  ihr  seine  Verehrung  in  der 
schuldigen  Form  beweisen;  sie  aber  ließ  es  nicht  zu, 
sondern  bat  ihn,  sich  ein  wenig  zu  ihr  niederzusetzen. 
Antigonus  gehorchte  ihr  und  fragte  sie  dann  voller  Ehr- 
erbietung, wie,  wann  und  woher  sie  nach  Baffa  ge- 
kommen sei,  während  man  doch  im  ganzen  Lande 
Ägypten  es  für  ausgemacht  halte,  daß  sie  schon  vor 
mehreren  Jahren  im  Meere  ertrunken  sei. 

Die  Dame  antwortete  :  „Wollte  Gott,  ich  wäre  es  wirk- 
lich, statt  solch  ein  Leben  führen  zu  müssen,  wie  ich 
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gemußt  habe;  und  wenn  mein  Vater  es  jemals  erfährt, 
so  wird  er  gewiß  ebenso  sprechen,"  und  mit  diesen 
Worten  fing  sie  aufs  neue  gar  erbärmlich  an  zu  weinen. 

Darauf  sagte  ihr  Antigonus:  „Madonna,  verliert  nur 
den  Mut  nicht  eher,  als  Ihr  dazu  wahren  Anlaß  habt. 
Wenn  es  Euch  beliebt,  so  erzählt  mir  Eure  Unfälle,  und 
was  für  ein  Leben  Ihr  habt  führen  müssen.  Immer  mög- 
lich, daß  alles  noch  so  abgelaufen  ist,  um  mit  Gottes 
Hilfe  einen  genügenden  Ausweg  finden  zu  lassen." 

„Antigonus,"  erwiderte  die  Schöne,  „als  ich  dich  er- 
blickte, war  mir's  nicht  anders,  als  sah'  ich  meinen 
Vater,  und  die  Liebe  und  die  Zärtlichkeit,  die  ich  ihm 
schuldig  bin,  machten,  daß  ich  mich  dir  entdeckte,  wäh- 
rend ich  mich  doch  hätte  verborgen  halten  können.  In 
der  Tat  wüßte  ich  wenige,  mit  denen  zusammenzutreffen 
mir  so  lieb  gewesen  wäre,  als  es  mir  ist,  dich  zuerst  und 
vor  allen  übrigen  gesehen  und  erkannt  zu  haben;  und 
so  will  ich  denn  dir  wie  einem  Vater  das  entdecken, 
was  ich  während  meiner  Mißgeschicke  immer  sorgfältig 
verborgen  habe.  Siehst  du  alsdann  nach  dem,  was  du 
sogleich  erfahren  wirst,  irgend  ein  Mittel,  mich  in  meine 
frühere  Lage  zurückzubringen,  so  bitte  ich  dich,  es  an- 
zuwenden; siehst  du  aber  keines,  dann  bitte  ich  dich, 
niemandem  zu  sagen,  daß  du  mich  gesehen  oder  das 
mindeste  von  mir  gehört  habest." 

Nach  dieser  Einleitung  berichtete  sie  ihm  unter  fort- 
dauernden Tränen,  was  ihr  von  dem  Tage  an,  wo  sie  bei 
Majorca  gestrandet  war,  bis  zu  dem  Augenblicke,  in  dem 
sie  erzählte,  begegnet  war.  Auch  Antigonus  mußte  bei 
diesem  Berichte  vor  Mitleid  weinen;  dann  aber  sagte  er 
nach  kurzem  Besinnen:  „Madonna,  da  während  Eurer 
Unfälle  Euer  Name  und  Euer  Stand  immer  verborgen 
geblieben  sind,  so  will  ich  es  dahin  bringen,  daß  Euer 
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Vater  Euch  lieber  haben  soll,  als  je  zuvor,  und  daß  der 
König  von  Algarbien  Euch  zur  Gemahlin  nimmt." 

Auf  ihre  Frage,  wie  das  geschehen  solle,  setzte  er  ihr 
alles  der  Ordnung  nach  auseinander  und  kehrte  dann, 
um  anderen  Hindernissen  vorzubeugen,  sogleich  nach 
Famagosta  zurück.  Hier  wartete  er  dem  König  auf  und 
sagte:  „Mein  Gebieter,  wenn  es  Euch  beliebte,  könntet 
Ihr  zu  gleicher  Zeit  für  Euch  selbst  große  Ehre  einlegen 
und  mir,  der  ich  in  Eurem  Dienste  arm  geworden  bin, 
einen  ansehnlichen  Nutzen  bereiten."  Der  König  fragte, 
wie,  und  Antigonus  antwortete  ihm: 

„Die  junge  und  schöne  Tochter  des  Sultans,  von  der 
so  lange  Zeit  gesagt  wurde,  sie  sei  ertrunken,  ist  jetzt 
nach  Baffa  gekommen  und  hat,  um  ihre  jungfräuliche 
Ehre  zu  bewahren,  lange  so  großes  Ungemach  erlitten, 
daß  sie  jetzt,  wo  sie  zu  ihrem  Vater  zurückzukehren  be- 
gehrt, sich  in  dürftigen  Umständen  befindet.  Wenn  es 
Euch  nun  beliebte,  sie  unter  meiner  Obhut  dem  Vater 
zuzuschicken,  so  würde  das  Euch  große  Ehre,  mir  aber 
bedeutenden  Vorteil  bringen,  und  ich  bin  überzeugt,  daß 
der  Sultan  einen  solchen  Dienst  nie  vergäße." 

Der  König  gab  mit  fürstlichem  Sinne  sogleich  seine 
Zustimmung,  ließ  die  Dame  durch  eine  ehrenvolle  Ge- 
sandtschaft nach  Famagosta  führen  und  empfing  sie 
nebst  seiner  Gemahlin  mit  der  größten  Auszeichnung. 
Auf  die  Fragen,  die  König  und  Königin  wegen  ihrer 
Schicksale  an  sie  richteten,  antwortete  sie  mit  einer  Er- 
zählung, die  Antigonus  sie  vorher  gelehrt  hatte. 

Nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  sandte  sie  dann  der 
König  auf  ihre  Bitte  mit  ehrenvoller  und  erlesener  Ge- 
sellschaft von  Männern  und  Frauen  unter  Antigonus' 
Führung  an  den  Sultan  zurück.  Wie  groß  die  Freude  bei 
ihrer  Ankunft    war,    wird   mich    wohl    niemand    erst 
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fragen;  aber  auch  Antigonus  und  seine  ganze  Gesell- 
schaft wurden  nicht  weniger  freundlich  aufgenommen. 
Kaum  hatte  sich  indessen  die  junge  Fürstin  ein  wenig 
ausgeruht,  so  wollte  der  Sultan  von  ihr  hören,  wie  sie 
am  Leben  geblieben  sei  und  wo  sie  so  lange  Zeit  über 
sich  aufgehalten  habe,  ohne  ihm  jemals  von  ihrem  Zu- 
stande einige  Kunde  gegeben  zu  haben.  Darauf  hub  die 
Dame,  die  des  Antigonus'  Unterricht  vollkommen  auf- 
gefaßt hatte,  also  zu  ihrem  Vater  zu  reden  an: 

„Es  mochte  etwa  am  zwanzigsten  Tage  nach  meiner 
Abreise  von  Euch,  mein  Vater,  sein,  als  ein  fürchter- 
licher Sturm  unser  Schiff  zerschellte  und  nachts  gegen 
eine  Küste  im  Westen  nahe  bei  einem  Orte  trieb,  der 
Aguamorta  genannt  wird.  Was  aus  den  Männern  ge- 
worden ist,  die  sich  auf  dem  Schiffe  befanden,  habe 
ich  niemals  erfahren  und  erinnere  mich  nur,  daß  ich 
am  anderen  Tage,  als  ich  mich  gleichsam  von  den  Toten 
erwacht  fühlte,  nebst  zweien  meiner  Begleiterinnen  von 
den  Bewohnern  jenes  Landes,  die  das  gestrandete  Schiff 
inzwischen  bemerkt  hatten  und  von  allen  Seiten  zu- 
sammengelaufen waren,  um  es  zu  berauben,  erst  ans 
Land  getragen  wurde,  und  daß  dann  mehrere  junge 
Männer  je  eine  von  uns  ergriffen  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  mit  ihr  davoneilten.  Von  jenen  beiden  habe 
ich  nie  etwas  Weiteres  vernommen.  Mich  aber  hatten 
trotz  meinem  Widerstände  zwei  Männer  ergriffen  und 
zogen  mich  unter  meinen  Tränen  bei  den  Haaren  hinter 
sich  her.  Da  geschah  es,  daß  vier  Ritter  desselben  Weges 
gezogen  kamen,  als  jene  mich  über  eine  Heeresstraße 
weg  eben  in  einen  dichten  Wald  schleppen  wollten.  So- 
bald meine  Räuber  jene  vier  sahen,  ließen  sie  mich  plötz- 
lich los  und  begaben  sich  auf  die  Flucht.  Die  vier  Ritter, 
die  von  ehrbarem  und  gesetztem  Aussehen  waren,  kamen 
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auf  mich  zu,  als  sie  jene  fliehen  sahen,  und  fragten  mich 
vielerlei,  auch  sprach  ich  viel  zu  ihnen,  doch  verstanden 
sie  mich  ebensowenig  wie  ich  sie.  Darauf  hielten  sie  lange 
miteinander  Rat,  hoben  mich  endlich  auf  eines  ihrer 
Pferde  und  führten  mich  in  ein  nach  ihren  Religions- 
gesetzen eingerichtetes  Frauenkloster.  Was  die  Ritter 
dort  gesagt  haben  mögen,  weiß  ich  nicht;  genug,  ich 
wurde  mit  vielem  Wohlwollen  aufgenommen  und  immer 
mit  Achtung  behandelt,  während  ich  mit  den  Kloster- 
frauen den  heiligen  Grescentius  in  Tiefental,  den  die 
Weiber  dort  zu  Lande  sehr  lieb  haben,  auf  das  in- 
brünstigste verehrte.  Als  ich  nun  schon  einige  Zeit 
mit  ihnen  gelebt  und  ihre  Sprache  schon  einigermaßen 
erlernt  hatte,  fragten  sie  mich,  wer  und  woher  ich  wäre. 
Ich  überlegte  aber,  wo  ich  mich  befand,  und  fürchtete, 
sie  könnten  mich  leicht  als  eine  Feindin  ihres  Glaubens 
verstoßen,  wenn  ich  die  Wahrheit  sagte;  ich  antwortete 
deshalb,  ich  sei  die  Tochter  eines  angesehenen  Edel- 
mannes in  Cypern  und  habe,  vom  Sturme  weit  ver- 
schlagen, auf  der  Fahrt  zu  meinem  verlobten  Gemahl 
in  Kreta,  Schiffbruch  gelitten. 

„In  dieser  Zeit  mußte  ich  aus  Furcht  vor  größerem 
Schaden  manche  ihrer  Gebräuche  mitmachen.  Als  mich 
aber  einmal  die  erste  unter  diesen  Klosterfrauen,  die 
man  Äbtissin  nennt,  fragte,  ob  ich  nach  Cypern  zurück- 
zukehren wünsche,  antwortete  ich,  daß  mich  nach  nichts 
so  sehr  verlange.  Indessen  wollte  sie  mich  aus  Besorgnis 
für  meine  Ehre  niemandem  anvertrauen,  der  nach 
Cypern  reiste,  bis  endlich,  jetzt  vor  zwei  Monaten,  einige 
gesetzte  Männer,  von  denen  der  eine  mit  der  Äbtissin 
verwandt  war,  mit  ihren  Frauen  aus  Frankreich  in  jene 
Gegend  kamen.  Als  die  Äbtissin  hörte,  daß  sie  nach 
Jerusalem  reisten,  um  das  heilige  Grab  zu  besuchen,  in 
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das  (nachdem  die  Juden  ihn  getötet  hatten)  jener  gelegt 
wurde,  den  sie  dort  für  einen  Gott  halten,  empfahl  sie 
mich  ihnen  an  und  bat  sie,  mich  in  Cypern  meinem 
Vater  zu  überbringen.  Wie  gütig  diese  Edelleute  mich 
als  Reisegefährten  aufnahmen  und  wie  viele  Ehre  sie 
nebst  ihren  Frauen  mir  antaten,  würde  weitläufig  sein  zu 
erzählen.  Genug,  wir  gingen  zu  Schiffe  und  gelangten  in 
einiger  Zeit  nach  Baffa.  Hier  angekommen,  wo  ich 
keinen  Menschen  kannte,  wußte  ich  nicht,  was  ich  jenen 
Edelleuten  sagen  sollte,  die  infolge  des  Auftrages  der 
ehrwürdigen  Frau  mich  meinem  Vater  zuführen  wollten  ; 
doch  führte  mir  Gott,  der  vielleicht  Erbarmen  für  mich 
hegte,  in  dem  Augenblick,  wo  wir  in  Baffa  ausstiegen, 
Antigonus  am  Ufer  entgegen.  Sogleich  rief  ich  ihn  an 
und  sagte  ihm  in  unserer  Sprache,  damit  die  Edelleute 
und  ihre  Frauen  mich  nicht  verstehen  sollten,  er  möge 
mich  als  seine  Tochter  aufnehmen.  Er  begriff  mich  im 
Augenblick,  bezeigte  mir  die  größte  Freude  und  be- 
wirtete meine  Reisegefährten  und  ihre  Frauen,  so  gut 
als  es  irgend  in  seinen  geringen  Kräften  stand.  Dann 
führte  er  mich  zum  König  von  Cypern,  der  mich  so 
ehrenvoll  aufgenommen  und  Euch  zugesandt  hat,  daß 
ich  nicht  imstande  bin,  es  Euch  zu  berichten.  Sollte  noch 
etwas  zu  sagen  übrig  sein,  so  mag  Antigonus  es  nach- 
tragen, der  diese  meine  Schicksale  schon  oft  von  mir 
hat  erzählen  hören." 

Darauf  wandte  sich  Antigonus  zu  dem  Sultan  und 
sagte:  „Mein  Gebieter,  Eure  Tochter  hat  Euch  dasselbe 
erzählt,  was  ich  oftmals  sowohl  aus  ihrem  Munde  ver- 
nommen habe,  wie  aus  dem  der  Edelleute,  mit  denen  sie 
nach  Cypern  kam.  Nur  eines  hat  sie  zu  sagen  unter- 
lassen, und  das  mag  sie,  wie  ich  glaube,  getan  haben, 
weil  es  sich  nicht  ziemt,  daß  sie  es  selber  erzähle.  Ich 
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meine  nämlich,  was  mir  jene  Edelleute  und  Damen,  mit 
denen  sie  gereist  war,  von  dem  ehrbaren  Leben,  das  sie 
mit  den  frommen  Frauen  geführt,  und  von  ihren  Tugen- 
den und  guten  Sitten  berichtet  haben,  und  wie  Männer 
und  Frauen  weinten  und  klagten,  als  sie  sie  bei  mir 
zurücklassen  und  sich  von  ihr  trennen  mußten.  Wollte 
ich  Euch  alles  wiederholen,  was  jene  mir  über  diesen 
Punkt  gesagt  haben,  so  würde  nicht  allein  der  gegen- 
wärtige Tag,  sondern  auch  die  kommende  Nacht  nicht 
zureichen.  Nur  soviel  will  ich  hinzufügen,  daß  Ihr  nach 
den  Berichten  jener  Leute  und  nach  dem,  was  ich  durch 
eigene  Beobachtung  habe  wahrnehmen  können,  Euch 
rühmen  dürft,  unter  allen  Herren,  die  eine  Krone  tragen, 
die  schönste,  sittsamste  und  trefflichste  Tochter  zu  be- 
sitzen," 

Über  dies  alles  freute  sich  der  Sultan  unbeschreiblich 
und  bat  Gott  mehr  als  einmal,  ihm  die  Gnade  zu  er- 
zeigen, daß  er  jedem,  der  sich  um  seine  Tochter  ver- 
dient gemacht,  besonders  aber  dem  König  von  Cypern, 
der  sie  ihm  auf  so  ehrenvolle  Weise  zurückgesandt,  an- 
gemessenen Dank  beweisen  könne.  Einige  Tage  darauf 
ließ  er  dem  Antigonus  äußerst  kostbare  Geschenke 
reichen,  erlaubte  ihm,  nach  Cypern  zurückzukehren,  und 
dankte  dem  König  brieflich  und  durch  besondere  Ge- 
sandte auf  das  verbindlichste  für  alles,  was  er  an  seiner 
Tochter  getan  hatte. 

Nach  allem  diesem  wünschte  der  Sultan  den  ursprüng- 
lichen Vorsatz  verwirklicht  und  Alatiel  an  den  König 
von  Algarbien  vermählt  zu  sehen.  Zu  dem  Zwecke  schrieb 
er  diesem  die  ganze  Geschichte  und  forderte  ihn  auf, 
nach  ihr  zu  schicken,  wenn  er  sie  noch  zu  nehmen 
wünsche.  Dem  König  von  Algarbien  waren  diese  Nach- 
richten sehr  willkommen  ;  er  ließ  sie  auf  das  ehrenvollste 
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abholen  und  empfing  sie  voller  Freude.  Dann  legte 
sie,  die  von  acht  Männern  vielleicht  zehntausendmal  be- 
schlafen worden  war,  sich  als  Jungfrau  neben  ihn  nieder, 
machte  ihn  glauben,  sie  sei  es  wirklich,  und  lebte  als 
Königin  lange  Zeit  mit  ihm  glücklich.  Darum  sagt  man 
noch  heute:  „Neumond  und  geküßter  Mund  sind  gleich 
wieder  hell  und  frisch  und  gesund." 


206 


ACHTE  GESCHICHTE 

Der  Graf  von  Antwerpen  geht  auf  eine  fälschliche  Be- 
schuldigung ins  Exil  und  läßt  seine  zwei  Kinder  an  ver- 
schiedenen Orten  in  England.  Als  er  später  unerkannt  aus 
Irland  zurückkehrt,  findet  er  beide  in  glücklicher  Lage;  er 
geht  als  Stallknecht  mit  dem  Heere  des  Königs  von  Frank- 
reich; seine  Unschuld  wird  entdeckt,  und  er  erlangt  seine 
frühere  Stellung  wieder. 

Bei  Anhörung  der  mannigfachen  Schicksale,  die  die 
schöne  Alatiel  betroffen,  seufzten  die  Damen  häufig; 
wer  weiß  aber,  was  die  Ursache  jener  Seufzer  war? 
Leicht  möglich,  daß  die  eine  oder  die  andere  aus  Ver- 
langen nach  ebenso  zahlreichen  Hochzeiten  nicht  minder, 
als  aus  Mitleid  seufzte.  Ohne  indessen  für  jetzt  bei  jener 
Untersuchung  zu  verweilen,  sage  ich,  daß  die  Königin, 
nach  den  letzten  Worten  des  Pamfilo,  aus  denen  sie  ent- 
nahm, das  Ende  seiner  Erzählung  sei  gekommen,  Elisa 
mit  einer  neuen  Geschichte  in  der  bisherigen  Ordnung 
fortzufahren  befahl.  Elisa  war  dazu  gerne  bereit  und 
begann  also: 

Wir  ergehen  uns  heute  auf  einem  Kampfplatz  vom 
weitesten  Umfange,  auf  dem  wohl  ein  jeder  nicht  nur 
eine,  sondern  zehn  und  mehrere  Lanzen  ohne  Mühe  zu 
brechen  vermöchte,  so  reichen  Vorrat  an  unerwarteten 
und  harten  Fällen  bietet  uns  das  Schicksal.  Aus  dieser 
ungezählten  Menge  hebe  denn  auch  ich  eine  Geschichte 
aus: 

Als  das  römische  Kaiserreich  von  den  Franzosen  auf 
die  Deutschen  übergegangen  war,  entstanden  zwischen 
den  beiden  Völkern  große  Feindschaft  und  anhaltende 
und  erbitterte  Kriege.  So  stellten  einmal  der  König  von 
Frankreich  und  sein  Sohn,  teils  zur  Verteidigung  des 
eigenen  Landes,  teils  aber  auch,  um  das  fremde  anzu- 
greifen,  mit  aller  Anstrengung   des   Reiches   und   mit 
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Unterstützung  aller  Freunde  und  Verwandten,  die  deren 
entbieten  konnten,  ein  großes  Heer  gegen  den  Feind  ins 
Feld.  Bevor  sie  aber  zum  Heere  abreisten,  verordneten 
sie,  um  das  Reich  nicht  ohne  Führung  zu  lassen,  zum 
allgemeinen  Reichsverweser  den  Grafen  Walther  von 
Antwerpen,  einen  Mann  von  edlem  Hause  und  großer 
Einsicht,  der  ihnen,  wie  sie  wußten,  besonders  treu, 
ergeben  und  befreundet  war.  Denn  obgleich  dieser  in 
der  Kriegskunst  wohl  erfahren  war,  so  glaubten  sie  ihm 
dennoch  mehr  zu  dem  reichen  Hof  leben  als  zu  den  An- 
strengungen des  Feldes  geeignet.  So  fing  denn  Walther 
mit  Verstand  um  Umsicht  das  ihm  übertragene  Amt  zu 
führen  an  und  zog  dabei  jedesmal  die  Königin  und  ihre 
Schwiegertochter  zu  Rate,  die  er  beide,  wenn  sie  gleich 
seiner  Aufsicht  und  Lenkung  anvertraut  waren,  immer 
als  seine  Oberen  und  Gebieterinnen  behandelte. 

Walther  war  ein  schöner  Mann  zu  nennen  ;  er  mochte 
vielleicht  vierzig  Jahre  alt  sein  und  war  so  wohlgesittet 
und  so  unterhaltend,  wie  ein  Edelmann  es  nur  immer 
sein  kann.  Dabei  war  er  der  sauberste  und  zierlichste 
Ritter  seiner  Zeit  und  zeichnete  sich  durch  reich- 
geschmückten Anzug  vor  allen  anderen  aus.  Seine  Frau 
war  ihm  bereits  gestorben,  und  es  waren  ihm  von  ihr 
nur  ein  Sohn  und  eine  Tochter  geblieben,  die  beide  klein 
waren.  Während  nun  der  König  von  Frankreich  und 
sein  Sohn  im  Kriege  waren  und  Walther  deshalb  den 
Hof  der  beiden  Frauen  oft  besuchte  und  über  die  An- 
gelegenheiten des  Reiches  mit  ihnen  sprach,  warf  die 
Gemahlin  des  Königssohnes  ein  Auge  auf  ihn,  betrachtete 
seine  Gestalt  und  feinen  Sitten  mit  leidenschaftlicher 
Vorliebe  und  entbrannte  im  Verborgenen  in  glühender 
Liebe  zu  ihm.  Da  sie  sich  nun  bewußt  war,  daß  sie  jung 
und  hübsch  sei   und  daß  es  ihm  an  einer  Frau  fehle, 
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meinte  sie,  mit  leichter  Mühe  zur  Erfüllung  ihres 
Wunsches  zu  gelangen,  und  entschloß  sich,  da  derselben 
nach  ihrem  Dafürhalten  allein  ihre  Scham  im  Wege 
stand,  diese  völlig  abzutun  und  sich  ihm  ganz  zu  offen- 
baren. 

In  dieser  Absicht  schickte  sie  eines  Tages,  als  sie  eben 
allein  war  und  die  Zeit  ihr  zu  ihrem  Vorhaben  gelegen 
schien,  nach  ihm,  als  ob  sie  über  andere  Dinge  mit  ihm 
zu  reden  habe.  Der  Graf,  dessen  Gesinnung  von  den 
Wünschen  der  Dame  weit  entfernt  war,  gehorchte  augen- 
blicklich diesem  Befehle.  Schon  hatte  er  sich  auf  ihr 
Geheiß  in  einem  Gemache,  worin  er  sich  mit  ihr  allein 
befand,  neben  sie  auf  ein  Ruhebett  gesetzt  und  sie  zwei- 
mal, ohne  Antwort  zu  erhalten,  gefragt,  weshalb  sie  ihn 
habe  kommen  lassen,  als  sie  endlich,  von  der  Liebe  über- 
wältigt, obwohl  von  Scham  und  Purpurröte  überzogen, 
zitternd  und  mit  stockender  Rede  also  zu  sprechen  be- 
gann: 

„Teurer  und  geliebter  Freund,  dem  ich  angehöre, 
Euch,  einem  so  verständigen  Manne,  ist  die  Gebrechlich- 
keit der  Männer  sowohl  wie  der  Frauen  sicherlich  nicht 
unbekannt,  obgleich  Ihr  aus  verschiedenen  Gründen,  der 
eine  mehr  als  der  andere,  unterliegt.  Mit  Rücksicht  auf 
sie  wird  ein  gerechter  Richter  dieselbe  Sünde  ver- 
schiedener Personen  nicht  mit  derselben  Strafe  belegen. 
Und  wer  könnte  denn  wohl  leugnen,  daß  ein  armer 
Mann  oder  ein  armes  Weib,  die  sich  mit  dem  eigenen 
Schweiße  ihres  Lebens  Unterhalt  verdienen  müssen,  weit 
mehr  zu  tadeln  wären,  wenn  sie  sich  von  der  Liebe  ver- 
locken ließen  und  ihren  Reizungen  folgten,  als  wenn 
eine  Frau  es  tut,  die  in  Reichtum  und  Muße  sich  nichts 
von  dem  zu  versagen  gewohnt  ist,  wonach  sie  ein  Ver- 
langen empfindet?  Mir  dünkt,  gewißlich  niemand.  So 
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glaube  ich  denn,  daß  die  erwähnten  Umstände  zur  Ent- 
schuldigung einer  Frau,  für  die  sie  zutreffen,  großes 
Gewicht  haben  müssen,  wenn  sie  sich  soweit  vergißt,  der 
Liebe  Gehör  zu  geben.  Hat  aber  die  Liebende  noch 
außerdem  sich  einen  verständigen  und  ehrenwerten  Ge- 
liebten erkoren,  so  meine  ich,  vollendet  dies  ihre  Ent- 
schuldigung. Nun  trifft  nicht  allein  beides,  wie  mir 
dünkt,  bei  mir  zusammen,  sondern  mich  verleiten  noch 
überdies  manche  andere  Ursachen  zur  Liebe,  wie  zum 
Beispiel  meine  Jugend  und  die  Abwesenheit  meines  Ge- 
mahles. Alles  dies  möge  also  jetzt  mich  in  Euren  Augen 
wegen  meiner  glühenden  Liebe  entschuldigen;  und  ge- 
lingt dieses  Bestreben,  wie  es  bei  einem  verständigen 
Manne  gelingen  muß,  so  bitte  ich  Euch,  mir  Euren  Rat 
und  Eure  Hilfe  zu  gewähren. 

Ich  gestehe  Euch  nämlich,  daß  ich  unfähig  war,  wäh- 
rend der  Abwesenheit  meines  Gemahls  den  fleischlichen 
Lüsten  und  der  Gewalt  der  Liebe  Widerstand  zu  leisten, 
welche  beide  so  mächtig  sind,  daß  die  stärksten  Männer, 
geschweige  denn  zarte  Frauen,  von  ihnen  oftmals  über- 
wältigt wurden  und  noch  täglich  werden  ;  daß  ich  daher 
in  dem  Wohlleben  und  in  dem  Müßiggang,  in  dem  ich, 
wie  Ihr  sehet,  mich  befinde,  schwach  genug  gewesen  bin, 
dem  Verlangen  der  Liebe  nachzuhängen  und  in  verliebter 
Glut  mich  zu  entzünden.  Obgleich  ich  nun  wohl  weiß, 
daß  diese  meine  Schwachheit,  wenn  sie  bekannt  würde, 
für  unziemlich  gelten  müßte  (während  sie  mir,  solange 
sie  verborgen  ist  und  bleibt,  kaum  in  irgend  etwas  den 
Anstand  zu  verletzen  scheint),  so  ist  mir  Amor  doch 
insoweit  günstig  gewesen,  daß  er  mir  in  der  Wahl  des 
Geliebten  die  gehörige  Einsicht  nicht  genommen,  sondern 
mir  deren  vielmehr  reichlich  verliehen  hat,  indem  er 
mir  Euch  als  den  gezeigt  hat,  der  die  Liebe  einer  Dame 
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meinesgleichen  verdient.  Bin  ich  nicht  von  Täuschung 
verblendet,  so  seid  Ihr  der  schönste,  liebenswürdigste, 
artigste  und  verständigste  Ritter,  der  im  Königreich 
Frankreich  gefunden  werden  kann.  Außerdem  seid  Ihr 
ebenso  ohne  Frau,  wie  es  mir  jetzt  am  Gemahle  fehlt. 
So  bitte  ich  Euch  denn  bei  der  heißen  Liebe,  die  ich 
für  Euch  im  Herzen  trage,  mir  die  Eurige  nicht  vor- 
zuenthalten und  mit  meiner  Jugend  Mitleid  zu  haben, 
die  sich  in  Wahrheit  um  Euretwillen  wie  das  Eis  am 
Feuer  völlig  verzehrt." 

Diesen  Worten  folgte  ein  solches  Übermaß  von  Tränen, 
daß  die  Dame,  als  sie  noch  fernere  Bitten  hinzufügen 
wollte,  nicht  imstande  war,  weiter  zu  reden,  sondern  das 
Haupt  niederbeugte  und,  wie  vom  Gefühl  überwältigt, 
weinend  an  die  Brust  des  Grafen  sank.  Der  Graf  dagegen 
schalt  als  ein  durchaus  rechtlicher  Ritter  so  törichte 
Liebe,  stieß  die  Dame  zurück,  als  sie  ihm  schon  um  den 
Hals  fallen  wollte,  und  versicherte  ihr  mit  den  heiligsten 
Schwüren,  sich  lieber  vierteilen  lassen  zu  wollen,  als  an 
sich  oder  an  anderen  solch  ein  Vergehen  gegen  die  Ehre 
seines  Herrn  zu  dulden. 

Kaum  hatte  die  Dame  das  vernommen,  so  war  ihre 
Liebe  schon  vergessen  und  in  den  wütendsten  Haß  ver- 
wandelt. „Plumper  Ritter,"  rief  sie,  „soll  ich  denn  auf 
solche  Weise  wegen  meines  Antrages  von  Euch  verhöhnt 
werden?  Da  sei  doch  Gott  vor,  daß  ich,  weil  Ihr  mich 
töten  wollt,  nicht  Euch  statt  dessen  ums  Leben  bringen 
oder  aus  der  ganzen  Welt  vertreiben  sollte."  Und  wäh- 
rend sie  noch  so  sprach,  fuhr  sie  mit  den  Händen  in 
die  Haare,  zerraufte  und  verwirrte  sie  sich  ganz  und  gar, 
riß  sich  die  Kleider  auf,  zerschlug  sich  den  Busen  und 
schrie,  so  laut  sie  konnte  :  „Zu  Hilfe,  zu  Hilfe,  der  Graf 
von  Antwerpen  will  mir  Gewalt  antun!" 
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Als  der  Graf  dies  Benehmen  sah,  fürchtete  er  sich 
mehr  vor  dem  höfischen  Neide,  als  die  Reinheit  seines 
Gewissens  ihm  Schutz  gewähren  konnte;  er  ahnte,  daß 
jener  der  Bosheit  der  Fürstin  größeren  Glauben  ver- 
schaffen werde  als  seiner  Unschuld,  erhob  sich  deshalb, 
verließ,  so  schnell  er  konnte,  das  Zimmer  und  den  Palast 
und  floh  in  seine  Wohnung.  Hier  hob  er,  ohne  sich 
weiter  zu  besinnen,  seine  beiden  Kinder  zu  Pferde,  stieg 
selber  ebenfalls  auf  und  eilte  nach  Galais. 

Inzwischen  liefen  auf  das  Geschrei  der  Dame  viele 
Leute  herbei  und  glaubten,  als  sie  sie  in  dem  be- 
schriebenen Zustande  trafen,  nicht  allein  dem  von  ihr 
angegebenen  Grunde  ihres  Schreiens,  sondern  fügten 
noch  hinzu,  die  Artigkeit  und  das  zierliche  Wesen  des 
Grafen  seien  nur  deshalb  so  lange  Zeit  von  ihm  geübt 
worden,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen.  So  lief  denn 
alles  wütend  nach  dem  Hause  des  Grafen,  um  ihn  zu  ver- 
haften, und  plünderte  und  zerstörte  es,  als  er  nicht  mehr 
gefunden  ward,  bis  es  der  Erde  gleich  war.  Auch  kam  die 
Neuigkeit  entstellt,  wie  sie  zu  Paris  erzählt  wurde,  zum 
Heere  des  Königs  und  seines  Sohnes;  und  diese  ver- 
urteilten, hocherzürnt  über  solchen  Frevel,  den  Grafen 
und  seine  Nachkommen  zu  ewiger  Verbannung  und 
versprachen  einem  jeden,  der  sie  lebend  oder  tot  ein- 
brächte, die  größten  Geschenke. 

Es  betrübte  den  Grafen,  daß  er,  seiner  Unschuld  un- 
geachtet, durch  die  Flucht  den  Schein  der  Schuld  auf 
sich  geladen,  doch  ließ  er  darum  nicht  in  seiner  Eile 
nach,  kam  unerkannt  mit  seinen  Kindern  nach  Calais, 
schiffte  von  dort  eilig  nach  England  hinüber  und  machte 
sich  in  ärmlicher  Kleidung  nach  London  auf  den  Weg. 
Bevor  er  indessen  in  diese  Stadt  eintrat,  unterwies  er 
seine  beiden  Kinder  ausführlich,  besonders  aber  in  zwei 
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Punkten:  erstens,  daß  sie  die  dürftige  Lage,  in  die  das 
Schicksal  ohne  ihre  Schuld  sie  alle  gestürzt,  geduldig 
ertragen  möchten,  dann  aber,  daß  sie,  so  lieb  ihnen  ihr 
Leben  sei,  mit  der  möglichsten  Sorgfalt  vor  jedermann 
verborgen  halten  möchten,  woher  und  wessen  Kinder  sie 
seien.  Der  Sohn  hieß  Ludwig  und  zählte  etwa  neun 
Jahre,  die  Tochter,  Violante,  hatte  deren  ungefähr 
sieben,  und  beide  faßten,  soweit  ihr  zartes  Alter  es  zu- 
ließ, die  Unterweisungen  ihres  Vaters  wohl  auf.  Damit 
indessen  der  Zweck  leichter  erreicht  werde,  glaubte  der 
Vater  die  Namen  der  Kinder  verändern  zu  müssen  und 
nannte  den  Knaben  Pierrot,  das  Mädchen  Jeannette. 

In  ärmlicher  Tracht  nach  London  gekommen,  fingen 
sie  an,  nach  Almosen  umherzugehen,  wie  die  französi- 
schen Bettler  tun.  Als  sie  nun  eines  Morgens  in 
gleicher  Absicht  eine  Kirche  heimgesucht  hatten,  ge- 
schah es,  daß  eine  vornehme  Dame,  die  mit  einem  der 
Marschälle  des  Königs  von  England  vermählt  war,  den 
Grafen  und  seine  beiden  Kinder  gewahr  wurde,  wie  sie 
eben  um  Almosen  baten.  Die  Dame  fragte  ihn,  woher  er 
sei  und  ob  die  Kinder  zu  ihm  gehörten.  Er  erwiderte, 
er  sei  aus  der  Picardie  und  habe  wegen  der  Verbrechen 
seines  ungeratenen  älteren  Sohnes  mit  diesen  beiden,  die 
allerdings  die  seinigen  seien,  fliehen  müssen.  Die  Dame 
hatte  ein  gar  mitleidiges  Herz  ;  sie  warf  ein  Auge  auf  die 
Kleine,  die  ihr  wohl  gefiel,  weil  sie  hübsch  und  ma- 
nierlich und  zutulich  war,  und  sagte:  „Guter  Freund, 
wenn  du  nichts  dawider  hast,  mir  deine  kleine  Tochter 
zu  lassen,  so  will  ich  sie  um  ihres  netten  Aussehens  willen 
gerne  nehmen,  und  wenn  dann  ein  ordentliches  Mädchen 
aus  ihr  wird,  so  werde  ich  sie  zur  geziemenden  Zeit 
angemessen  verheiraten .  '  ' 

Dem  Grafen  war  das  Begehren  höchst  willkommen, 
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er  sagte  sogleich  „ja"  dazu,  übergab  der  Dame  mit 
Tränen  das  Kind  und  empfahl  es  ihr  auf  das  dringendste. 

Als  nun  der  Graf  das  Töchterchen  untergebracht  hatte 
und  in  guten  Händen  wußte,  beschloß  er,  nicht  länger 
dort  zu  bleiben,  sondern  durchstrich  bettelnd  die  Insel 
und  gelangte  mit  Pierrot,  von  der  ungewohnten  An- 
strengung der  Fußreise  äußerst  ermüdet,  endlich  nach 
Wales.  Hier  wohnte  ein  königlicher  Marschall,  der  ein 
großes  Hauswesen  und  eine  zahlreiche  Dienerschaft  hielt 
und  an  dessen  Hofe  der  Graf  und  sein  Sohn  häufig  vor- 
sprachen, um  eine  Mahlzeit  zu  erhalten.  Dieser  Mar- 
schall hatte  einen  Sohn,  der  mit  den  Kindern  anderer 
Edelleute  nach  Art  der  Kinder  körperliche  Übungen  im 
Laufen  und  Springen  und  dergleichen  vornahm.  Zu 
diesen  gesellte  Pierrot  sich  und  tat  es  in  allen  ihren 
Übungen  einem  jeden  der  anderen  gleich  oder  auch  zu- 
vor. Einige  Male  sah  der  Marschall  diesen  Spielen  zu, 
und  das  Betragen  des  Knaben  gefiel  ihm  so  sehr,  daß  er 
fragte,  wer  er  sei.  Man  erwiderte,  es  sei  der  Sohn  eines 
armen  Mannes,  der  zu  Zeiten  komme,  um  sich  ein  Al- 
mosen zu  fordern.  Darauf  ließ  der  Marschall  den  Vater 
um  den  Knaben  ansprechen,  und  dieser,  der  Gott  um 
nichts  mehr  gebeten  hatte,  willigte  gerne  ein,  so  leid 
es  ihm  auch  tat,  sich  von  dem  Knaben  zu  trennen. 

Als  nun  der  Graf  Sohn  und  Tochter  versorgt  sah,  ge- 
dachte er  nicht  länger  in  England  zu  verweilen,  sondern 
sah,  wie  er  nach  Irland  hinüber  käme.  Hier  angekommen, 
verdang  er  sich  in  der  Nähe  von  Stamford  bei  einem 
Grafen  auf  dem  Lande  als  Knecht,  versah  sämtliche 
Geschäfte,  die  einem  Knechte  oder  Pferdejungen  ob- 
liegen, und  blieb  dort  unter  vielem  Ungemach  und 
großer  Mühe  lange  Zeit,  ohne  von  irgend  jemandem 
erkannt  zu  werden. 
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Inzwischen  nahm  Violante,  die  jetzt  Jeannette  hieß, 
bei  der  Edeldame  in  London  an  Jahren  und  an  Schön- 
heit zu  und  gewann  die  Gunst  der  Dame,  ihres  Gemahles, 
jedes  anderen  im  Hause  und  aller,  die  sie  sonst  noch 
kannten,  in  einem  erstaunlichen  Maße.  Denn  es  war 
niemand,  der  nicht  gestehen  mußte,  ihr  Betragen  und 
ihre  Sittsamkeit  seien  der  höchsten  Auszeichnung  und 
des  größten  Lobes  würdig.  Demzufolge  hatte  die  Dame, 
die  über  Jeannettes  Abkunft  nie  etwas  Anderes  hatte 
erfahren  können,  als  was  sie  von  deren  Vater  gehört, 
sich  bereits  vorgenommen,  sie  dem  Stande  gemäß,  den 
sie  ihr  beilegte,  gut  zu  verheiraten.  Gott  aber,  der  die 
Verdienste  der  Menschen  mit  einem  gerechten  Auge 
durchschaut,  erwog  ihre  adlige  Geburt  und  wie  schuld- 
los sie  für  fremde  Sünde  büße,  und  lenkte  es  anders; 
denn  wir  müssen  glauben,  daß  seine  Gnade  das,  was 
sich  nun  ereignete,  so  bestimmte,  um  das  Mädchen  nicht 
in  niedrige  Hände  geraten  zu  lassen. 

Die  Edelfrau,  die  Jeannette  zu  sich  genommen,  hatte 
von  ihrem  Manne  einen  einzigen  Sohn,  den  sowohl  sie 
als  der  Vater  auf  das  innigste  liebten,  nicht  allein  weil 
er  ihr  Sohn  war,  sondern  auch  wegen  seiner  Tugenden 
und  Verdienste;  denn  er  war  wohlgesittet,  tapfer,  schön 
von  Gestalt  und  von  adliger  Gesinnung  wie  kein  anderer. 
Dieser  mochte  etwa  sechs  Jahre  älter  sein  als  Jeannette, 
und  ihre  Schönheit  und  Anmut  machten  solchen  Ein- 
druck auf  ihn,  daß  er  sich  auf  das  heftigste  in  sie  ver- 
liebte und  nur  sie  vor  Augen  hatte.  Weil  er  sie  aber  von 
geringer  Abkunft  glaubte,  wagte  er  nicht  nur  nicht,  sie 
von  seinen  Eltern  zur  Frau  zu  begehren,  sondern  er  ver- 
barg seine  Liebe,  so  sehr  er  konnte,  aus  Furcht,  man 
werde  ihn  tadeln,  daß  er  sich  einem  so  niedrigen  Gegen- 
stand zugewandt  habe. 
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Dieses  Bestreben  indessen  regte  seine  Flamme  um 
vieles  mehr  an,  als  wenn  er  sich  offenbart  hätte,  und  so 
geschah  es,  daß  er  von  übermäßiger  Leidenschaft  ver- 
zehrt, in  eine  schwere  Krankheit  verfiel.  Viele  Ärzte 
wurden  berufen,  um  ihn  zu  heilen  ;  soviel  sie  aber  auch 
die  Zeichen  der  Krankheit  beobachteten,  so  vermochten 
sie  doch  alle  nicht  deren  wahren  Grund  zu  erkennen  und 
mußten  den  Kranken  endlich  aufgeben.  Die  Betrübnis 
der  Eltern  über  diesen  Ausspruch  konnte  nicht  größer 
gedacht  werden,  und  oftmals  baten  sie  den  Sohn  auf  das 
zärtlichste,  ihnen  die  Ursache  seines  Übels  zu  entdecken, 
er  aber  antwortete  ihnen  nur  mit  Seufzern  oder  sagte: 
er  fühle  sich  innerlich  verzehrt. 

Als  aber  eines  Tages  ein  junger,  doch  in  seine  Wissen- 
schaft tief  eingedrungener  Arzt  neben  dem  Kranken  saß 
und  dessen  Arm  an  der  Stelle  hielt,  wo  die  Kunstver- 
ständigen nach  dem  Pulse  zu  fühlen  pflegen,  kam  Jean- 
nette, die  ihn  der  Mutter  zu  Gefallen  sorgfältig  pflegte, 
in  das  Zimmer,  wo  der  Kranke  lag,  um  etwas  für  ihn 
zu  besorgen.  Sobald  der  Jüngling  sie  gewahr  wurde, 
fühlte  er,  obwohl  er  kein  Wort  redete  und  seine  Miene 
nicht  veränderte,  in  seinem  Herzen  die  liebevolle  Glut 
heftiger  aufflammen,  so  daß  der  Puls  stärker  als  zuvor 
zu  schlagen  begann.  Der  Arzt  bemerkte  das  sogleich 
und  verwunderte  sich  darüber;  doch  schwieg  er,  um  zu 
sehen,  wie  lange  diese  Verstärkung  des  Pulses  anhalten 
werde. 

Kaum  hatte  Jeannette  das  Zimmer  verlassen,  als  der 
Puls  sich  wieder  beruhigte.  Da  vermutete  der  Arzt,  der 
Ursache  jener  Krankheit  auf  die  Spur  gekommen  zu 
sein,  und  ließ  nach  einiger  Zeit,  während  er  die  Hand 
des  Kranken  noch  immer  hielt,  Jeannette  wieder  herein- 
rufen, um  sie  nach  etwas  zu  fragen.    Sie  gehorchte  so- 
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gleich  und  war  kaum  in  das  Zimmer  getreten,  als  der 
Puls  des  jungen  Mannes  zunahm,  wie  er  nachließ,  als 
jene  das  Zimmer  wieder  verließ.  Nun  glaubte  der  Arzt 
seiner  Sache  vollkommen  gewiß  zu  sein,  stand  auf  und 
nahm  Vater  und  Mutter  des  Kranken  bei  Seite  und  sagte 
ihnen  :  „Die  Gesundheit  eures  Sohnes  ist  nicht  in  der 
Ärzte,  sondern  in  Jeannettes  Händen.  Sichere  Zeichen 
haben  mich  überzeugt,  daß  euer  Sohn  sie  auf  das  feu- 
rigste liebt,  obgleich  sie  nichts  davon  ahnt,  soviel  ich  be- 
merkte. Jetzt  wißt  ihr,  was  ihr  zu  tun  habt,  wenn  sein 
Leben  euch  am  Herzen  liegt." 

Der  Edelmann  und  seine  Gemahlin  waren  erfreut  über 
diese  Nachricht,  weil  sie  nun  doch  wenigstens  eine  Aus- 
sicht zur  Heilung  ihres  Sohnes  entdeckten,  wie  hart  es 
ihnen  auch  ankam,  das  zu  tun,  was  ihnen  unvermeid- 
lich schien,  nämlich  Jeannette  ihrem  Sohne  zur  Frau  zu 
geben.  So  gingen  sie  denn,  nachdem  sie  den  Arzt  ent- 
lassen, zu  dem  Kranken,  und  die  Mutter  sagte:  „Mein 
Sohn,  ich  hätte  nie  gedacht,  daß  du  mir  einen  deiner 
Wünsche  verhehlen,  am  wenigsten  aber,  daß  du  dies  tun 
würdest,  obgleich  ein  unerfülltes  Verlangen  dich  inner- 
lich völlig  verzehrt.  Du  durftest  und  darfst  ja  mit  Sicher- 
heit darauf  zählen,  daß  ich  für  dich  alles,  was  ich  nur 
vermag,  ganz  so  wie  für  mich  selber  tun  würde,  selbst 
wenn  es  minder  ziemlich  sein  sollte.  Obgleich  du  nicht 
offen  gegen  mich  gewesen  bist,  hat  unser  Herrgott  Mit- 
leid für  dich  bezeigt,  und,  damit  diese  Krankheit  dir 
nicht  tötlich  werde,  mir  die  Ursache  deines  Übels  ent- 
deckt, die  in  nichts  anderem  besteht,  als  in  übergroßer 
Liebe,  die  du  für  ein  Mädchen  empfindest,  dessen  Namen 
ich  jetzt  dahingestellt  sein  lasse.  Warum  scheutest  du 
dich  aber,  mir  das  zu  entdecken?  Bringt  es  dein  Alter 
nicht  mit  sich,  und  müßte  ich  dich  nicht  gar  gering 
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schätzen,  wenn  du  nicht  verliebt  wärest?  So  fürchte 
dich  denn  nicht  länger  vor  mir,  mein  Sohn,  sondern 
entdecke  mir  dreist  alle  deine  Wünsche.  Verscheuche  den 
Trübsinn  und  die  Bedenken,  die  dir  allein  diese  Krank- 
heit zugezogen  haben.  Fasse  Mut  und  sei  überzeugt,  daß 
du  nichts  von  mir  fordern  kannst,  was  ich  nicht  gerne 
täte,  um  dich,  den  ich  mehr  als  mein  Leben  liebe,  zu- 
frieden zu  stellen.  Verbanne  deine  Scheu  und  deine  Be- 
sorgnis, sage  mir,  ob  ich  deine  Liebe  fördern  kann,  und 
halte  mich  für  die  grausamste  Mutter,  die  jemals  einen 
Sohn  geboren  hat,  so  du  mich  nicht  auf  das  eifrigste 
bemüht  findest,  dich  zum  Ziele  zu  führen." 

Als  der  Jüngling  diese  Worte  seiner  Mutter  vernahm, 
errötete  er  anfangs  darüber,  daß  sein  Geheimnis  entdeckt 
sei.  Als  er  aber  bedachte,  daß  niemand  besser  als  sie  im- 
stande sei,  seinem  Verlangen  Gewährung  zu  verschaffen, 
überwand  er  seine  Scheu  und  sagte:  „Madonna,  um 
keiner  anderen  Ursache  willen  habe  ich  meine  Liebe  vor 
Euch  verborgen  gehalten,  als  weil  ich  bemerkt  habe,  daß 
die  meisten  Menschen,  wenn  sie  zu  Jahren  gekommen 
sind,  sich  nicht  mehr  daran  erinnern  wollen,  daß  auch 
sie  einmal  jung  waren.  Weil  ich  aber  Euch  hierin  so  ver- 
ständig finde,  leugne  ich  nicht  nur  nicht,  daß  es  sich 
wirklich  so  verhält,  wie  Ihr  vermutet,  sondern  ich  will 
Euch  auch  offenbaren,  wen  ich  liebe,  vorausgesetzt,  daß 
Ihr  Euer  Versprechen  nach  Euern  Kräften  erfüllt,  denn 
nur  dadurch  könnt  Ihr  mich  wieder  gesund  machen." 

Im  Vertrauen  darauf,  daß  ihr  gelingen  werde,  was 
freilich  so,  wie  sie  dachte,  ihr  nicht  gelang,  erwiderte 
die  Dame  zuversichtlich,  er  möge  ihr  seine  Wünsche 
ohne  Bedenken  eröffnen  und  sie  werde  sich  sogleich  be- 
mühen, seinem  Verlangen  Gewährung  zu  verschaffen. 

Darauf   sagte    der    Jüngling:    „Madonna,    die    hohe 
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Schönheit  und  das  musterhafte  Betragen  unserer  Jean- 
nette, die  Unmöglichkeit,  ihr  meine  Liebe  bemerkbar 
zu  machen,,  geschweige  denn,  sie  zum  Mitleiden  zu  be- 
wegen, und  meine  eigene  Scheu,  die  mich  gehindert  hat, 
zu  irgend  jemandem  von  meiner  Liebe  zu  sprechen, 
haben  mich  in  den  Zustand  versetzt,  in  dem  Ihr  mich 
seht.  Und  sollte  aus  was  immer  für  einem  Grunde  das, 
was  Ihr  mir  versprochen  habt,  unterbleiben,  so  haltet 
Euch  überzeugt,  daß  mein  Leben  in  kurzem  enden 
wird." 

Die  Dame,  die  wohl  fühlte,  es  sei  jetzt  an  der  Zeit, 
den  jungen  Mann  zu  ermutigen,  nicht  aber  ihm  Vor- 
würfe zu  machen,  antwortete  lächelnd  :  „Darum  also  hast 
du  dich  krank  gegrämt?  Nun,  wenn  das  ist,  so  sei  nur 
guten  Mutes  und  laß  mich  sorgen,  sobald  du  wieder  ge- 
sund bist." 

Der  Jüngling,  der  jetzt  voll  der  besten  Hoffnung 
war,  gab  in  kurzem  Zeichen  der  entschiedenen  Besse- 
rung, und  hocherfreut  über  den  glücklichen  Erfolg, 
dachte  die  Dame  nun  daran,  wie  sie  das  dem  Sohne  ge- 
gebene Versprechen  erfüllen  wollte.  Zu  dem  Zwecke  rief 
sie  eines  Tages  Jeannette  und  fragte  sie  unter  freund- 
lichen Scherzen,  ob  sie  einen  Geliebten  habe.  Jeannettes 
ganzes  Gesicht  überzog  sich  bei  dieser  Frage  mit  Röte, 
und  sie  erwiderte:  „Gnädige  Frau,  für  ein  armes,  von 
Hause  verstoßenes  Mädchen,  wie  mich,  die  in  anderer 
Leute  Diensten  steht,  ziemt  es  sich  nicht,  sich  mit  der 
Liebe  abzugeben." 

Darauf  sagte  die  Dame  :  „Wenn  du  denn  keinen  Lieb- 
haber besitzest,  so  wollen  wir  dir  einen  verschaffen,  an 
dem  du  große  Freude  haben  und  deine  Schönheit  erst 
recht  genießen  sollst;  denn  es  ist  ja  unerlaubt,  daß  so 
ein  schönes  Mädchen  wie  du  ohne  Liebhaber  seiest." 
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„Gnädige  Frau/'  sagte  darauf  Jeannette,  „Ihr  habt 
mich  aus  der  Armut  meines  Vaters  gerissen  und  wie 
Eure  Tochter  auferzogen,  und  darum  wäre  es  meine 
Pflicht,  alles  zu  tun,  was  Ihr  verlangt.  In  diesem  Einen 
aber  kann  ich  Euren  Willen  nicht  gehorchen  und  glaube 
daran  recht  zu  tun.  Wenn  es  Euch  gefällig  ist,  mir  einen 
Mann  zu  geben,  so  werde  ich  den  lieben  und  keinen 
anderen;  denn  mir  ist  von  der  Erbschaft  meiner  Vor- 
fahren nichts  geblieben,  als  die  Sittsamkeit,  und  so  will 
ich  denn  diese  bewahren  und  an  ihn  halten,  solange 
mein  Leben  währt." 

Diese  Worte  dünkten  der  Dame  dem  Plane  sehr  ent- 
gegen, den  sie  sich  ersonnen  hatte,  um  das  ihrem  Sohne 
gegebene  Versprechen  zu  erfüllen,  obwohl  sie  als  ver- 
ständige Frau  in  ihrem  Herzen  das  Mädchen  um  so  höher 
achten  mußte,  und  sie  sagte  :  „Wie  aber,  Jeannette,  wenn 
unser  gnädiger  König,  der  ein  junger  Herr  ist,  wie  du 
ein  schönes  Mädchen  bist,  von  deiner  Liebe  eine  Gunst 
begehrte,  würdest  du  sie  ihm  abschlagen?" 

Sogleich  erwiderte  jene:  „Gewalt  könnte  mir  der 
König  antun,  aber  mit  meinem  Willen  würde  er  nie 
von  mir  etwas  anderes  erlangen,  als  was  der  Sittsamkeit 
ansteht." 

Die  Dame  sah  nun  wohl,  wie  ihre  Gesinnungen  be- 
schaffen waren,  sparte  deshalb  weitere  Reden  und 
dachte  darauf,  durch  die  Tat  sie  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Demzufolge  sagte  sie  zu  ihrem  Sohne,  sie  werde,  sobald 
er  genesen  sei,  das  Mädchen  mit  ihm  in  eine  Stube 
bringen,  dann  möge  er  selber  an  das  Ziel  seiner  Wünsche 
zu  gelangen  suchen,  da  es  ihr  unziemlich  scheine,  wenn 
sie  für  ihren  Sohn  wie  eine  Kupplerin  gute  Worte  geben 
und  ein  Mädchen  in  ihrem  Dienst  bitten  sollte. 

Der  junge  Mann  war  mit  diesem  Antrage  keineswegs 
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zufrieden  und  wurde  alsbald  wieder  um  vieles  kränker. 
Als  die  Mutter  dies  sah,  eröffnete  sie  der  Jeannette  ihre 
Wünsche  vollständig,  fand  sie  aber  noch  standhafter  als 
zuvor.  Nun  erzählte  sie  alles,  was  sie  bisher  getan  hatte, 
ihrem  Gemahl,  und  so  entschlossen  sie  sich,  so  hart  es 
ihnen  auch  ankam,  Jeannette  ihrem  Sohne  zur  Frau 
zu  geben,  da  sie  immer  noch  lieber  den  Sohn  mit  einer 
Frau,  die  sich  nicht  für  ihn  ziemte,  lebendig,  als  ohne 
Frau  tot  sehen  wollten.  Und  so  taten  sie  denn  nach 
vielem  Hin-  und  Herreden  wirklich.  Jeannette  freute 
sich  dessen  innigst  und  dankte  Gott  aus  vollem  Herzen, 
daß  er  sie  nicht  vergessen  habe,  sagte  aber  trotz  alledem 
nicht  anders,  als  daß  sie  die  Tochter  eines  Pikarden  sei. 
Der  junge  Mann  genaß,  feierte  seine  Hochzeit  fröhlich 
wie  kein  anderer  und  genoß  die  Freuden,  die  die  Liebe 
ihm  gewährte. 

Inzwischen  hatte  Pierrot,  der  in  Wales  bei  dem  an- 
deren Marschall  des  Königs  von  England  zurückgeblieben 
war,  wie  er  heranwuchs,  die  Gunst  seines  Herrn  erworben 
und  war  schön  von  Gestalt  geworden  und  wacker  wie 
kein  anderer  auf  der  ganzen  Insel,  so  daß  in  Kampf - 
spielen  und  Turnieren  niemand  unter  den  Einheimischen 
sich  der  Waffen  so  mächtig  bewies  wie  er.  So  war  er 
denn  unter  dem  Namen  Pierrot  der  Pikarde,  den  man 
ihm  beigelegt  hatte,  überall  gekannt  und  geehrt.  Wie 
aber  Gott  seine  Schwester  nicht  vergessen  hatte,  so  zeigte 
sich  bald,  daß  er  auch  seiner  gedachte. 

Es  kam  über  jene  Gegenden  eine  verheerende  Seuche, 
die  fast  die  Hälfte  der  Bevölkerung  hinwegraffte,  wäh- 
rend auch  von  den  übrigen  ein  so  großer  Teil  in  ferne 
Landschaften  floh,  daß  das  Land  völlig  verlassen  zu  sein 
schien.  Bei  diesem  allgemeinen  Sterben  kamen  nun  auch 
Pierrots  Herr,  der  Marschall,  dessen  Gemahlin  und  Sohn 
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nebst  mehreren  anderen  Brüdern,  Neffen  und  Ver- 
wandten des  Hauses  um,  so  daß  niemand  übrig  blieb,  als 
eine  schon  mannbare  Tochter,  Pierrot  und  einige  andere 
Diener.  Als  die  Seuche  ein  wenig  nachgelassen  hatte,  ent- 
schloß sich  die  junge  Dame  auf  den  Rat  und  zur  Freude 
einiger  am  Leben  gebliebenen  Nachbarn,  Pierrot,  als 
einen  tapferen  und  tüchtigen  Menschen,  zum  Manne  zu 
nehmen,  und  machte  ihn  zum  Herren  über  alles,  was 
ihr  durch  Erbschaft  zugefallen  war.  Auch  dauerte  es 
nicht  lange,  so  vernahm  der  König  von  England  den  Tod 
des  Marschalls  und  ernannte  darauf  Pierrot  den  Pikarden, 
dessen  Tüchtigkeit  ihm  bereits  bekannt  war,  an  Stelle  des 
Verstorbenen  zu  dessen  Nachfolger  in  gleicher  Würde. 

Dieses  ist  denn  in  Kürze,  was  sich  mit  den  beiden  un- 
schuldigen Kindern  des  Grafen  von  Antwerpen  zutrug. 

So  waren  schon  achtzehn  Jahre  verstrichen,  seit  der 
Graf  Paris  flüchtigen  Fußes  gemieden  hatte,  als  er 
nach  mancherlei  Leiden  und  gar  dürftigem  Leben  Lust 
bekam,  Irland  zu  verlassen,  um  nun,  weil  er  alt  geworden 
war,  womöglich  zu  vernehmen,  was  aus  seinen  Kindern 
geworden  sei.  Er  sah  wohl,  daß  er  in  der  Zeit  seine 
Gestalt  völlig  verändert  hatte;  auch  war  er  durch  die 
langen  körperlichen  Anstrengungen  rüstiger  geworden 
als  er  es  gewesen,  während  er  in  Muße  lebte;  und  so 
verließ  er  denn,  arm  und  schlecht  gekleidet,  den  Herrn, 
bei  dem  er  lange  Zeit  gelebt  hatte,  und  fuhr  nach  Eng- 
land hinüber.  Zunächst  ging  er  an  den  Ort,  wo  er  Pierrot 
gelassen,  fand  ihn  als  einen  großen  Herrn  und  könig- 
lichen Marschall  wieder  und  sah,  daß  er  gesund,  kräftig 
und  schön  von  Gestalt  geworden  war.  Zwar  freute  er  sich 
darüber  herzlich,  doch  wollte  er  sich  ihm  nicht  eher 
zu  erkennen  geben,  als  bis  er  über  Jeannette  Auskunft 
erhalten  hätte. 
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Zu  dem  Zwecke  machte  er  sich  auf  den  Weg  und 
gönnte  sich  unterwegs  keine  Ruhe,  bis  er  in  London  an- 
gekommen war.  Hier  fragte  er  vorsichtig  nach  der  Dame, 
der  er  seine  Tochter  gelassen  hatte  und  erfuhr,  daß  Jean- 
nette die  Frau  ihres  Sohnes  geworden  sei.  Seine  Freude 
darüber  war  so  groß,  daß  er  alles  vergangene  Ungemach 
gering  achtete,  weil  er  die  Kinder  lebendig  und  in  glück- 
licher Lage  wiedergefunden. 

Voller  Verlangen,  die  Tochter  wiederzusehen,  ging  er 
nun  täglich  in  der  Nähe  ihres  Hauses  betteln.  Hier  sah 
ihn  eines  Tages  Jakob  Lamiens  —  so  hieß  der  Gemahl 
Jeannettes;  ihn  erbarmte  des  armen  alten  Mannes,  und 
er  hieß  einen  seiner  Diener  ihn  in  das  Haus  führen  und 
ihm  zu  essen  geben.  Der  Diener  tat  willig,  wie  ihm  ge- 
boten. Jeannette  aber  hatte  dem  Jakob  schon  mehrere 
Kinder  geboren,  von  denen  der  älteste  nicht  mehr  als 
acht  Jahre  zählte  und  die  sämtlich  die  hübschesten  und 
artigsten  Kinder  von  der  Welt  waren.  Als  diese  den 
Grafen  essen  sahen,  waren  sie  gleich  alle  um  ihn  her 
und  taten  schön  mit  ihm,  als  ob  sie,  von  verborgener 
Kraft  gezogen,  erkannt  hätten,  daß  er  ihr  Großvater  sei. 

Der  Graf  wurde  bald  gewahr,  daß  es  seine  Enkel  seien, 
und  herzte  und  liebkoste  sie;  weshalb  denn  die  Kinder 
nicht  von  ihm  lassen  wollten,  soviel  auch  der  zu  ihrer 
Aufsicht  Bestimmte  sie  rufen  mochte.  Jeannette  hörte 
das  und  kam  aus  einem  anstoßenden  Gemache  in  das 
Zimmer,  wo  der  Graf  sich  befand,  und  drohte  den  Kin- 
dern nachdrücklich  mit  Schlägen,  wenn  sie  nicht  täten, 
was  ihr  Lehrer  ihnen  befehle.  Da  fingen  die  Kinder  zu 
weinen  an  und  sagten,  sie  wollten  bei  dem  wackeren 
Manne  bleiben,  der  sie  lieber  hätte  als  ihr  Lehrer, 
worüber  Graf  und  Gräfin  herzlich  lachen  mußten. 

Inzwischen    war    der    Graf    von    seinem    Sitze    auf- 
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gestanden,  nicht  um  die  Tochter  als  Vater  zu  begrüßen, 
sondern  um  ihr,  wie  ein  armer  Mann  einer  vornehmen 
Dame,  seine  Ehrfurcht  zu  beweisen,  und  hatte  sich  über 
ihren  Anblick  im  stillen  unsäglich  gefreut.  Sie  aber  er- 
kannte ihn  weder  damals  noch  späterhin,  so  sehr  hatte 
er  sich  im  Vergleich  mit  seinem  früheren  Aussehen  ver- 
ändert; denn  alt,  grau,  bärtig,  mager  und  braun  von 
Farbe,  glich  er  eher  einem  Wildfremden  als  dem  Grafen 
von  Antwerpen.  Als  die  Dame  sah,  daß  die  Kinder  nicht 
von  ihm  lassen  wollten,  sondern  weinten,  wenn  man 
ihnen  zu  gehen  befahl,  sagte  sie  dem  Lehrer,  er  möge 
sie  nur  eine  Weile  gewähren  lassen. 

Während  aber  die  Kinder  noch  bei  dem  wackeren 
Manne  verweilten,  kam  Jakobs  Vater  von  ungefähr  nach 
Hause  und  erfuhr  von  dem  Lehrer  das  Geschehene.  Nun 
war  ihm  Jeannette  ohnehin  zuwider,  und  er  sagte  zu 
dem  Lehrer  :  „Laßt  sie  beim  Henker,  der  sie  holen  mag, 
wenn  er  Lust  hat  ;  sie  zeigen  ihre  Abkunft  in  ihrem  Be- 
nehmen. Bettelkinder  sind  es  von  mütterlicher  Seite, 
und  da  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  sie  am  liebsten 
bei  Bettlern  sind." 

Der  Graf  hörte  die  Rede  und  fühlte  sich  schwer  ge- 
kränkt, doch  zuckte  er  die  Achseln  und  trug  diesen 
Schimpf  geduldig,  wie  so  manchen  anderen.  Jakob  da- 
gegen ließ  dem  Manne  sagen,  wenn  er  im  Hause  einen 
Dienst  annehmen  wolle,  werde  er  willkommen  sein.  Er 
tat  dies,  obgleich  es  ihm  sonst  nicht  gelegen  war,  um 
nur  nicht  seine  geliebten  Kinder  weinen  zu  sehen,  nach- 
dem er  bemerkt  hatte,  wie  freundlich  sie  gegen  den 
wackeren  Mann  gewesen  waren.  Der  Graf  antwortete» 
er  wolle  gern  bleiben,  doch  verstehe  er  sich  auf  weiter 
nichts,  als  die  Pferde  zu  warten,  was  er  sein  Leben  lang 
getan  habe.  Darauf  wurde  ihm  ein  Pferd  zugewiesen, 
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und  sobald  er  das  besorgt  hatte,  scherzte  und  spielte  er 
mit  den  Kindern. 

Während  das  Schicksal  auf  die  bisher  geschilderte 
Weise  den  Grafen  und  seine  Kinder  umhergeführt  hatte, 
war  der  König  von  Frankreich,  nachdem  er  mit  den 
Deutschen  mehrmals  Waffenstillstand  geschlossen,  ge- 
storben und  an  seiner  Stelle  sein  Sohn  gekrönt  worden, 
dessen  Gemahlin  die  Ursache  gewesen,  daß  der  Graf 
vertrieben  war.  Als  der  letzte  Waffenstillstand  mit  den 
Deutschen  abgelaufen  war,  fing  der  junge  König  den 
Krieg  mit  neuer  Erbitterung  an,  und  der  König  von  Eng- 
land sandte  ihm  zu  dem  Zwecke,  als  sein  neuer  Vetter, 
zahlreiche  Hilfsvölker  unter  der  Führung  seines  Mar- 
schalls Pierrot  und  des  Jakob  Lamiens,  des  Sohnes  seines 
anderen  Marschalls.  In  dem  Gefolge  des  letzteren  zog 
denn  auch  der  wackere  Mann,  nämlich  der  Graf,  ohne 
von  jemandem  erkannt  zu  werden,  mit,  lebte  geraume 
Zeit  im  Lager  als  Pferdeknecht  und  bewirkte  hier,  dank 
seinem  Verstand  und  seiner  Erfahrung,  durch  Rat  und 
Tat  viel  mehr  Gutes,  als  seiner  Lage  nach  zu  erwarten  war. 

Während  dieses  Krieges  nun  wurde  die  Königin  von 
Frankreich  von  einer  schweren  Krankheit  befallen.  Und 
als  sie  fühlte,  daß  sie  dem  Tode  nahe  sei,  bereute  sie 
alle  ihre  Sünden  und  beichtete  sie  zerknirscht  dem  Erz- 
bischof von  Rouen,  der  allgemein  für  einen  besonders 
frommen  und  wohlmeinenden  Mann  gehalten  wurde. 
Diesem  erzählte  sie  denn  unter  anderen  Sünden  auch  das 
schwere  Unrecht,  das  sie  dem  Grafen  von  Antwerpen 
zugefügt,  und  begnügte  sich  nicht  damit,  dies  dem  Bi- 
schöfe zu  beichten,  sondern  wiederholte  den  ganzen  Her- 
gang der  Sache  in  Gegenwart  vieler  anderer  angesehener 
Personen  und  bat  diese,  bei  dem  Könige  sich  dahin  zu 
verwenden,  daß  der  Graf  selber,  wenn  er  noch  am  Leben 
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sei,  oder  sonst  seine  Nachkommen  in  ihren  früheren 
Stand  wieder  eingesetzt  würden.  Nicht  lange  nach  diesem 
Geständnisse  starb  die  Königin,  und  ihre  Leiche  wurde 
ehrenvoll  begraben. 

Als  dem  König  das  Bekenntnis  seiner  Gemahlin  hinter- 
bracht wurde,  beseufzte  er  zuerst  das  schwere  Unrecht, 
das  er  einem  so  wackeren  Manne  angetan,  dann  aber  ließ 
er  in  dem  ganzen  Heere  und  sonst  noch  weit  und  breit 
im  Lande  ausrufen,  daß,  wer  den  Grafen  von  Antwerpen 
oder  eines  seiner  Kinder  nachzuweisen  wisse,  für  einen 
jeden  auf  das  namhafteste  belohnt  werden  solle,  denn  der 
König  habe  aus  den  Geständnissen  seiner  Gemahlin  ent- 
nommen, daß  der  Graf  des  Vergehens,  dessenwillen  er 
verbannt  worden,  unschuldig  sei,  und  er  beabsichtige  ihn 
nun  in  die  alten  Ehren  und  Würden  wieder  einzusetzen 
und  ihm  noch  größere  zu  verleihen. 

Diesen  Aufruf  hörte  auch  der  Graf,  als  Stallknecht, 
und  da  er  wohl  wußte,  daß  sich  wirklich  alles  so  ver- 
halte, ging  er  sogleich  zu  Jakob  und  bat  diesen,  ihn  mit 
Pier  rot  zusammenzubringen,  denn  er  wolle  dem  König 
nachweisen,  was  er  suche.  Als  sie  nun  alle  drei  bei- 
sammen waren,  sagte  der  Graf  zu  Pierrot,  der  schon 
selbst  sich  zu  entdecken  geneigt  war:  „Pierrot,  Jakob, 
der  hier  steht,  hat  deine  Schwester  zur  Frau,  ohne 
jemals  eine  Mitgift  bekommen  zu  haben.  Damit  aber 
deine  Schwester  nicht  ohne  Aussteuer  sei,  so  will  ich, 
daß  er  und  niemand  anderes  die  große  Belohnung  erhalte, 
die  der  König  dem  verspricht,  der  dich  anzuzeigen  weiß. 
So  möge  er  denn  dich  als  den  Sohn  des  Grafen  von  Ant- 
werpen angeben,  seine  Frau  Violante  als  deine  Schwester, 
und  mich,  euren  Vater,  als  den  Grafen  von  Antwerpen." 

Bei  diesen  Worten  blickte  Pierrot  dem  Redenden  ge- 
nauer ins  Gesicht  und  erkannte  ihn  plötzlich,  warf  sich 
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ihm  weinend  zu  Füßen,  umarmte  ihn  und  sagte  :  ,, Vater, 
seid  tausendmal  willkommen!"  Jakob  aber  war  zuerst 
von  der  Rede  des  Grafen  und  dann  von  dem  Benehmen 
Pierrots  so  verwundert  und  so  freudig  überrascht,  daß  er 
anfangs  gar  nicht  wußte,  was  er  tun  solle.  Doch  maß  er 
bald  den  Worten  des  Grafen  vollen  Glauben  bei  und 
schämte  sich  der  harten  Reden  sehr,  die  er  gegen  ihn  als 
Pferdeknecht  wohl  geführt  hatte  und  sank  weinend  zu 
seinen  Füßen  nieder,  um  für  das  Geschehene  demütig 
die  Verzeihung  von  ihm  zu  erbitten,  die  der  Graf  ihm 
willig  erteilte,  indem  er  ihn  aufstehen  hieß. 

Als  sich  alle  drei  ihre  verschiedenen  Schicksale  unter 
vielen  Tränen  und  ebensoviel  Freude  gegenseitig  erzählt 
hatten,  wollten  Pierrot  und  Jakob  den  Grafen  mit  neuen 
Kleidern  versehen.  Er  gab  es  indessen  auf  keine  Weise 
zu,  sondern  bestand  darauf,  daß  Jakob,  nachdem  ihm 
die  Belohnung  zuvor  gesichert  wäre,  ihn  im  Knechts- 
ge wände  dem  König  vorführe,  um  diesen  desto  mehr 
zu  beschämen.  So  ging  denn  Jakob,  dem  der  Graf  und 
Pierrot  in  einiger  Entfernung  folgten,  vor  den  König 
und  versprach  ihm,  den  Grafen  und  dessen  Kinder  zu 
bringen,  wenn  er  ihn  dem  ergangenen  Rufe  gemäß  be- 
lohnen wolle.  Sogleich  ließ  der  König  die  für  einen 
jeden  bestimmten  Belohnungen  herbeibringen,  über 
deren  Größe  Jakob  sich  nicht  genug  wundern  konnte, 
und  hieß  ihn  diese  hinnehmen,  wenn  er  wirklich 
seinem  Versprechen  zufolge  den  Graf  und  dessen  Kinder 
nachzuweisen  wüßte.  Darauf  wandte  Jakob  sich  um  und 
ließ  den  Grafen,  seinen  Knecht,  und  Pierrot  vortreten 
und  sagte  :  „Gnädigster  Herr,  hier  sind  Vater  und  Sohn  ; 
die  Tochter,  die  meine  Gemahlin  ist,  ist  zwar  nicht  zur 
Stelle,  doch  sollt  Ihr  sie  mit  Gottes  Hilfe  baldigst  sehen." 

Als  der  König  das  hörte,  blickte  er  den  Grafen  an, 
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und  so  sehr  dieser  auch  gegen  sein  früheres  Aussehen 
entstellt  war,  erkannte  er  ihn  doch  wieder,  nachdem  er 
ihn  eine  Weile  betrachtet  hatte,  hob  den  Knienden,  fast 
mit  Tränen  in  den  Augen,  zu  sich  empor  und  küßte  und 
umarmte  ihn.  Auch  den  Pierrot  empfing  er  freund- 
schaftlich und  befahl,  daß  der  Graf  sogleich  mit  Klei- 
dern, Dienerschaft,  Pferden  und  Geräten  so  reichlich 
versehen  werde,  wie  es  seinem  hohen  Rang  gezieme.  Als- 
bald wurde  dieser  Befehl  vollzogen.  Dann  erwies  der 
König  dem  Jakob  ebenfalls  vielfache  Ehre  und  verlangte 
von  ihm  die  Erzählung  der  vorhergegangenen  Begeben- 
heiten. Als  aber  Jakob  die  Belohnungen  wegtragen  ließ, 
die  er  für  die  Auskunft  erhalten  hatte,  sagte  der  Graf: 
„Nimm  das  als  ein  gnädiges  Geschenk  unseres  Herrn, 
des  Königs,  und  vergiß  nicht  deinem  Vater  zu  sagen, 
daß  deine  Kinder,  seine  wie  meine  Enkel,  nicht  von 
mütterlicher  Seite  Bettelkinder  sind." 

Jakob  nahm  die  Geschenke  und  ließ  die  Frau  und  deren 
Schwiegermutter  nach  Paris  kommen.  Auch  Pierrots  Frau 
wurde  herbeigeführt  und  alle  lebten  in  großen  Freuden 
mit  dem  Grafen  zusammen,  den  der  König  in  alle  seine 
Güter  wieder  eingesetzt  und  mit  größeren  Würden  begabt 
hatte,  als  je  zuvor.  Dann  beurlaubte  sich  ein  jeder  und 
kehrte  an  seinen  Wohnort  zurück;  der  Graf  aber  lebte 
noch  viel  ruhmvoller  als  vorher  bis  an  sein  Ende  in  Paris. 
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NEUNTE  GESCHICHTE 

Bernabò  von  Genua  verliert  durch  Ambrogiuolos  Betrug  das 
Seinige  und  befiehlt,  daß  seine  unschuldige  Frau  getötet 
werde.  Sie  entkommt  und  dient  in  Männerkleidern  dem  Sultan. 
Dann  entdeckt  sie  den  Betrüger  und  veranlaßt  Bernabò  nach 
Alexandrien  zu  kommen.  Der  Betrüger  wird  bestraft,  und 
sie  kehrt,  wieder  in  Weiberkleidern,  mit  ihrem  Manne  reich 
nach  Genua  zurück. 

Als  Elisa  durch  die  rührende  Geschichte  ihrer  Pflicht 
Genüge  geleistet,  sann  die  Königin  Filomena,  die  schön 
und  von  schlanker  Gestalt  war  und  deren  Gesichtszüge 
durch  Anmut  und  Freundlichkeit  vorzugsweise  sich  aus- 
zeichneten, einen  Augenblick  nach  und  sagte  dann  :  „Wir 
müssen  dem  Dioneo  schon  Wort  halten,  und  so  will  ich 
denn,  da  nur  er  und  ich  noch  zu  erzählen  haben,  meine 
Geschichte  zuerst  sagen,  und  er  mag,  wie  er  sich  es  aus- 
gebeten, der  letzte  sein,  der  für  heute  uns  erzählt." 
Hierauf  begann  sie: 

Man  pflegt  im  Volke  oft  sprichwörtlich  zu  sagen: 
wer  anderen  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein.  Ob 
aber  dieses  Sprichwort  wahr  sei,  können  wir  nur  daran 
erkennen,  wenn  es  im  Leben  wirklich  so  zugeht.  Darum 
möchte  ich  euch,  ihr  lieben  Mädchen,  ohne  mich  von 
der  allgemeinen  Aufgabe  zu  entfernen,  an  einem  Bei- 
spiel zeigen,  daß  es  sich  wirklich  so  verhalte,  wie  man 
sagt.  Laßt  es  euch  denn  nicht  gereuen,  meine  Geschichte 
zu  hören,  aus  der  ihr  lernen  könnt,  wie  man  sich  vor 
Betrügern  zu  hüten  hat. 

Es  war  einmal  in  einem  Wirtshaus  zu  Paris  eine 
Anzahl  italienischer  Großhändler  beisammen,  die  nach 
der  Weise  ihres  Standes  um  verschiedener  Geschäfte 
willen  an  jenen  Ort  gekommen  waren.  Diese  gerieten 
eines  Abends  nach  fröhlich  beendigtem  Essen  auf  aller- 
hand Gespräche.  Das  eine  brachte  sie  auf  das  andere,  und 
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so  kamen  sie  endlich  auf  ihre  Frauen  zu  reden,  die  sie 
daheim  gelassen.  Da  sagte  einer  lachend:  „Was  meine 
tut,  das  weiß  ich  nicht  ;  soviel  weiß  ich  aber  wohl  :  wenn 
mir  jemals  ein  Mädel  nach  meinem  Geschmacke  in 
den  Wurf  kommt,  lasse  ich  die  Liebe  zu  meiner  Frau 
bei  Seite  liegen  und  nehme  alles  mit,  was  ich  von 
jener  kriegen  kann." 

Darauf  sagte  ein  anderer  :  „Ich  mach'  es  ebenso.  Denn 
bilde  ich  mir  ein,  daß  meine  Frau  sich  derweilen  einen 
Zeitvertreib  sucht,  so  tut  sie's  ;  bilde  ich's  mir  nicht  ein, 
so  tut  sie's  doch.  Also  besser,  man  rechnet  miteinander 
ab  ;  wie  der  Esel  in  den  Wald  schreit,  so  schallt  es  wieder 
'raus." 

Die  Meinung  des  dritten  kam  auf  dasselbe  hinaus 
und  mit  einem  Worte,  die  Anwesenden  schienen  alle 
darin  übereinzukommen,  daß  ihre  zurückgelassenen 
Frauen  die  Zeit  schwerlich  ungenutzt  lassen  möchten. 

Nur  ein  einziger,  namens  Bernabò  Lomellino  aus 
Genua,  sagte  das  Gegenteil  und  versicherte,  durch  Gottes 
besondere  Gnade  eine  Frau  zu  besitzen,  der  alle  Tugen- 
den, die  einem  Weibe,  und  mit  wenig  Ausnahmen  auch 
diejenigen,  die  einem  Ritter  oder  Knappen  geziemen,  in 
solchem  Grade  eigen  seien,  wie  vielleicht  in  ganz  Italien 
keiner  anderen.  Denn  sie  sei  schön  von  Gestalt  und  noch 
bei  jungen  Jahren,  körperlich  geschickt  und  rüstig,  und 
es  gebe  keinerlei  weibliche  Arbeit,  wie  Seidenwirken  und 
mehr  dergleichen,  die  sie  nicht  besser  zu  machen  wisse, 
als  irgend  eine  andere.  Ja,  es  sei  noch  überdies  kein 
Knappe  und  kein  Diener  zu  finden,  welchen  Namen  er 
auch  haben  möge,  der  besser  und  aufmerksamer  als  sie 
eine  herrschaftliche  Tafel  zu  bedienen  wisse,  denn  sie 
sei  in  allen  Dingen  wohl  erzogen,  umsichtig  und  ver- 
ständig. Endlich  rühmte  er  noch  von  ihr,  daß  sie  besser 
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zu  Pferde  sitze  und  den  Falken  halte,  besser  zu  lesen, 
zu  schreiben  und  zu  rechnen  wisse,  als  mancher  Ritter 
oder  Kaufmann. 

Von  diesem  und  vielem  anderen  Lobe  kam  er  dann 
auf  den  Gegenstand  des  vorhergegangenen  Gespräches 
und  versicherte  bei  seinem  Eide,  daß  keine  sittsamere 
und  keine  keuschere  Frau  zu  finden  sei.  Darum,  fügte 
er  hinzu,  vertraue  er  fest  darauf,  daß  sie  sich  niemals 
mit  einem  anderen  Manne  auf  dergleichen  Geschichten 
einlassen  würde,  möchte  er  zehn  Jahre  lang  oder  für 
immer  vom  Hause  entfernt  sein. 

Unter  den  Kaufleuten,  die  also  miteinander  redeten, 
war  ein  junger  Mann,  Ambrogiuolo  von  Piacenza  ge- 
nannt, der  über  das  Lob,  das  Bernabò  seiner  Frau  zu- 
letzt erteilt,  überlaut  zu  lachen  anfing  und  ihn  höhnend 
fragte,  ob  denn  der  Kaiser  nur  ihm  vor  allen  anderen 
solch  ein  Vorrecht  erteilt  habe.  Bernabò  erwiderte  nicht 
ohne  Empfindlichkeit,  Gott,  der  etwas  mehr  vermöge 
als  der  Kaiser,  und  nicht  dieser,  habe  ihm  solche  Gnade 
verliehen.  Darauf  sagte  Ambrogiuolo:  „Bernabò,  ich 
zweifle  nicht  daran,  daß  du  selber  die  Wahrheit  zu  sagen 
glaubst.  Mir  dünkt  aber,  du  hast  den  Lauf  der  Dinge 
nicht  gehörig  ins  Auge  gefaßt  ;  denn  hättest  du  es  getan, 
so  halte  ich  dich  nicht  für  kurzsichtig  genug,  daß  du  nicht 
mancherlei  wahrgenommen  haben  solltest,  was  dich  ver- 
anlassen müßte,  über  dergleichen  Dinge  mit  minderer 
Zuversicht  zu  reden.  Damit  du  aber  einsehen  mögest, 
daß  wir,  die  wir  uns  vorhin  über  unsere  Frauen  so  duld- 
sam aussprachen,  darum  nicht  der  Meinung  sind,  wir 
hätten  deren  schlechtere  oder  anders  geschaffene,  als  die 
deinige  ist,  sondern  daß  wir  nur  aus  besserer  Kenntnis 
der  menschlichen  Natur  so  gesprochen  haben,  will  ich 
über  diesen  Gegenstand  ein  wenig  mit  dir  reden. 
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Ich  habe  immer  gehört,  der  Mann  sei  das  edelste  unter 
den  sterblichen  Wesen  und  erst  nach  ihm  das  Weib; 
und  in  der  Tat  zeigt  auch  die  Erfahrung,  daß  die  all- 
gemeine Meinung  wahr,  und  daß  der  Mann  vollkom- 
mener ist.  Besitzt  er  nun  aber  größere  Vollkommenheit, 
so  muß  er  ohne  Zweifel  auch  mehr  Festigkeit  und  Be- 
ständigkeit haben;  denn  die  Weiber  sind  in  allem  ver- 
änderlicher. Kann  nun  der  Mann  trotz  größerer  Festig- 
keit sich  dennoch  nicht  enthalten,  nach  einer  jeden  zu 
verlangen,  die  ihm  gefällt,  geschweige  denn  einer,  die 
ihn  bittet,  zu  willfahren,  und  begegnet  ihm  dies  nicht 
einmal  im  Monat,  sondern  täglich,  wie  willst  du  von 
einer  Frau,  die  von  Natur  veränderlich  ist,  erwarten,  daß 
sie  den  Bitten,  den  Schmeicheleien,  den  Geschenken  und 
tausend  anderen  Mitteln  widerstehen  werde,  die  ein  er- 
fahrener Mann  anwenden  wird,  wenn  er  in  sie  verliebt 
ist?  Glaubst  du  wirklich,  sie  könne  standhalten?  Wenn 
du  es  mir  auch  versicherst,  so  glaube  ich  dennoch  nicht, 
daß  du  es  glaubst.  Gestehst  du  doch  selber  ein,  daß  deine 
Frau  ein  Weib  ist  und  wie  die  anderen  aus  Fleisch  und 
Bein  besteht.  Ist  dem  aber  also,  so  muß  sie  dieselben 
Gelüste  fühlen  und  hat  nur  dieselben  Kräfte  wie  die 
anderen,  um  jenen  natürlichen  Antrieben  zu  wider- 
stehen. Du  siehst  mithin,  daß,  so  sittsam  sie  auch  sein 
mag,  es  darum  immer  möglich  ist,  daß  sie  tut,  was  die 
anderen  tun.  Etwas  Mögliches  soll  man  aber  niemals 
so  hartnäckig  verneinen  oder  das  Umgekehrte  behaupten, 
wie  du  es  tust." 

Bernabò  entgegnete  ihm  darauf:  „Ich  bin  ein  Kauf- 
mann und  kein  Philosoph,  kann  dir  also  auch  nur  als 
Kaufmann  antworten.  So  sage  ich  denn,  daß  ich  wohl 
einsehe,  wie  es  den  Einfältigen,  die  kein  Gefühl  für 
Scham  haben,  so  gehen  kann,  wie  du  beschreibst.  Die 
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verständigen  Weiber  aber  sind  um  ihre  Ehre  so  besorgt, 
daß  sie  in  diesem  Punkte  stärker  werden  als  die  Männer, 
die  darin  ein  loses  Gewissen  haben.  Und  zu  denen  gehört 
meine  Frau." 

„Wahrhaftig,"  sagte  Ambrogiuolo,  „wenn  den  Wei- 
bern für  jedes  Mal,  das  sie  sich  auf  derlei  Geschichten 
einlassen,  ein  Hörn  aus  der  Stirn  wüchse,  das  ein  Zeugnis 
ihrer  Tat  wäre,  so  möchten  sich  wenige  damit  abgeben. 
Nun  aber  wächst  ihnen  kein  Hörn,  und  wenn  sie  klug 
sind,  ist  keine  Spur  zu  finden.  Schande  und  Entehrung 
entstehen  nur  aus  dem,  was  offenbar  wird;  so  tun  die 
Weiber  denn,  was  sie  im  Verborgenen  tun  können,  oder 
unterlassen  es  aus  Albernheit.  Darum  halte  dich  über- 
zeugt, nur  die  ist  keusch,  die  entweder  von  niemand 
gebeten  worden  oder,  wenn  sie  selber  gebeten  hat,  nicht 
erhört  worden  ist.  So  genau  ich  übrigens  aus  natür- 
lichen und  aus  anderen  Gründen  weiß,  daß  sich  dies 
alles  so  verhalten  müsse,  wie  ich  dir  sage,  so  würde  ich 
doch  nicht  mit  solcher  Zuversicht  darüber  sprechen, 
wenn  ich  nicht  schon  so  manche  auf  die  Probe  gestellt 
hätte.  Deshalb  sage  ich  dir  denn  :  wäre  ich  nur  bei  deiner 
so  ausbündig  sittsamen  Frau,  ich  wollte  sie  wohl  in 
kurzer  Zeit  zu  dem  bringen,  wozu  ich  schon  so  manche 
andere  gebracht  habe." 

Bernabò  antwortete  verdrießlich  :  „Das  Herumstreiten 
mit  Worten  möchte  sich  etwas  in  die  Länge  ziehen.  Du 
würdest  reden  und  ich  würde  reden,  und  am  Ende  käme 
doch  nichts  heraus.  Weil  du  aber  doch  meinst,  daß  jede 
Frau  so  nachgiebig  und  dein  Erfolg  so  groß  sei,  so  bin 
ich  bereit,  um  dich  von  der  Sittsamkeit  meiner  Frau 
zu  überführen,  mir  den  Kopf  abschneiden  zu  lassen, 
wenn  du  sie  jemals  dazu  bewegen  kannst,  dir  in  dieser 
Art  irgendwie  zu  Willen  zu  sein.  Gelingt  es  dir  aber 
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nicht,  so  verlange  ich  von  dir  weiter  nichts  als  eine 
Buße  von  tausend  Goldgulden." 

Ambrogiuolo,  der  sich  bei  der  Angelegenheit  schon 
erhitzt  hatte,  erwiderte:  „Bernabò,  ich  weiß  nicht,  was 
ich  mit  deinem  Blute  machen  sollte,  wenn  ich  die  Wette 
gewönne.  Hast  du  aber  Lust,  von  dem,  was  ich  dir  ge- 
sagt habe,  die  Probe  zu  sehen,  so  setze  gegen  meine 
tausend  Goldgulden  fünftausend  andere,  die  dir  doch 
wohl  minder  wert  sein  müssen  als  dein  Kopf.  Dann  will 
ich  nach  Genua  reisen  und,  obwohl  du  mir  keine  Zeit 
vorgeschrieben  hast,  binnen  drei  Monaten,  von  dem  Tage 
meiner  Abreise  aus  Paris  an  gerechnet,  von  deiner  Frau 
meinen  Willen  erreicht  haben.  Und  zum  Zeugnis  will  ich 
dir  Dinge  mitbringen,  die  sie  besonders  wert  hält,  und 
dir  so  viele  Umstände  und  Anzeichen  berichten,  daß  du 
selber  an  der  Wahrheit  nicht  mehr  zweifeln  sollst.  Dabei 
bedinge  ich  mir  nur  das  eine  aus,  daß  du  während  dieser 
Zeit  weder  nach  Genua  kommst,  noch  ihr  irgend  etwas 
über  diese  Angelegenheit  schreibst." 

Bernabò  versicherte,  damit  völlig  zufrieden  zu  sein, 
und  so  sehr  die  übrigen  anwesenden  Kaufleute  sich  be- 
mühten, die  Sache  zu  verhindern,  weil  sie  das  große 
Übel  erkannten,  das  daraus  entstehen  konnte,  so  hatten 
sich  jene  beiden  die  Köpfe  doch  so  erhitzt,  daß  sie  sich 
wider  den  Willen  der  anderen  in  förmlichen,  eigen- 
händigen Urkunden  gegenseitig  verpflichteten. 

Nachdem  dieser  Vertrag  gemacht  war,  reiste  Ambro- 
giuolo,  so  schnell  er  konnte,  nach  Genua,  während  Ber- 
nabò in  Paris  zurückblieb.  Jener  hatte  aber  kaum  einige 
Tage  in  Genua  zugebracht  und  sich  mit  vieler  Vorsicht 
unter  der  Hand  nach  dem  Namen  der  Straße  und  nach 
den  Sitten  der  Frau  erkundigt,  als  er  ganz  dasselbe,  ja 
noch  mehr  Gutes  von  ihr  hörte,  als  was  Bernabò  ihm 
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gesagt  hatte,  und  deshalb  sein  Unternehmen  für  vor- 
witzig erkennen  mußte.  Nichtsdestoweniger  verschaffte 
sich  Ambrogiuolo  die  Bekanntschaft  eines  armen  Weibes, 
das  häufig  in  jenes  Haus  zu  kommen  pflegte  und  bei 
Bernabòs  Frau  wohlgelitten  war.  Da  sie  sich  zu  keinen 
weiteren  Diensten  verstehen  wollte,  bestach  er  sie  endlich 
dahin,  daß  sie  ihn  in  einer  Kiste,  die  er  künstlich  zu 
seinen  Zwecken  eingerichtet,  nicht  allein  in  das  Haus, 
sondern  in  das  Schlafzimmer  der  Frau  selbst  tragen 
ließ.  Das  arme  Weib  mußte  nämlich  vorgeben,  sie  wolle 
über  Land  reisen,  und  jener  die  Kiste  für  einige  Tage 
aufzubewahren  empfehlen. 

Als  die  Kiste  in  dem  Zimmer  stehen  geblieben  und 
die  Nacht  gekommen  war,  öffnete  Ambrogiuolo  sie  zu 
der  Stunde,  wo  er  vermuten  konnte,  die  Frau  werde 
schlafen,  durch  den  Druck  einiger  Federn  und  trat 
sachte  in  das  Zimmer  ein,  das  von  einer  Lampe  erhellt 
wurde.  Nun  betrachtete  er  die  Form  des  Gemaches,  die 
Malereien,  welche  es  schmückten,  und  was  sonst  darin 
bezeichnend  schien,  auf  das  genaueste  und  prägte  alles 
seinem  Gedächtnis  ein.  Darauf  näherte  er  sich  dem  Bette 
und,  da  er  bemerkte,  daß  die  Frau  sowohl  wie  ein  kleines 
Töchterchen,  das  neben  ihr  lag,  fest  schliefen,  deckte  er 
sie  völlig  auf  und  sah,  daß  sie  nackt  ebenso  schön  war 
als  bekleidet.  Doch  wußte  er  an  dem  Körper  kein  anderes 
Anzeichen  zu  entdecken,  das  er  dem  Manne  anführen 
könnte,  als  ein  Mal  unter  der  linken  Brust,  um  das  ein 
paar  goldgelbe  Härchen  standen.  Sobald  er  dies  gesehen, 
deckte  er  sie  leise  wieder  zu,  so  großes  Verlangen  sich 
auch  bei  dem  Anblick  ihres  schönen  Körpers  in  ihm 
regte,  sein  Leben  daran  zu  wagen  und  sich  zu  ihr  zu 
legen.  Da  er  aber  gehört,  daß  sie  in  solchen  Geschichten 
so  übermäßig  streng  und  unfügsam  sei,  wollte  er  es  doch 
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nicht  darauf  ankommen  lassen.  So  verweilte  er  denn 
den  größten  Teil  der  Nacht  nach  seiner  Bequemlich- 
lichkeit  in  dem  Zimmer,  nahm  sich  aus  einem  Schreine 
noch  eine  Tasche,  ein  Staatskleid  und  ein  paar  Ringe 
und  Gürtel,  tat  dies  alles  in  seine  Kiste  und  verschloß 
diese  ganz  wie  zuvor,  nachdem  er  sich  selber  hinein 
begeben  hatte.  Dasselbe  wiederholte  er  die  folgende 
Nacht,  ohne  daß  die  Frau  das  mindeste  bemerkt  hatte. 

Am  dritten  Tage  kam  das  arme  Weib  nach  der  ge- 
troffenen Verabredung  wieder,  um  ihre  Kiste  abzuholen, 
und  beförderte  sie  dorthin  zurück,  wo  sie  sie  hergebracht 
hatte.  Ambrogiuolo  aber  stieg  sogleich  heraus,  belohnte 
das  Weib  seinem  Versprechen  gemäß  und  kehrte  mit  den 
genommenen  Sachen  noch  vor  der  bestimmten  Frist  nach 
Paris  zurück.  Hier  rief  er  die  Kaufleute  zusammen, 
die  bei  dem  Streite  und  der  abgeschlossenen  Wette  zu- 
gegen gewesen,  und  erklärte  in  Bernabòs  Gegenwart,  er 
habe  die  Summe,  um  welche  sie  damals  gewettet,  ge- 
wonnen und  ausgeführt,  was  er  zu  tun  sich  gerühmt 
hatte.  Zum  Beweise  beschrieb  er  das  Zimmer  und  die 
Malereien  in  demselben  aufs  genaueste  und  zeigte  dann 
auch  die  Sachen  vor,  die  er  mitgebracht  und  von  denen 
er  behauptete,  daß  sie  sie  ihm  geschenkt  habe. 

Bernabò  gestand,  daß  das  Zimmer  wirklich  so  aus- 
sähe, wie  jener  es  beschrieben,  auch  erkannte  er  jene 
Sachen  als  die,  die  seiner  Frau  zugehörig  wären,  doch 
meinte  er,  Ambrogiuolo  könne  leicht  von  einem  Dienst- 
boten des  Hauses  die  Beschreibung  des  Zimmers  und 
auf  gleichem  Wege  auch  die  Sachen  erhalten  haben. 
Deshalb  halte  er  sich  durch  das  Vorgebrachte,  wenn 
jener  nicht  noch  anderes  hinzufüge,  keineswegs  für 
besiegt. 

Ambrogiuolo   sagte   darauf:    „Wahrlich,   du   solltest 
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dich  damit  begnügen  ;  weil  du  aber  einmal  verlangst,  ich 
soll  noch  mehr  sagen,  so  will  ich  es  tun.  So  sage  ich  dir 
denn,  Frau  Ginevra,  deine  Gattin,  hat  unter  ihrer  linken 
Brust  ein  kleines  Mal,  um  das  wohl  sechs  goldgelbe 
Härchen  herumstehen." 

Als  Bernabò  dies  hörte,  fuhr  es  ihm  wie  ein  Messer- 
stich durch  das  Herz,  und  die  plötzliche  Blässe  seines 
Gesichtes  hätte  auch  ohne  Worte  die  Wahrheit  von  Am- 
brogiuolos  Aussage  deutlich  bekundet.  Doch  nach  einigen 
Augenblicken  sagte  er:  „Ihr  Herren,  was  Ambrogiuolo 
berichtet,  ist  wahr;  so  hat  er  denn  gewonnen  und  mag 
sich,  wenn  es  ihm  beliebt,  die  Zahlung  abholen." 

Wirklich  wurde  Ambrogiuolo  schon  am  folgenden 
Tage  vollständig  bezahlt.  Bernabò  aber  verließ  Paris  und 
zog  voll  bösen  Blutes  gegen  seine  Frau  nach  Genua.  Als 
er  der  Stadt  nahe  gekommen  war,  wollte  er  nicht  hinein, 
sondern  blieb  wohl  zwanzig  Meilen  weit  davon  auf  einer 
ihm  gehörenden  Besitzung  und  sandte  einen  Diener, 
dem  er  besonders  vertraute,  mit  zwei  Pferden  und  einem 
Briefe  an  seine  Frau  nach  Genua,  in  dem  er  ihr  schrieb, 
daß  er  zurückgekehrt  sei  und  daß  sie  mit  jenem  ihm 
entgegenkommen  solle.  Dem  Diener  aber  erteilte  er 
heimlichen  Befehl,  sobald  er  mit  der  Frau  an  einem 
Orte  wäre,  der  ihm  gelegen  dünkte,  ohne  Erbarmen  sie 
zu  ermorden  und  dann  zu  ihm  zurückzukehren. 

Als  der  Diener  in  Genua  angelangt  war,  den  Brief 
abgegeben  und  seine  Aufträge  ausgerichtet  hatte,  emp- 
fing ihn  die  Frau  mit  herzlicher  Freude.  Am  anderen 
Morgen  stieg  sie  mit  ihm  zu  Pferde,  und  verfolgte  den 
Weg  nach  jener  Besitzung,  bis  sie  unter  mancherlei  Ge- 
sprächen, die  sie  im  Reiten  miteinander  führten,  in  ein 
tiefes,  einsames  Tal  gelangten,  das  Bäume  und  hohe 
Felsenwände  rings  umschlossen.  Das  schien  dem  Diener 
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der  gelegene  Ort,  um  die  Befehle  seines  Herrn  mit 
Sicherheit  ausführen  zu  können;  er  zog  sein  Messer 
heraus,  faßte  die  Frau  beim  Arme  und  sagte:  „Ma- 
donna, empfehlt  unserem  Herrgott  Eure  Seele;  denn 
hier  müßt  Ihr  sterben  und  dürft  nicht  mehr  von  der 
Stelle." 

Als  die  Frau  das  Messer  sah  und  des  Dieners  Worte 
hörte,  rief  sie  voll  Entsetzen:  „Um  Gottes  willen, 
Gnade  !  Ehe  du  mich  umbringst,  sage  mir,  was  ich  dir 
getan  habe,  daß  du  mich  morden  willst!" 

„Madonna,"  sagte  der  Diener,  „mir  hast  du  nichts  zu 
Leide  getan;  worin  Ihr  aber  Euren  Gemahl  beleidigt 
habt,  das  weiß  ich  weiter  nicht,  als  daß  er  mir  befohlen 
hat,  Euch  auf  diesem  Wege  ohne  alles  Erbarmen  zu 
töten,  und  wenn  ich  es  nicht  täte,  hat  er  mir  gedroht, 
mich  aufhängen  zu  lassen.  Ihr  wißt  wohl,  wieviel  ich 
ihm  verdanke  und  daß  ich  mich  nicht  weigern  darf,  zu 
tun,  was  er  befiehlt.  Weiß  Gott,  mir  ist  es  leid  um  Euch  ; 
was  will  ich  aber  machen?" 

Darauf  antwortete  die  Frau  unter  Tränen  :  „Ach,  um 
Gottes  willen,  Gnade!  Wolle  doch  nicht  um  eines 
anderen  willen  an  mir  zum  Mörder  werden,  die  ich  dir 
niemals  etwas  zu  Leide  getan.  Gott,  der  alles  kennt,  ist 
mein  Zeuge,  daß  ich  nichts  verübt  habe,  was  mir  solche 
Strafe  von  meinem  Manne  verdienen  könnte.  Doch,  das 
beiseite.  Du  aber  kannst  dich,  wenn  du  willst,  um  Gott, 
um  deinen  Herrn  und  um  mich  zugleich  verdient 
machen.  Nimm  hier  meine  Kleider  und  schenke  mir 
dafür  nur  deine  Jacke  und  deinen  Mantel.  Kehre  mit 
jenen  zu  meinem  und  deinem  Herrn  zurück  und  sage, 
du  habest  mich  umgebracht.  Ich  schwöre  dir  bei  meinem 
Leben,  das  ich  von  dir  als  Geschenk  erwarte,  ich  will 
verschwinden,  ich  will  in  ein  anderes  Land  gehen,  und 
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weder  er  noch  du  sollen  in  diesen  Gegenden  je  das 
mindeste  von  mir  hören." 

Der  Diener,  der  sie  ohnehin  nicht  gern  morden  wollte, 
wurde  leicht  zum  Mitleiden  bewogen.  Er  nahm  ihre 
Kleider,  gab  ihr  seine  alte  Jacke  und  seinen  Mantel,  ließ 
ihr  das  wenige  Geld,  das  sie  bei  sich  hatte,  und  nachdem 
er  sie  zuvor  gebeten,  jene  Gegenden  zu  meiden,  ließ  er 
sie  zu  Fuß  in  dem  Tale  zurück.  Dann  eilte  er  zu  seinem 
Herrn  und  sagte  ihm,  er  habe  seinen  Befehl  nicht  nur 
vollzogen,  sondern  über  ihren  Leichnam  mehrere  Wölfe 
herfallen  gesehen. 

Einige  Zeit  darauf  kam  Bernabò  wieder  nach  Genua  ; 
man  erfuhr,  was  er  getan,  und  tadelte  ihn  darüber  all- 
gemein. 

Inzwischen  war  die  Frau  einsam  und  trostlos  zurück- 
geblieben und  bei  einbrechender  Nacht  ganz  entstellt  in 
einer  benachbarten  Bauernhütte  eingekehrt.  Hier  bekam 
sie  von  einer  Alten,  was  sie  bedurfte,  um  die  Jacke  nach 
ihrer  Gestalt  zu  kürzen  und  zurecht  zu  machen.  Aus 
ihrem  Hemde  nähte  sie  sich  Hosen,  schor  sich  die  Haare, 
gab  sich  überhaupt  das  Ansehen  eines  Matrosen  und 
ging  in  solcher  Gestalt  dem  Meere  zu.  Da  traf  sie  von 
ungefähr  auf  einen  spanischen  Edelmann,  der  Herr  En- 
cararch  genannt  wurde,  und  aus  einem  ihm  zugehörigen 
Schiffe,  das  in  geringer  Entfernung  vor  Anker  lag,  bei 
Alba  ausgestiegen  war,  um  sich  an  einer  Quelle  zu  er- 
frischen. Mit  diesem  fing  sie  zu  reden  an,  verdung  sich 
bei  ihm  als  Diener  und  bestieg  das  Schiff,  wo  sie  sich 
Sicurano  aus  Finale  nennen  ließ.  Der  Edelmann  versah 
sie  nun  mit  besseren  Kleidern;  sie  aber  wußte  ihm  in 
allem  so  gut  aufzuwarten,  daß  der  neue  Diener  ihm 
über  die  Maßen  lieb  wurde. 

Nicht  lange  darauf  schiffte  der   Spanier  mit  einer 
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Warenladung  nach  Alexandrien  und  nahm  unter  anderem 
auch  mehrere  seltene  Falken  mit,  die  er  dem  Sultan 
zum  Geschenk  machte.  Darauf  lud  ihn  der  Sultan  einige 
Male  zu  Tisch  und  wurde,  weil  Sicurano  immer  mit- 
bediente, auf  dessen  geschicktes  Benehmen  dabei  auf- 
merksam und  fand  daran  solchen  Gefallen,  daß  er  ihn 
von  dem  Spanier  forderte,  was  denn  dieser,  so  leid  es 
ihm  tat,  nicht  abschlagen  konnte.  Sicurano  gewann  in 
kurzem  durch  sein  gutes  Betragen  die  Gunst  und  Huld 
des  Sultans  nicht  minder,  als  er  früher  die  des  Kata- 
loniers  besessen  hatte. 

Da  geschah  es  denn  im  Laufe  der  Zeit,  daß  ein  großer 
Zusammenfluß  von  christlichen  und  sarazenischen  Rauf- 
leuten stattfinden  sollte,  der  zu  einer  bestimmten  Jahres- 
zeit wie  eine  Art  Messe  in  Akkon  gehalten  wurde.  Zu 
diesem  Markte  pflegte  der  Sultan,  unter  dessen  Hoheit 
Akkon  lag,  außer  mehreren  anderen  Beamten  zur  Sicher- 
heit der  Kauf  leute  und  ihrer  Waren  jedesmal  einen  seiner 
Großen  und  eine  Anzahl  Bewaffneter  zu  senden.  Als  nun 
diesmal  die  Zeit  herankam,  beschloß  er  den  Sicurano, 
der  bereits  der  Sprache  vollkommen  mächtig  geworden 
war,  zu  diesem  Geschäft  zu  bestimmen,  und  wirklich 
führte  er  diesen  Vorsatz  aus.  So  wurde  denn  Sicurano 
Befehlshaber  von  Akkon  und  der  vom  Sultan  zum 
Schutze  der  Kaufleute  und  ihrer  Waren  dorthin  ge- 
sandten Wache  ;  und  während  er  sein  Amt  auf  das  beste 
und  sorgfältigste  versah  und  zu  dem  Zwecke  achtsam 
umherging,  traf  er  auf  viele  Kaufleute  aus  Sicilien,  Pisa, 
Genua,  Venedig  und  aus  anderen  Gegenden  Italiens  und 
ließ  sich  in  der  Erinnerung  an  sein  Vaterland  gern  mit 
ihnen  in  trauliche  Gespräche  ein. 

Da  traf  es  sich  unter  anderem  einmal,  daß  er  in 
einem  Kaufhause  der  Venetianer,  wo  er  einen  Augen- 
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blick  eintrat,  neben  mancherlei  anderem  Schmucke  eine 
Tasche  und  einen  Gürtel  gewahrte,  die  er  sofort  und 
voller  Verwunderung  als  die  seinigen  wiedererkannte. 
Doch  verbarg  er  sein  Erstaunen  und  fragte  freundlich, 
wem  sie  gehörten  und  ob  sie  zu  verkaufen  wären.  Am- 
brogiuolo  von  Piacenza  war  nämlich  auf  einem  vene- 
tianischen  Schiffe  mit  vielen  Waren  zu  dieser  Messe  ge- 
kommen und  trat  jetzt,  als  er  den  Befehlshaber  der 
Wache  fragen  hörte,  wem  jene  Sachen  gehörten,  lächelnd 
vor  und  sagte  :  „Herr,  die  Dinger  gehören  mir  und  sind 
nicht  verkäuflich.  Findet  Ihr  aber  Gefallen  daran,  so 
mache  ich  sie  Euch  gern  zum  Geschenk." 

Wie  Sicurano  ihn  lächeln  sah,  fürchtete  er  schon, 
jener  möchte  seine  Züge  wiedererkannt  haben;  doch 
hielt  er  sein  Gesicht  vollkommen  in  seiner  Gewalt  und 
sagte:  „Du  lachst  wohl,  daß  ein  Kriegsmann  wie  ich 
nach  solchem  Weiberzeuge  fragt?" 

„Herr,"  entgegnete  Ambrogiuolo,  „ich  lache  nicht  dar- 
über, sondern  nur  über  die  Art,  wie  ich  zu  den  Sachen 
gekommen  bin." 

Darauf  sagte  Sicurano:  „Nun,  beim  Himmel,  wenn 
nichts  Unziemliches  dabei  ist,  so  möchte  ich  doch,  du 
erzähltest  uns  die  Geschichte." 

„Herr,"  sagte  jener,  „die  Dinge  die  Ihr  da  seht,  und 
noch  ein  paar  andere,  schenkte  mir  einmal  eine  Genueser 
Dame,  Frau  Ginevra  genannt,  die  Frau  des  Bernabò 
Lomellino,  weil  ich  eine  Nacht  bei  ihr  geschlafen,  und 
bat  mich,  sie  ihr  zu  Liebe  zu  behalten.  Nun  mußte  ich 
aber  lachen,  weil  ich  an  Bernabòs  Albernheit  dachte, 
der  dumm  genug  war,  fünftausend  Goldgulden  gegen 
tausend  zu  setzen,  daß  ich  von  seiner  Frau  meinen 
Willen  nicht  erlangen  würde.  Sie  gewährte  mir  aber 
alles,  und  ich  gewann  diese  Wette;  Bernabò  aber,  der 
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lieber  sich  selbst  für  seine  Dummheit,  als  die  Frau  dafür 
hätte  bestrafen  sollen,  daß  sie  getan,  was  alle  Weiber 
tun,  reiste  von  Paris  nach  Genua  zurück  und  hat  seine 
Frau,  wie  ich  späterhin  vernommen,  umbringen  lassen. 

Als  Ginevra  dies  vernommen  hatte,  erkannte  sie  als- 
bald den  Grund  von  Bernabòs  Zorne  gegen  sie,  und  daß 
Ambrogiuolo  die  einzige  Ursache  aller  ihrer  Leiden  sei, 
und  dachte  darauf,  diesem  seinen  Betrug  nicht  un- 
gestraft durchgehen  zu  lassen.  Deshalb  stellte  sich  denn 
Sicurano,  als  ob  jene  Geschichte  ihm  vielen  Spaß  ge- 
macht, und  wußte  mit  Ambrogiuolo  in  kurzem  so  ver- 
traulich zu  werden,  daß  dieser  am  Ende  der  Messe  ihn 
mit  Sack  und  Pack  zu  seinem  Vergnügen  nach  Alexan- 
drien  begleitete.  Hier  richtete  Sicurano  ihm  ein  Kauf- 
haus ein  und  vertraute  ihm  von  seinem  eigenen  Gelde 
bedeutende  Summen  an,  so  daß  Ambrogiuolo  infolge 
des  großen  Nutzens,  der  ihm  aus  seinem  Aufenthalt 
erwuchs,  gern  in  Alexandrien  verweilte. 

Ginevra,  die  bei  alledem  nichts  weiter  im  Auge  hatte, 
als  Bernabò  von  ihrer  Unschuld  überzeugen  zu  können, 
ließ  nicht  eher  nach,  als  bis  sie  ihn  durch  Vermittelung 
einiger  angesehener  Genuesischer  Kaufleute,  die  in 
Alexandrien  wohnten,  unter  allerhand  Vor  wänden  be- 
wogen hatte,  dorthin  zu  kommen.  Da  Bernabò  in  ziem- 
lich ärmlichen  Umständen  anlangte,  ließ  Sicurano  ihn 
von  einem  seiner  Freunde  in  der  Stille  beherbergen, 
bis  ihm  die  Zeit  zur  Ausführung  seiner  Pläne  gelegen 
dünken  würde.  Inzwischen  hatte  Sicurano  den  Ambro- 
giuolo schon  veranlaßt,  seine  Geschichte  vor  dem  Sultan 
zu  erzählen,  und  diesen  angenehm  dadurch  unterhalten. 

Als  nun  Bernabò  angelangt  war,  meinte  Sicurano 
seine  Unternehmung  nicht  weiter  aufschieben  zu  dürfen, 
und  nahm  die  gelegene  Zeit  wahr,  um  vom  Sultan  die 
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Erlaubnis  zu  erhalten,  Ambrogiuolo  und  Bernabò  vor 
ihn  führen  zu  dürfen,  damit  in  Gegenwart  des  letzteren 
Ambrogiuolo,  wo  nicht  in  Güte,  mit  Gewalt  genötigt 
würde,  zu  bekennen,  wie  es  sich  in  Wahrheit  mit  dem 
verhalten  habe,  dessen  er  sich  in  betreff  Bernabòs  Frau 
rühmte.  Als  Ambrogiuolo  und  Bernabò  gekommen 
waren,  befahl  der  Sultan  in  Gegenwart  vieler  Zeugen 
dem  ersteren  mit  ungnädigem  Gesicht,  der  Wahrheit  ge- 
mäß zu  gestehen,  wie  er  von  Bernabò  die  fünftausend 
Goldgulden  gewonnen  habe.  Ambrogiuolo  sah  den  Sicu- 
rano, auf  den  er  am  meisten  Zutrauen  setzte,  anwesend  ; 
doch  auch  dieser  drohte  ihm  mit  noch  weit  zornigerer 
Miene  die  größten  Martern  an,  wenn  er  die  Wahrheit 
nicht  gestände.  So  sah  sich  denn  Ambrogiuolo,  von  der 
einen  wie  von  der  anderen  Seite  eingeschüchtert,  ja  mit 
Zwang  bedroht,  in  Bernabòs  und  vieler  anderer  Gegen- 
wart genötigt,  den  ganzen  Hergang  der  Sache  klar  und 
einfach  zu  erzählen.  Ambrogiuolo  meinte  dadurch  höch- 
stens zur  Erstattung  der  fünftausend  Gulden  und  der 
genommenen  Sachen  verpflichtet  zu  werden;  Sicurano 
aber  wandte  sich  als  ein  vom  Sultan  berufener  Richter 
sogleich  zu  Bernabò  und  sagte:  „Was  tatest  denn  du 
deiner  Frau  infolge  dieser  Lüge?" 

Bernabò  erwiderte:  „Vom  Zorne  über  das  verlorene 
Geld  und  von  Scham  über  die  Schande  bewältigt,  die 
meine  Frau  mir,  wie  ich  glauben  mußte,  angetan,  ließ 
ich  sie  durch  einen  meiner  Diener  töten,  und,  wie  dieser 
mir  berichtete,  wurde  ihr  Leichnam  von  vielen  Wölfen 
zerrissen." 

Alle  diese  Verhandlungen  wurden  in  Gegenwart  des 
Sultans  gepflogen  und  vollkommen  von  ihm  verstanden, 
ohne  daß  er  gewußt  hätte,  zu  welchem  Zwecke  Sicurano 
dies  alles  veranstaltet  hatte.  Darauf  sprach  aber  dieser 
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folgendermaßen:  „Mein  Gebieter,  Ihr  seht  nun  wohl, 
klar  genug  ein,  was  für  eines  Liebhabers  und  was  für 
eines  Mannes  die  gute  Frau  sich  zu  rühmen  gehabt  hat. 
Der  Liebhaber  bringt  zu  gleicher  Zeit  sie  durch  die 
schmählichsten  Lügen  um  ihre  Ehre  und  stürzt  ihren 
Mann  ins  Unglück,  und  der  Mann  mißt  den  fremden 
Unwahrheiten  größeren  Glauben  bei  als  der  Wahrheit, 
die  er  durch  lange  Erfahrung  selber  zu  erkennen  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  läßt  die  Frau  töten  und  von  Wölfen 
verzehren.  Und  noch  überdies  ist  die  Liebe,  die  Lieb- 
haber und  Ehemann  für  sie  empfinden,  so  groß,  daß 
beide  lange  Zeit  mit  ihr  zusammenleben,  ohne  sie 
wiederzuerkennen.  Wollt  Ihr  aber,  daß  Ihr  nun  deut- 
lich erkennt,  welche  Strafe  jeder  von  beiden  verdient, 
mir  zur  besonderen  Gnade  gewähren,  daß  der  Betrüger 
bestraft,  dem  Betrogenen  aber  verziehen  werde,  so  will 
ich  die  arme  Frau  selber  vor  Euch  und  vor  jener  Augen 
führen." 

Der  Sultan,  der  in  dieser  Angelegenheit  nur  dem  Sicu- 
rano gefällig  zu  sein  wünschte,  erklärte  sich  damit  zu- 
frieden und  sagte,  jener  möge  die  Frau  nur  kommen 
lassen.  Bernabò  wunderte  sich  über  diese  Reden  nicht 
wenig,  da  er  seine  Frau  mit  Gewißheit  tot  glaubte.  Am- 
brogiuolo  ahnte  zwar  schon  ein  Unglück  und  fürchtete 
Schlimmeres  als  die  Erstattung  des  Geldes;  auch  wußte 
er  nicht,  was  er  von  dem  Erscheinen  der  Frau  hoffen 
oder  fürchten  sollte;  doch  waltete  auch  bei  ihm  Neu- 
gierde und  Verwunderung  in  betreff  ihrer  Ankunft  vor. 

Als  nun  der  Sultan  dem  Sicurano  seine  Bitten  gewährt 
hatte,  warf  dieser  sich  weinend  vor  ihm  auf  die  Knie 
und  veränderte  in  dem  Augenblicke,  wo  er  für  keinen 
Mann  mehr  gelten  wollte,  die  bisher  männliche  Stimme 
und  sagte  :  „Mein  Gebieter,  ich  bin  die  elende,  unglück- 
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liehe  Ginevra  und  bin  nun  schon  sechs  Jahre  lang  in 
männlicher  Kleidung  durch  die  Welt  umhergeirrt,  seit 
dieser  Verräter  Ambrogiuolo  mich  fälschlich,  aber  nur 
allzu  fühlbar  beschimpft,  und  seit  mein  grausamer  und 
ungerechter  Mann  hier  mich  von  einem  seiner  Diener  hat 
umbringen  und  den  Wölfen  vorwerfen  lassen  wollen." 

Bei  diesen  Worten  zerriß  sie  ihre  Kleider,  zeigte  ihren 
Busen  und  bewies  dadurch  dem  Sultan  und  allen 
anderen,  die  gegenwärtig  waren,  daß  sie  ein  Weib  sei. 
Dann  aber  wandte  sie  sich  gegen  Ambrogiuolo  und  fragte 
ihn  im  höchsten  Zorne,  wann  er  jemals,  wie  er  sich  ge- 
rühmt, bei  ihr  geschlafen  habe.  Ambrogiuolo  erkannte 
sie  wohl  und  fühlte  sich  so  beschämt,  daß  er  schwieg, 
nicht  anders,  als  wäre  er  stumm  geworden. 

Der  Sultan,  der  sie  immer  für  einen  Mann  gehalten, 
geriet  bei  diesen  Worten  und  diesem  Anblick  in  solches 
Erstaunen,  daß  er  mehrmals  alles,  was  er  sah  und  hörte, 
nicht  für  wahr,  sondern  für  einen  Traum  halten  wollte. 
Endlich  aber  legte  sich  sein  Staunen;  er  erkannte  die 
Wahrheit  und  überhäufte  die  Lebensweise,  die  Stand- 
haftigkeit,  die  guten  Sitten  und  die  Tugenden  Ginevras, 
die  bis  dahin  Sicurano  genannt  worden  war,  mit  den 
höchsten  Lobsprüchen.  Dann  ließ  er  ihr  anständige 
Frauenkleidungsstücke  bringen,  versah  sie  nach  ihrer 
Bitte  mit  Frauen,  die  ihr  Gesellschaft  leisteten,  und 
schenkte  dem  Bernabò  sein  verwirktes  Leben.  Dieser  aber 
hatte  sie  kaum  erkannt,  als  er  sich  weinend  zu  ihren 
Füßen  warf  und  sie  um  Verzeihung  bat,  die  sie  ihm 
denn  auch,  so  wenig  er  sie  verdient  hatte,  freundlich 
gewährte,  indem  sie  ihn  aufstehen  hieß  und  zärtlich 
als  ihren  Gemahl  umarmte. 

Darauf  befahl  der  Sultan  sogleich,  daß  Ambrogiuolo 
an  einen  hoch  gelegenen  Platz  der  Stadt  geführt,  dort 
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in  der  Sonne  nackend  an  einen  Pfahl  gebunden  und  mit 
Honig  bestrichen  werde,  um  nicht  eher  von  dort  wieder 
losgebunden  werden,  als  bis  seine  Gebeine  von  selber  aus 
den  Banden  fielen.  Als  dieser  Befehl  des  Sultans  voll- 
zogen war,  ließ  er  alles,  was  bisher  dem  Ambrogiuolo 
gehörte,  der  Frau  als  ein  Geschenk  überantworten,  und 
es  fand  sich,  daß  dieses  nicht  weniger  als  zehntausend 
Dublonen  betrug.  Dann  ordnete  er  ein  herrliches  Fest 
an,  bei  welchem  er  den  Bernabò  als  den  Mann  der  Frau 
Ginevra,  diese  aber  als  ein  Muster  trefflicher  Frauen 
ehrte  und  ihr  an  Schmuck,  goldenen  und  silbernen  Ge- 
fäßen und  barem  Gelde  mehr  als  zehntausend  Dublonen 
an  Wert  schenkte.  Als  das  Fest  ein  Ende  genommen, 
rüstete  er  ein  Schiff  aus  und  beurlaubte  sie,  nach  Ge- 
fallen auf  diesem  nach  Genua  zurückzureisen.  So 
kehrten  sie  reich  und  froh  in  ihre  Heimat  zurück  und 
wurden  dort  auf  das  ehrenvollste  empfangen;  besonders 
aber  Frau  Ginevra,  die  von  allen  tot  geglaubt  worden 
war,  nun  aber,  solange  sie  lebte,  wegen  ihrer  Tugenden 
und  ihres  Verstandes  allgemein  gerühmt  war. 

Ambrogiuolo  war  noch  am  selben  Tage  an  den  Pfahl 
gebunden  und  mit  Honig  bestrichen  worden  und  hatte 
nicht  allein  mit  unsäglichen  Schmerzen  unter  den 
Stichen  der  Fliegen,  Wespen  und  Bremsen,  deren  sich 
in  jenem  Lande  besonders  viele  finden,  seinen  Geist 
aufgeben  müssen,  sondern  auch  sein  Leichnam  wurde 
bis  auf  die  Knochen  von  ihnen  verzehrt.  So  blieben  die 
weißen  Gebeine,  von  den  Sehnen  zusammengehalten, 
noch  lange  Zeit  unangerührt  dem  Vorübergehenden  ein 
Zeugnis  von  Ambrogiuolos  Bosheit,  und  so  bewährte  sich 
das  Sprichwort:  Wer  anderen  eine  Grube  gräbt,  fällt 
selbst  hinein. 
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ZEHNTE  GESCHICHTE 

Paganino  von  Monaco  raubt  dem  Herrn  Ricciardo  von  Chin- 
zica  seine  Frau.  Dieser  erfährt,  wo  sie  sei,  befreundet  sich 
mit  Paganino  und  fordert  sie  von  ihm  wieder.  Paganino 
verspricht  sie  ihm,  wenn  sie  wieder  zu  ihm  wolle.  Sie  hat 
aber  keine  Lust,  zu  ihm  zurückzukehren,  nnd  wird  nach 
Ricciardos  Tode  Paganinos  Frau. 

Jeder  von  der  werten  Gesellschaft  rühmte  die  Ge- 
schichte, die  die  Königin  erzählte,  als  besonders  schön; 
vor  allen  aber  Dioneo,  dem  für  den  heutigen  Tag  die 
Mühe  des  Erzählens  allein  noch  oblag.  So  begann  er 
denn  nach  einem  ausführlichen  Lobe  seiner  Vorgängerin 
also  zu  reden: 

Schöne  Damen,  die  durch  den  glücklichen  Aus- 
gang nicht  gemilderte  Dummheit  des  Bernabò,  daß 
er  sich  einreden  konnte,  wie  mancher  andere,  wäh- 
rend die  Männer  in  der  Welt  herumreisen  und  sich 
bald  mit  diesem  und  bald  mit  jenem  Weib  die  Zeit  ver- 
treiben, würden  ihre  Frauen  zu  Hause  sitzen  und  die 
Hände  in  den  Schoß  legen,  (als  wenn  wir,  die  wir  unter 
ihnen  leben  und  weben,  nicht  längst  wüßten,  was  ihnen 
am  besten  behagt),  veranlaßt  mich,  euch  folgende  Ge- 
schichte zu  erzählen.  Ihr  sollt  dadurch  nicht  nur  gewahr 
werden,  wie  große  Narren  jene  Leute  sind,  sondern  wie- 
viel größere  Narren  diejenigen,' welche  sich  für  mäch- 
tiger halten  als  die  Natur  und  die  wähnen,  durch  fabel- 
hafte Vorspiegelungen  dasjenige  zu  erlangen,  was  sie  auf 
andere  Art  nicht  zuwege  bringen  können,  und  die  sich 
bemühen,  andere  über  einen  Kamm  zu  scheren,  obwohl 
sich  doch  die  Natur  nicht  austreiben  läßt. 

Es  war  einmal  in  Pisa  ein  Richter,  der  wohl  mehr  mit 
Verstand  als  mit  körperlichen  Kräften  begabt  war,  na- 
mens Herr  Ricciardo  di  Chinzica,  welcher  sich  vielleicht 
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einbildete,  bei  einer  Frau  mit  eben  denselben  Fähigkeiten, 
die  ihm  in  seiner  Schreibstube  zustatten  kamen,  etwas 
auszurichten,  und  weil  er  sehr  reich  war,  sich  alle 
Mühe  gab,  eine  junge  und  schöne  Frau  zu  bekommen, 
was  er  doch  lieber  hätte  vermeiden  sollen,  wenn  er  ver- 
standen hätte,  sich  selbst  so  gut  als  anderen  zu  raten. 
Infolge  seiner  Bemühungen  gelang  es  ihm  denn  auch, 
daß  ihm  Herr  Lotto  Gualandi  eine  seiner  Töchter,  na- 
mens Bartholomea  zur  Frau  gab,  eines  der  schönsten 
und  muntersten  Mädchen  in  ganz  Pisa,  obgleich  es  dort 
wenige  gibt,  die  nicht  flinker  als  die  Eidechsen  wären. 

Wie  der  Richter  sie  nun  mit  großem  Jubel  heim- 
geführt und  eine  große  und  prächtige  Hochzeit  gehalten 
hatte,  so  gelang  es  ihm  wirklich  einmal  in  der  ersten 
Nacht,  den  Dank  zu  gewinnen,  obwohl  er  ihn  auch  dies- 
mal fast  verfehlt  hätte.  Und  weil  er  sehr  dürr  und 
hager  war  und  wenig  Atem  hatte,  so  war  am  folgenden 
Morgen  erst  mancher  stärkende  Trank,  manche  hoch- 
gewürzte Suppe  nebst  anderen  Reizmitteln  nötig,  um 
ihn  wieder  ins  Leben  zurückzubringen. 

Wie  nun  deswegen  der  Richter  anfing,  für  die  Zu- 
kunft seine  Kräfte  besser  als  vorher  zu  berechnen,  so 
gab  er  sich  Mühe,  seiner  Frau  einen  Kalender  beizu- 
bringen, der  sich  gut  für  Kinder  in  der  Leseschule 
eignete  und  vielleicht  einmal  zu  Ravenna  gemacht  war; 
denn  in  der  Unterweisung  war  fast  kein  Tag  im  Jahr, 
an  dem  nicht  ein  oder  mehrere  Heiligenfeste  gefeiert 
wurden,  denen  zu  Ehren  Mann  und  Weib  sich  aus 
manchen  Ursachen  sich  enthalten  mußten;  dazu  kamen 
dann  noch  die  Fasttage,  Quatember,  Vigilie  der  Apostel 
und  anderer  Heiligen,  samt  dem  Freitag,  Sonnabend  und 
Sonntag,  den  ganzen  großen  Fasten  und  gewissen  Phasen 
des  Mondes,  sowie  anderen  dergleichen  Ausnahmen,  als 
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wenn  er  es  für  nötig  hielt,  mit  seiner  Frau  die  Ferien 
und  Vakanzen  ebenso  zu  beobachten,  wie  er  es  mit  den 
Prozeßsachen  zu  halten  pflegte. 

Diese  Weise  beobachtete  er  lange  Zeit  zum  nicht  ge- 
ringen Verdrusse  seiner  Frau,  welche  kaum  einen  Tag 
im  Monat  den  ihrigen  nennen  konnte.  Dabei  aber  gab 
er  sehr  genau  auf  sie  acht,  damit  kein  anderer  sie  die 
Werktage  möchte  kennen  lehren,  wie  er  sie  in  den  Feier- 
tagen unterwiesen  hatte. 

Nun  begab  es  sich  einmal  in  den  schwülen  Hundstagen, 
daß  Herr  Ricciardo  Lust  bekam,  die  frische  Luft  auf 
einem  schönen  Landgute  zu  genießen,  welches  er  nahe 
bei  Monte  Nero  hatte,  und  daselbst  einige  Tage  zuzu- 
bringen. Er  nahm  sein  schönes  Weibchen  mit,  und  um 
ihr  während  ihres  dortigen  Aufenthalts  einige  Zer- 
streuungen zu  verschaffen,  nahm  er  sie  einmal  mit  auf 
den  Fischfang  und  setzte  sich  selbst  in  ein  Boot  mit  den 
Fischern,  während  seine  Frau  mit  einigen  anderen 
Damen  ein  anderes  Boot  bestieg,  um  dem  Fischzug  zu- 
zusehen. 

Ihre  Lustbarkeit  führte  sie,  ohne  daß  sie  es  gewahr 
wurden,  wohl  einige  Meilen  in  die  See,  und  während 
aller  Augen  auf  den  Fang  gerichtet  waren,  überraschte 
sie  plötzlich  in  einer  Halbgalere  Paganino  von  Monaco, 
welcher  zu  der  Zeit  ein  berüchtigter  Seeräuber  war.  So- 
bald er  die  Boote  gewahr  wurde,  machte  er  sofort  Jagd 
auf  sie,  und  sie  konnten  nicht  so  schnell  entfliehen,  daß 
Paganino  nicht  den  Kahn  erreicht  hätte,  auf  dem  die 
Frauen  sich  befanden.  Hier  fiel  sein  Blick  sogleich  auf 
die  schöne  Dame,  und,  ohne  irgend  etwas  anderes  zu 
begehren,  nahm  er  sie  vor  Herrn  Ricciardos  Augen,  der 
bereits  gelandet  war,  auf  seine  Galere  und  fuhr 
davon. 
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Ob  der  Herr  Richter,  der  so  eifersüchtig  war,  daß  er 
sich  vor  jedem  Windhauche  fürchtete,  über  diesen  An- 
blick betrübt  war,  brauche  ich  euch  nicht  erst  zu  sagen. 
Er  beklagte  sich  in  und  außerhalb  Pisa  über  die  Ruch- 
losigkeit der  Seeräuber  und  wußte  dabei  doch  nicht, 
wem  seine  Frau  in  die  Hände  gefallen  oder  wohin  sie 
gebracht  worden  sei.  Paganino  aber  fand  an  der  Schön- 
heit der  jungen  Frau  Gefallen  und  schätzte  sich  glück- 
lich, sie  gewonnen  zu  haben.  Da  er  selber  unbeweibt  war, 
nahm  er  sich  vor,  sie  für  immer  bei  sich  zu  behalten, 
und  tröstete  sie  auf  das  freundlichste,  als  er  sie  heftig 
weinen  sah. 

Da  ihm  die  Worte  den  Tag  über  wenig  gefruchtet 
hatten,  setzte  er,  der  keinen  Kalender  bei  sich  führte  und 
alle  Fest-  und  Fasttage  längst  vergessen  hatte,  bei  Nacht 
seinen  Trost  durch  Taten  nachdrücklicher  fort  und 
wußte  sie  so  vollkommen  zu  beruhigen,  daß  der  Richter 
und  seine  Gesetze  dem  Gedächtnis  der  guten  Frau  völlig 
entfallen  waren,  sie  dagegen  mit  Paganino  bereits  das 
fröhlichste  Leben  von  der  Welt  angefangen  hatte,  bevor 
sie  noch  in  Monaco  anlangten.  Hier  gewährte  ihr  Paga- 
nino außer  dem  Vergnügen,  das  er  ihr  Tag  und  Nacht 
bereitete,  noch  die  ehrenvolle  Behandlung,  wie  wenn  sie 
seine  rechtmäßige  Gemahlin  gewesen  wäre. 

Inzwischen  war  nach  dem  Verlaufe  einiger  Zeit  dem 
Herrn  Ricciardo  zu  Ohren  gekommen,  wo  seine  Frau  sich 
befände,  und  in  der  Meinung,  daß  kein  anderer  alles 
Erforderliche  zu  tun  imstande  sein  würde,  entschloß  er 
sich,  selber  ihr  nachzureisen,  und  war  bereit,  jede 
Summe,  die  für  ihre  Auslösung  verlangt  werden  sollte, 
willig  zu  bezahlen.  Darauf  begab  er  sich  zu  Schiffe  und 
fuhr  nach  Monaco,  wo  er  bald  die  Frau  zu  sehen  bekam. 
Aber  auch  sie  hatte  ihn  bemerkt,  sagte  es  noch  am  selben 
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Abend  dem  Paganino  und  kündigte  diesem  im  voraus 
ihren  Entschluß  an. 

Am  anderen  Morgen  begegnete  Herr  Ricciardo  dem 
Paganino,  machte  sich  an  ihn  und  bewarb  sich  eifrig 
um  seine  Vertraulichkeit  und  Freundschaft;  Paganino 
aber  stellte  sich,  als  kenne  er  ihn  nicht,  und  war  dabei 
voller  Neugier,  wo  das  hinauslaufen  wolle. 

Ricciardo  nahm  eine  Zeit  wahr,  die  er  für  gelegen 
hielt,  und  entdeckte  dem  Paganino  in  so  wohlgesetzten 
und  freundlichen  Worten,  wie  er  zu  finden  wußte,  den 
Grund  seiner  Reise  und  bat  ihn  inständigst  gegen  be- 
liebigen Ersatz  um  Herausgabe  seiner  Frau.  Paga- 
nino erwiderte  darauf  ganz  freundlich  :  „Herr,  zunächst 
seid  mir  willkommen.  Was  das  andere  betrifft,  so  ant- 
worte ich  Euch  mit  kurzen  Worten  :  Allerdings  habe  ich 
eine  junge  Frau  im  Hause,  von  der  ich  nicht  weiß,  ob 
sie  Eure  oder  eines  anderen  Frau  ist,  denn  Euch  kenne 
ich  überhaupt  nicht,  sie  aber  erst  seit  der  kurzen  Zeit,  daß 
sie  mit  mir  zusammen  wohnt.  Seid  Ihr  nun  ihr  Mann, 
so  will  ich  Euch,  als  einen  artigen  und  wackeren  Mann, 
wofür  ich  Euch  halte,  zu  ihr  führen,  und  ich  zweifle 
nicht  daran,  daß  sie  Euch  erkennen  wird.  Sagt  sie  dann 
dasselbe,  was  Ihr  mir  jetzt  gesagt  habt,  und  will  sie  mit 
Euch  heimkehren,  so  bin  ich  Eurer  Artigkeit  wegen  zu- 
frieden, daß  Ihr  mir  als  Lösegeld  für  sie  gebt,  was  Ihr 
selber  für  recht  halten  werdet.  Sollte  dem  aber  nicht 
so  sein,  so  wäre  es  unziemlich  von  Euch,  wenn  Ihr  sie 
mir  entreißen  wolltet;  denn  ich  bin  noch  ein  junger 
Mann  und  kann  mir  so  gut  wie  ein  anderer  ein  Frauen- 
zimmer halten,  vor  allem  aber  eben  diese,  die  die  liebens- 
würdigste unter  allen  ist,  die  ich  je  gesehen  habe." 

Darauf  sagte  Herr  Ricciardo:  „Wahrhaftig,  sie  ist 
meine  Frau,  und  wenn  du  mich  nur  zu  ihr  führst,  so 
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wirst  du  schon  sehen,  wie  sie  mir  gleich  um  den  Hals 
fallen  wird.  Darum  verlange  ich's  auch  nicht  anders,  als 
wie  du  selber  gesagt  hast." 

„Gut!"  sagte  Paganino;  „so  wollen  wir  gehen." 
Darauf  gingen  sie  miteinander  nach  Paganinos  Woh- 
nung, und  als  sie  in  einen  Saal  eingetreten  waren,  ließ 
Paganino  die  Frau  herbeirufen.  Sie  kam  alsbald  schön 
gekleidet  und  geschmückt  aus  einem  anstoßenden 
Zimmer  in  den  Saal,  wo  die  beiden  Männer  sich  be- 
fanden ;  doch  sagte  sie  zu  Herrn  Ricciardo  weiter  nichts, 
als  was  sie  zu  jedem  anderen  Fremden,  der  mit  Paganino 
nach  Hause  gekommen  wäre,  gesagt  haben  würde.  Dar- 
über konnte  sich  denn  der  Richter,  der  geglaubt  hatte, 
sie  werde  ihn  mit  der  größten  Freude  empfangen,  gar 
nicht  genug  wundern,  und  er  sprach  zu  sich  selber: 
„Leicht  möglich,  daß  die  Trauer  und  der  lange  Gram, 
die  sich  meiner  bemeistert,  seit  ich  sie  verloren,  mich  so 
entstellt  haben,  daß  sie  mich  nicht  mehr  wiedererkennt." 
Demzufolge  sagte  er  :  „Frau,  wohl  kommt  mir  der  Fisch- 
fang, zu  dem  ich  dich  geführt,  teuer  zu  stehen  ;  denn  nie 
empfand  ich  größeren  Schmerz,  als  den  ich  erdulden 
muß,  seitdem  ich  dich  verloren.  Du  aber  scheinst  mich 
nicht  zu  erkennen,  so  fremd  redest  du  mit  mir.  Siehst  du 
denn  nicht,  daß  ich  dein  Herr,  Ricciardo,  bin,  her- 
gekommen, um  dem  Edelmann  hier  zu  bezahlen,  was  er 
nur  verlangt,  allein  um  dich  wiederzuhaben  und  mit 
mir  zu  führen  ?  Er  aber  gibt  dich  mir,  dank  seiner  Güte, 
für  das,  was  ich  selber  bestimmen  werde." 

Bei  diesen  Worten  wandte  sich  die  Dame  zu  dem 
Richter,  lächelte  fast  unmerklich  und  sagte  :  „Herr,  redet 
Ihr  mit  mir?  Ihr  mögt  mich  wohl  mit  einer  anderen 
verwechseln;  denn,  soviel  mir  bewußt  ist,  erinnere  ich 
mich  nicht,  Euch  jemals  gesehen  zu  haben." 
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Darauf  sagte  Herr  Ricciardo:  „Bedenke,  was  du 
sprichst,  und  betrachte  mich  genau.  Wenn  du  dich  nur 
besinnen  willst,  mußt  du  ja  sehen,  daß  ich  dein  Ricciardo 
von  Ghinzica  bin." 

Die  Dame  erwiderte:  „Verzeiht  mir,  Herr;  Euch  so 
genau  zu  betrachten,  möchte  sich  vielleicht  nicht  so  für 
mich  schicken,  wie  Ihr  zu  glauben  scheint  ;  dennoch  habe 
ich  Euch  hinlänglich  betrachtet,  um  zu  wissen,  daß  ich 
Euch  nie  zuvor  gesehen." 

Nun  glaubte  Herr  Ricciardo,  sie  wolle  nur  aus  Furcht 
vor  Paganino  in  dessen  Gegenwart  nicht  gestehen,  daß  sie 
ihn  kenne,  und  deshalb  bat  er  nach  einiger  Zeit  Paganino 
um  die  Erlaubnis,  allein  in  einem  Zimmer  mit  ihr  reden 
zu  dürfen.  Paganino  erklärte  sich  auch  damit  zufrieden, 
unter  der  einzigen  Bedingung,  daß  Ricciardo  sie  nicht 
wider  ihren  Willen  solle  küssen  dürfen;  der  Frau  aber 
befahl  er,  mit  jenem  in  ein  besonderes  Zimmer  zu  gehen, 
anzuhören,  was  er  ihr  zu  sagen  hätte,  und  ihm  dann 
ganz  nach  ihrem  Gefallen  zu  antworten. 

So  gingen  denn  die  Dame  und  Herr  Ricciardo  allein 
in  das  Zimmer,  und  als  sie  sich  zusammengesetzt,  begann 
Herr  Ricciardo  also  zu  reden  :  „Ach,  mein  süßestes  Herz, 
geliebteste  Seele,  meine  einzige  Hoffnung,  kennst  du 
denn  deinen  Ricciardo  gar  nicht  wieder,  der  dich  lieber 
hat  als  sein  Leben  ?  Wie  ist  denn  das  möglich  ?  Habe  ich 
mich  denn  so  sehr  verändert?  Schönstes  Licht  meiner 
Augen,  schau  mich  doch  ein  wenig  ani" 

Darüber  fing  die  Dame  zu  lachen  an  und  sagte,  ohne 
ihn  weiter  reden  zu  lassen:  „Ihr  könntet  doch  wohl 
wissen,  daß  ich  kein  so  schwaches  Gedächtnis  habe,  um 
Euch  nicht  als  Herrn  Ricciardo  Ghinzica,  meinen  Ehe- 
mann zu  erkennen.  Solange  ich  aber  bei  Euch  war,  habt 
Ihr  mich  schlecht  erkannt.  Denn  wenn  Ihr  so  verständig 
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wäret,  als  wofür  Ihr  gelten  wollt,  so  müßtet  Ihr  Ein- 
sicht genug  haben,  um  zu  sehen,  daß  ich  jung,  frisch 
und  kräftig  bin,  und  müßtet  Euch  selber  sagen,  was 
junge  Frauen,  wenn  sie  es  gleich  aus  Schamhaftigkeit 
nicht  gestehen  wollen,  außer  dem  Anzüge  und  dem  Essen 
noch  brauchen.  Wie  wenig  Ihr  das  aber  getan  habt,  das 
wißt  Ihr  selbst.  Wenn  Euch  die  Rechtswissenschaft  mehr 
Vergnügen  macht  als  Eure  Frau,  so  braucht  Ihr  ja  keine 
zu  nehmen.  Mir  seid  Ihr  aber  nie  wie  ein  Richter,  sondern 
wie  ein  Kalendermacher  vorgekommen,  so  gut  wußtet 
Ihr  alle  Heiligentage,  Feste,  Fasten  und  Vigilien.  Das 
kann  ich  Euch  sagen:  wenn  Ihr  die  Arbeiter,  die  Eure 
Felder  bestellen,  so  viele  Feste  hättet  halten  lassen,  wie 
der  eine  gehalten  hat,  der  mein  Gärtchen  bearbeiten 
sollte,  so  hättet  Ihr  nie  ein  Körnchen  Getreide  ein- 
geerntet. Nun  habe  ich  diesen  Mann  getroffen,  den 
mir  Gott  aus  Mitleid  mit  meiner  Jugend  zugeführt.  Mit 
ihm  bewohne  ich  dieses  Zimmer,  in  dem  man  von 
solchen  Festen,  wie  Ihr,  der  Ihr  besser  Gott  zu  dienen 
wißt  als  den  Frauen,  deren  unzählige  feiertet,  nicht  das 
mindeste  weiß  und  über  dessen  Schwellen  weder  Sonn- 
abend noch  Freitag  noch  Heiliger  Abend  noch  Qua- 
tember  noch  die  schrecklich  langen  Fasten  kommen.  Hier 
wird  den  ganzen  Tag  gearbeitet  und  Wolle  gezaust,  und 
wieviel  wir  heute  Morgen  schon  vor  uns  gebracht,  seit 
es  zur  Frühmesse  geläutet,  davon  könnte  ich  mitreden. 
Darum  will  ich  auch  bei  Paganino  bleiben  und  mit  ihm 
arbeiten,  weil  ich  jung  bin.  Feste,  Ablässe  und  Fasten 
hebe  ich  mir  für  mein  Alter  auf.  Euch  aber  rate  ich, 
mit  Gott  nach  Hause  zu  reisen,  sobald  Ihr  nur  könnt, 
und  ohne  mich  soviel  Feste  zu  feiern,  als  Euch  nur  be- 
lieben wird." 

Diese  Rede  betrübte  Herrn  Ricciardo  unsäglich,  und 
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als  er  sah,  daß  seine  Frau  ausgeredet  hatte,  erwiderte  er  : 
„Ach,  geliebtes  Leben,  was  für  Worte  habe  ich  von  dir 
hören  müssen  !  So  nimmst  du  denn  gar  keine  Rücksicht 
auf  die  Ehre  deiner  Eltern  und  auf  deine  eigene  !  So 
willst  du  denn  lieber  eine  Todsünde  begehen  und  mit  dem 
Menschen  hier  gleich  einer  Hure  leben,  als  in  Pisa  meine 
Frau  sein  !  Wenn  der  dich  einmal  satt  haben  wird,  so 
wird  er  dir  zu  deiner  größten  Schande  die  Tür  weisen. 
Ich  aber  werde  dich  immerdar  lieb  haben,  und  immer 
wirst  du,  selbst  wider  meinen  Willen,  die  Gebieterin 
meines  Hauses  sein.  Solltest  du  denn  wirklich  wegen 
eines  so  unmäßigen  und  unziemlichen  Verlangens  deine 
Ehre  und  mich,  der  ich  dich  mehr  als  mein  Leben  liebe, 
zugleich  von  dir  stoßen  wollen?  Trost  meines  Lebens,  ich 
beschwöre  dich,  sprich  nicht  mehr  davon  und  komm  mit 
mir  nach  Hause.  Da  ich  deine  Wünsche  jetzt  kenne,  will 
ich  mich  ja  von  nun  an  recht  anstrengen.  Darum,  mein 
süßestes  Herz,  ändere  deinen  Entschluß  und  komm  mit 
mir  ;  seit  du  mir  geraubt  bist,  habe  ich  ja  keinen  frohen 
Augenblick  gehabt." 

Darauf  antwortete  die  Dame:  „Um  meine  Ehre  soll 
sich  nur,  nun  es  zu  spät  ist,  niemand  mehr  kümmern, 
als  ich  es  selber  tue.  Hätten  meine  Eltern  sie  lieber  im 
Auge  gehabt,  als  sie  mich  Euch  gaben  !  Da  sie  sich  aber 
damals  nicht  um  meine  Ehre  gekümmert  haben,  so 
denke  ich  mich  jetzt  auch  nicht  um  die  ihrige  zu  be- 
kümmern. Begehe  ich,  wie  Ihr  sagt,  jetzt  eine  Todsünde, 
so  werde  ich  schon  einmal  Lebsünden  begehen.  Das  über- 
laßt nur  mir.  Das  will  ich  Euch  aber  sagen,  hier  komme 
ich  mir  vor,  wie  Paganinos  Frau,  während  ich  in  Pisa 
glauben  mußte,  Eure  Hure  zu  sein,  wenn  ich  sah,  wie 
unsere  Planeten  nur  nach  Mondstellungen  und  geometri- 
schen Berechnungen  zusammenzubringen  waren.  Paga- 
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nino  hat  mich  hier  die  ganze  Nacht  im  Arme  und  drückt 
und  beißt  mich,  und  wie  er  mich  zurichtet,  das  laßt 
Euch  vom  lieben  Gott  erzählen.  Ihr  sagt,  Ihr  wollt  Euch 
anstrengen.  Zu  was  denn?  Wollt  Ihr  ihn  mit  Schlägen 
auf  die  Beine  bringen,  um  in  drei  Zügen  matt  zu  sein? 
Ihr  seid  ja  ordentlich  zu  Kräften  gekommen,  weil  Ihr 
mich  die  Zeit  über  nicht  gesehen.  Geht,  geht  und 
strengt  Euch  an,  am  Leben  zu  bleiben.  Ich  glaube  wahr- 
haftig, Ihr  wohnt  in  dieser  Welt  nur  zur  Miete,  so 
kümmerlich  und  gottes jämmerlich  seht  Ihr  ja  aus.  Ich 
will  Euch  noch  mehr  sagen:  wenn  er  mich  einmal 
gehen  läßt,  wozu  er,  so  lange  ich  nur  bei  ihm  bleiben 
will,  noch  keine  Lust  zu  haben  scheint,  so  komme  ich 
darum  doch  nicht  zu  Euch,  aus  dem  man  mit  allem 
Drücken  keine  Tasse  voll  Brühe  herausbringen  könnte. 
Zu  meinem  großen  Leiden  und  Unglück  bin  ich  einmal 
bei  Euch  gewesen  und  werde  mir  in  dem  Falle  schon 
anderswo  mein  Unterkommen  suchen.  Denn  ich  wieder- 
hole es  Euch,  wir  haben  keine  Vigilien,  und  darum 
will  ich  hier  bleiben.  Nun  macht  aber  und  geht  mit  Gott, 
wo  nicht,  so  fange  ich  an  zu  schreien,  Ihr  wolltet  mich 
notzüchtigen." 

Aus  dieser  Rede  erkannte  Herr  Ricciardo  wohl,  daß 
keine  Hoffnung  für  ihn  sei,  und  er  sah  nun  end- 
lich ein,  wie  töricht  er  gehandelt  hatte,  bei  seiner 
Kraftlosigkeit  eine  junge  Frau  zu  nehmen.  So  ging 
er  denn  traurig  und  betrübt  aus  jenem  Zimmer,  gab 
dem  Paganino  noch  manche  guten  Worte,  die  aber 
zu  nichts  führten,  und  kehrte  endlich  ohne  die  Frau 
und  ohne  jeden  Erfolg  seiner  Reise  nach  Pisa  zu- 
rück. Hier  verfiel  er  vor  Betrübnis  in  solche  Tor- 
heit, daß  er  einem  jeden,  der  ihn  auf  den  Straßen 
von   Pisa   grüßte   oder   ihn   sonst  nach    etwas   fragte, 
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nichts  anderes  antwortete,  als:  „Das  arge  Ding  will 
keine   Feste." 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  starb  der  Richter  ;  als  Paga- 
nino das  erfuhr,  nahm  er  die  Frau,  deren  Liebe  ihm 
hinlänglich  bekannt  war,  zu  seiner  rechtmäßigen  Ge- 
mahlin, und  sie  arbeiteten  beide,  ohne  sich  um  Feste, 
Vigilien  oder  Fasten  zu  kümmern,  solange  die  Beine  sie 
tragen  wollten,  und  machten  sich  vergnügte  Tage.  Aus 
diesem  Grunde,  ihr  lieben  Damen,  bin  ich  denn  auch 
der  Meinung,  daß  Herr  Bernabò  in  seinem  Streite  mit 
Ambrogiuolo  die  Ziege  gegen  den  Absturz  ritt." 

Die  Erzählung  hatte  der  ganzen  Gesellschaft  was  zu 
lachen  gegeben,  so  daß  keiner  war,  dem  die  Kinnladen 
nicht  davon  weh  getan  hätten.  Auch  gaben  die  Damen 
nun  einstimmig  dem  Dioneo  recht  und  sagten,  Bernabò 
sei  ein  Tor  gewesen.  Als  aber  die  Geschichte  geendet  war, 
und  das  Gelächter  nachgelassen  hatte,  nahm  die  Königin, 
weil  es  schon  spät  war  und  alle  ihre  Geschichten  bereits 
erzählt  hatten,  also  nach  der  bisherigen  Ordnung  das 
Ende  ihres  Regimentes  gekommen  war,  sich  den  Kranz 
vom  Kopfe,  setzte  ihn  auf  Neifilens  Haupt  und  sagte 
mit  lachendem  Munde:  „Nun,  liebe  Freundin,  sei  die 
Regierung  dieses  kleinen  Volkes  in  deine  Hände  gelegt!" 
Damit  setzte  er  sich  nieder.  Neifile  aber  errötete  ob  der 
empfangenen  Würde  ein  wenig,  und  ihr  Gesicht  färbte 
sich,  wie  beim  anbrechenden  Tage  eine  frische  Rose  im 
April  oder  Mai  anzusehen  ist.  Dabei  schlug  sie  sanft  die 
klaren  Augen  nieder,  die  gleich  einem  Morgensterne 
glänzten.  Als  aber  das  freudige  Gemurmel,  mit  dem  die 
Umstehenden  ihre  Zuneigung  für  die  Königin  mit  An- 
stand bezeigten,  sich  gelegt  und  die  Königin  selber  sich 
ein  wenig  gesammelt  hatte,  setzte  sie  sich  etwas  höher 
und  begann  also  zu  sprechen: 
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„Da  ich  denn  nun  Eure  Königin  bin,  so  will  ich  der 
Weise  getreu,  die  meine  Vorgängerinnen  beobachtet  und 
die  ihr  stillschweigend  gebilligt  habt,  euch  meine  Ge- 
danken in  wenig  Worten  mitteilen,  damit  wir  sie,  wenn 
ihr  anders  zu  dem  Gleichen  ratet,  gemeinschaftlich  aus- 
führen. Wie  ihr  wißt,  ist  morgen  Freitag  und  am 
darauffolgenden  Tage  Sonnabend;  beides  Tage,  die 
wegen  der  Speisen,  die  an  ihnen  genossen  werden,  den 
meisten  Leuten  nicht  behagen.  Überdies  sind  wir  dem 
Freitage,  als  dem  Tage,  an  welchem  der  gelitten  hat, 
der  für  unser  Leben  gestorben  ist,  besondere  Ver- 
ehrung schuldig;  und  so  würde  ich  es  denn  recht  und 
ziemlich  finden,  wenn  wir  uns  lieber  mit  Gedanken  an 
Gott  und  mit  Gebet  als  mit  lustigen  Geschichten  be- 
schäftigen. Am  darauffolgenden  Sonnabend  pflegen  wir 
Frauen  uns  den  Kopf  zu  reinigen,  um  ihn  von  dem 
Staube  und  Schmutz  zu  befreien,  die  bei  den  Geschäften 
der  vorhergehenden  Woche  sich  auf  ihm  angesammelt 
haben  sollten.  Auch  pflegen  gar  viele  an  demselben  Tage 
aus  Ehrfurcht  vor  der  jungfräulichen  Mutter  des  Sohnes 
Gottes  zu  fasten  und  dem  folgenden  Sonntage  zu  Ehren, 
sich  die  ganze  Zeit  über  jeglicher  Arbeit  zu  enthalten. 
Da  wir  also  an  diesem  Tage  unsere  sonstige  Lebensweise 
gleichfalls  nicht  werden  beobachten  können,  halte  ich  es 
für  gut,  daß  wir  auch  mit  unseren  Erzählungen  feiern. 
Dann  sind  wir  aber  schon  vier  Tage  lang  an  diesem  Orte 
gewesen;  wollen  wir  mithin  vermeiden,  daß  etwa  neue 
Gäste  uns  beunruhigen,  so  erachte  ich  es  für  zweck- 
mäßig, daß  wir  unseren  Aufenthalt  wechseln  und  anders- 
wohin ziehen,  wie  ich  denn  schon  für  einen  solchen  Ort 
bedacht  gewesen  bin  und  gesorgt  habe.  Wenn  wir  dort 
am  Sonntage  nach  dem  Mittagsschlafe  versammelt  sein 
werden,  habt  ihr  teils  zum  Nachdenken  hinlängliche  Zeit 
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gehabt,  teils  aber  wird  es  nach  dem  weiten  Spielräume, 
der  uns  heute  für  unsere  Erzählungen  gestattet  war, 
zweckmäßig  sein,  die  Freiheit  in  der  Wahl  der  Ge- 
schichten ein  wenig  zu  beschränken  und  über  eine  der 
mancherlei  Tätigkeiten  des  Schicksals  besonders  zu  reden. 
Und  so  denke  ich,  daß  wir  uns  die  Schicksale  derjenigen 
zur  Aufgabe  nehmen,  die  durch  Scharfsinn  erwarben, 
was  sie  sehr  verlangten,  oder  Verlorenes  wieder  ge- 
wannen. Hierüber  mag  denn  ein  jeder,  dem  Vorrecht 
des  Dioneo  unbeschadet,  eine  Geschichte  vortragen,  die 
der  Gesellschaft  nützlich  oder  wenigstens  ergötzlich  sein 
kann." 

Alle  lobten  die  Rede  und  den  Vorschlag  der  Königin 
und  es  wurde  beschlossen,  diesen  in  allem  zu  befolgen. 
Darauf  ließ  die  Königin  ihren  Seneschall  rufen  und  gab 
ihm  genau  an,  wo  er  am  Abend  die  Tafeln  decken  und 
was  er  sonst  während  der  Zeit  ihrer  Regierung  tun  sollte. 
Dann  erhob  sie  sich  nebst  der  ganzen  Gesellschaft  und 
beurlaubte  jeden,  seinem  Vergnügen  nachzugehen. 
Damen  und  Männer  schlugen  den  Weg  nach  einem 
kleinen  Garten  ein  und  aßen,  nachdem  sie  sich  dort  bis 
zur  Tischzeit  eine  Weile  ergötzt  hatten,  froh  und  ver- 
gnügt zu  Abend.  Dann  erhoben  sie  sich,  und  Emilia 
führte,  auf  den  Wunsch  der  Königin,  einen  Tanz  auf, 
zu  dem  Pampinea  folgendes  Lied  sang  und  die  übrigen 
im  Chore  einfielen: 

Welch  Mädchen  sänge  wohl,  wollt'  ich  nicht  singen, 
Der  alle  Wünsche  nur  Erfüllung  bringen? 

So  komm  denn,  Amor,  Ursach   meiner  Freuden, 
Jeglicher  Hoffnung,  jeglicher  Gewährung; 
Laß  singen  uns  zusammen, 
Nicht  von  den  Seufzern  noch  den  bittern  Leiden, 
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Die  ich   empfind  als   deiner   Lust   Vermehrung; 
Nein,  von  den  hellen  Flammen, 
Aus  deren  Glut  mir  Fest  und  Freude  stammen, 
Weil  meine  Huldigungen  zu  dir  dringen. 

Du  führtest,  Amor,  mir  zur  ersten  Stunde, 
Als  ich  von  diesem  Flammenkelche  schlürfte, 
So  holden  Mann  entgegen, 
Daß  ich  an  Schönheit,  Mut  und  tiefer  Kunde 
Wohl   keinen  ihm  vergleichbar  finden  dürfte, 
Geschweig'  ihm  überlegen. 
In  ihn  entbrannt'  ich  so,  daß  seinetwegen 
Froh  mein'  und  deine  Lieder  rings  erklingen. 

Doch  ist  die  höchste  aller  meiner  Wonnen, 
Daß  Amor  seine  Liebe  mir  beschieden, 
Wie  ich  nur  ihm  mich  weihe. 
So  hab'  ich  denn  hinieden  schon  gewonnen, 
Was  ich  gewünscht,  und  hoffe  dort  auf  Frieden, 
Und  daß,  um  meiner  Treue 
Zu  lohnen,  Gott  von  Strafen  uns  befreie, 
Wenn  wir  empor  zu  seinem  Reich  uns  schwingen. 

Nach  diesem  Liede  wurden  noch  mehrere  andere  ge- 
sungen, mancherlei  Tänze  wurden  aufgeführt  und  ver- 
schiedene Instrumente  gespielt.  Als  aber  die  Königin 
meinte,  daß  es  Zeit  sei,  sich  schlafen  zu  legen,  ging  ein 
jedes  mit  vorgetragenen  Fackeln  auf  sein  Zimmer.  Die 
beiden  folgenden  Tage  blieben  den  Beschäftigungen  ge- 
widmet, die  die  Königin  vorher  erwähnt  hatte,  und  alle 
erwarteten  verlangend  den  Sonntag. 
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törichte  Liebe  des  Königs  von  Frankreich  von  sich  ab. 
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Ein  Laie  beschämt  durch  einen  guten  Einfall  die 
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Landolfo  Ruffolo  verarmt  und  wird  Korsar,  dann 
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Madonna  Beritola  verliert  ihre  zwei  Söhne,  wird 
dann  mit  zwei  kleinen  Rehen  auf  einer  Insel  ge- 
funden und  geht  nach  Lunigiana.  Hier  tritt  einer 
ihrer  Söhne  bei  dem  Landesherrn  in  Dienst,  be- 
schläft dessen  Tochter  und  wird  gefangen  gesetzt. 
Inzwischen  empört  sich  Sicilien  gegen  den  König 
Karl,  der  Sohn  wird  von  seiner  Mutter  erkannt  und 
heiratet  die  Tochter  seines  Herrn;  der  Bruder  findet 
sich  ebenfalls  wieder,  und  beide  werden  wieder  vor- 
nehme Leute. 
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Der  Sultan  von  Babylon  schickt  seine  Tochter  dem 
König  von  Algarbien  zur  Frau,  sie  aber  gerät  durch 
eine  Reihe  von  Ereignissen  in  Zeit  von  vier  Jahren 
und  an  verschiedenen  Orten  neun  Männern  in  die 
Hände.  Endlich  wird  sie  ihrem  Vater  zurückgebracht 
und  reist  als  angebliche  Jungfrau  zum  König  von 
Algarbien,  um  diesen,  der  ersten  Absicht  nach,  zu 
heiraten. 
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Der  Graf  von  Antwerpen  geht  auf  eine  fälschliche 
Beschuldigung  ins  Exil  und  läßt  seine  zwei  Kinder 
an  verschiedenen  Orten  in  England.  Als  er  später 
unerkannt  aus  Irland  zurückkehrt,  findet  er  beide 
in  glücklicher  Lage  ;  er  geht  als  Stallknecht  mit  dem 
Heere  des  Königs  von  Frankreich;  seine  Unschuld 
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Paganino  von  Monaco  rauht  dem  Herrn  Ricciardo 
von  Chinzica  seine  Frau.  Dieser  erfährt,  wo  sie  sei, 
befreuntet  sich  mit  Paganino  und  fordert  sie  von 
ihm  wieder.  Paganino  verspricht  sie  ihm,  wenn  sie 
wieder  zu  ihm  wolle.  Sie  hat  aber  keine  Lust,  zu 
ihm  zurückzukehren,  und  wird  nach  Ricciardos  Tode 
Paganinos  Frau. 
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